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| Sum neuen Jahrgang. 

Die Hoffnung auf eine Erweiterung des Umfanges der Zeit. 
ſchrift hat ſich infolge der ungünſtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
leider nicht verwirklichen laſſen. Die Erhöhung des Bezugspreiſes 
(zunächſt auf 20 M. für das erſte Halbjahr 1922) deckt kaum die 
geſteigerten Unkoſten, ermöglicht jedenfalls keine Erweiterung. Den⸗ 
noch beabſichtigen die Herausgeber, im neuen Jahrgang dem Wad: 
richtenweſen mehr als bisher ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
Sie bitten alle Freunde und Leſer der „Bücherei und Bildungspflege“ 
um Unterſtützung durch Übermittlung von Nachrichten über volfs. 
tümliche Büchereien und allgemeine Bildungspflege. Leider verbietet 
es der Raummangel, die üblichen Jahresberichte der Büchereien auch 
nur auszugsweiſe abzudrucken, fie werden jedoch von der Schrift: 
leitung geſammelt und periodiſch in zuſammenfaſſenden Berichten 
verarbeitet werden. Alle Nachrichten über Neuein richtungen, 
Umorganiſationen, über Wechſel in den leitenden nicht nur, 
ſondern in allen bibliothekariſchen Stellen und über biblio- 
thekariſche Verſammlungen und Deranftaltungen werden befonders 
willkommen ſein. 

Die „Bibliographie der Bücherei und Bildungspflege“, welche 
bisher Bibliotheksdirektor Dr. W. Pieth führte, wird mit dem neuen 
Jahrgang von der Schriftleitung übernommen. Die Herausgeber 
bitten auch für dies Gebiet um die Unterſtützung der Mitarbeiter 
und Leſer ihrer Seitſchrift. Insbeſondere bitten ſie um Übermittlung 
aller in der lokalen Preſſe erſcheinenden oder fonft ſchwer zugänglichen 
Aufſätze und Publikationen (womöglich ſtets in 2 Exemplaren). 

Alle Suſendungen für das NVachrichtenweſen und die Biblio. 
graphie find zu richten an den Schriftleiter, Dr. H. J. Homann, 
Charlottenburg, Stadtbücherei, Wilmersdorfer Straße 166/67 
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2 Einfaches Ausleihverfahren für kleinere Büchereien 


einfaches Ausleibvertabren für kleinere Büchereien. 
Von F. Plage. 


Büchereien von geringem Betriebsumfang, die in der Regel von 
einem einzigen Beamten im Nebenamt verſorgt werden, brauchen ein 
einfaches Ausleihverfahren, das möglichſt wenig Buchungen erfordert 
und doch die notwendigſten Feſtſtellungen ermöglichſt. Das im folgenden 
beſchriebene Verfahren erfordert nur eine Buchung und erlaubt Be⸗ 
antwortung folgender Fragen: 


Welche Bücher find verleihbar d 

Welche Bücher hat der Lefer entliehen d 

Wann muß der Leſer ſeine Bücher zurückgeben d 

Wer hat das Buch zuletzt geleſen d 

Wann hat er es entliehen, und wann hat er es zurückgegeben d 


Su dieſem Ausleihverfahren gehören folgende Einrichtungen: 


J. Jeder Lefer wird in eine Leſerliſte eingetragen und erhält 
eine ein für allemal abgekürzte Bezeichnung: die Ceſer marke, die 
an der Hand der Leſerliſte jederzeit in feinen vollen Namen und feine 
Anſchrift überſetzbar iſt. (Vergleiche eee 1. Jahrgang, 
Heft 7, Seite 221/222, Beiſpiel: 3, 4, 5.) 

2. Für jedes Buch wird eine Buchkarte ausgeſchrieben; dieſe 
enthält den Raum für Buchmarke und Titel, ſowie Raum für etwa 
50 Entleihungsbuchungen. Jede Leihſpalte beſteht aus drei Abſchnitten, 
von denen der erſte beſtimmt iſt zur Eintragung der Leſermarke, der 
zweite zur Eintragung des Tages, an dem die Leihfrift abläuft (Sällig- 
keitsdatum), und der dritte zur Eintragung des Tages, an dem die 
Rückgabe tatſächlich erfolgt (Rückgabedatum). Die Eintragung im 
erſten Abſchnitt geſchieht mit Tinte, die Eintragung im zweiten und 
dritten Abſchnitt am beſten mit Stempeln und zwar Fälligkeitstag mit 
ſchwarzer, Rückgabetag mit roter Farbe. Die Buchkarten werden ſyſte⸗ 
matifch geordnet in einem beſonderen Kaften aufgeſtellt: Ceihkaſten. 
Wird ein Buch vorübergehend aus dem Regal entfernt, 3. B. wenn es 
umgebunden wird, fo iſt dafür Sorge zu tragen, daß auch die Buch- 
karte aus dem Kaſten genommen wird. Die Regel iſt, daß nur die⸗ 
jenigen Karten im Kaſten ſtehen, von denen die zugehörigen Bücher in 
verleihbarem Suſtand auf dem Bord ſich befinden. 

3. Eine Leſerkarte in Taſchenform: Leſerumſchlag. Sie läßt 
ſich am einfachſten herſtellen durch Benutzung eines kräftigen Briefum⸗ 
ſchlags (Manila) von der Größe der Buchkarte. Dieſer Briefumſchlag 
wird feſt zugeklebt und mit einem ſcharfen Meſſer an der Langsfeite 
wieder aufgeſchnitten. Die glatte Vorderſeite wird benutzt zur Ein⸗ 
tragung der Leſermarke und aller den Lefer betreffenden Angaben über 
Namen, Wohnung uſw. Am ſauberſten läßt ſich das mit Hilfe eines 
Vordrucks bewerkſtelligen; aus Mangel an Mitteln macht man den 
Vordruck ſelbſt mit Hilfe einer heftographifchen Platte, die für etwa 
10 M. in jedem beſſeren Papiergeſchäft erhältlich iſt; auch der Linienſatz 
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der Buchkarten kann mit einer ſolchen hektographiſchen Platte hergeſtellt 
werden. 

5 4. Die Entleihung erfolgt auf Grund der Überſicht, welche 
der Ceihkaſten gewährt über die vorhandenen Beſtände. Die Karte des 
zu verleihenden Buches wird gezogen; in der erſten Rubrik wird die 
€efermarfe, in der zweiten das Fälligkeitsdatum eingetragen; fodann 
wird die Karte in den Umſchlag geſchoben. Der Umſchlag enthält ſo viel 
Karten, als der Leſer Bücher entliehen hat. 

5. Die Leſerumſchläge werden nun nach Ridgabedaten und inner: 
halb des gleichen Rückgabedatums alphabetiſch nach den Leſermarken 
im Terminkaſten geordnet. 

6. Bei der Rückgabe werden die Buchkarten aus dem Umſchlag 
genommen; das Rückgabedatum wird eingeſtempelt, und dann wird die 
Buchkarte vorn in das Buch gelegt, bis eine Durchſicht des Buches 
auf Beſchädigungen und Flecke erfolgt iſt. Iſt dies geſchehen, ſo wandert 
die Buchkarte von dem vorderen Deckel zum hinteren Deckel, und damit 
iſt das Buch als „durchgeſehen“ gekennzeichnet. Es darf ins Regal geſtellt 
werden; gleichzeitig wandert die Buchkarte wieder in den Leihkaſten. 

Bei dem ganzen Verfahren iſt nur die eine Buchung auf der Buch: 
karte nötig. Es darf allerdings hierbei nicht vergeſſen werden, daß 
dieſes Verfahren nur dort anwendbar iſt, wo eine einzige Perſon zur 
Bewältigung der Ausleihe genügt, und dann, wenn aus örtlichen 
Gründen (im Kleinbetrieb!) darauf verzichtet werden kann, den Lefer 
mit einer beſonderen Erkennungskarte auszurüſten, die ihrerſeits wieder 
eine Suweiſungsbuchung und das Rückgabedatum trägt: Leſerkarte oder 
Leſeheft. Es iſt ferner dabei zu beachten, daß bei dieſem Verfahren 
etwaige Gebühren nur in Form von Band gebühren oder Zeit- 
gebühren eingehoben werden können, nicht aber in Form von Sammel⸗ 
gebühren für eine größere Anzahl von Entleihungen, da für diefe Sah: 
lung eine Rubrif auf dem Leſerumſchlag fehlen würde. (Über die 
Sweckmäßigkeit dieſer Gebühren vergleiche: „Bildungspflege“, J. Jahr- 
gang, Heft 4, Seite 126.) 

In größeren und lebhaften Betrieben bewährt ſich dieſes verein ⸗ 
fachte Ausleihverfahren nicht. Die Möglichkeit einer ſchnellen Überficht 
über die jeweilig verfügbaren Bücher, die das beſchriebene Leihver⸗ 
fahren gewährt, muß im Großbetriebe durch andere Mittel ſichergeſtellt 
werden. 


Die Bücher des Lefefaals. 
Don Dr. Wilhelm Braun (Stettin). 


Ä Die Volksbücherei pflegt mit Recht zunächſt als reine Ausleihebücherei zu 

entſtehen. Die Mittel, die überhaupt verfügbar ſind, entſprechen oft kaum dem 
Bedarf, den die Ausleihe immer wieder an neuen Büchern für den Leihverkehr hat, 
ſo daß es verfehlt wäre, durch gleichzeitige Einrichtung eines Leſeſaals die Ver⸗ 
mehrung des Bücherbeſtandes für den Leihverkehr weiter zu erſchweren oder gar in 
Frage zu ſtellen. Indem iſt Einrichtung und Unterhaltung des Leſeſaals nicht 
gerade billig; fie bleibt alſo — von der Frage des Aufſichtsperſonals abgeſehen — 
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unmöglich, ſolange im Leihverkehr nicht einigermaßen ein Stillſtand eingetreten 
iſt. — Auch iſt es wichtiger, daß das Buch zunächſt in das Heim des Leſers dringt, 
denn das Verhältnis des Leſers zum Buch vermag ſich dort viel enger zu gee 
ſtalten, wo der Leſer nicht durch die Gegenwart des Aufſichtsbeamten und fremder 
Menſchen befangen iſt. 

Und doch kommt früher oder ſpäter die Seit, wo der Leſeſaal zur Er⸗ 
gänzung der Ausleihe nötig wird. Sobald die Bücherei zu einer gewiſſen (nur 
nach den örtlichen Verhältniſſen beſtimmbaren) Größe angewachſen iſt und einen 
feſten Stamm von Leſern gewonnen hat, wird ſich immer häufiger das Bedürfnis 
nach größeren und teureren Werken vinftellen, die für die Ausleihe eben wegen 
ihres Umfanges und ihres Wertes nur bedingt geeignet find. Und noch dringender 
wird oft der Wunſch nach dem Leſeſaal, wenn in der Leſerſchaft und bei der 
Büchereileitung das Beſtreben zunimmt, durch Seitung und Seitſchrift mehr in 
unmittelbaren Sufammenhang mit den geiſtigen, wirtſchaftlichen und politiſchen 
Strömungen der Gegenwart zu gelangen. 


Und gegenwärtig, in der Zeit der Wohnungsnot und der Kohlenteuerung, 
kommt beſonders in größeren Städten dem Leſeſaal eine erhöhte Bedeutung hinzu: 
erſt der behagliche warme Leſeſaal gibt für viele die Möglichkeit ungeſtört zu leſen 
und geiſtig zu arbeiten. 

Sobald der Leſeſaal dann erſt geſchaffen iſt, wird er aber über die Erfüllung 
eines Bedürfniſſes hinaus ſelbſt wieder eine bedeutende Anziehungskraft auf viele 
ausüben, die noch gar nicht zur Leſerſchaft der Bücherei gehören. So kann der 
Leſeſaal geradezu zum vornehmſten Werbemittel der Bücherei werden; auch kann 
er einen ganz beſonderen Einfluß auf die Leſerſchaft dadurch ausüben, daß durch 
fein Dorhandenfein ganz andere Möglichkeiten der Leſerberatung gegeben find. 

Ergänzung der Ausleihe und Werbemittel für die Bücherei überhaupt, dieſe 
beiden Geſichtspunkte werden maßgebend ſein müſſen für die Auswahl des im 
Leſeſaal als Standbücherei zu vereinigenden Büchermaterials. Bei der Auswahl 
dieſes Büchermaterials wollen die folgenden Seilen behilflich ſein. 


Die hier gegebene Auswahl wird ſich, dem Charakter der Volksbücherei als 
Förderin allgemeiner Bildungsintereſſen der Geſamtheit entſprechend, auf ſolche 
Bücher beſchränken müſſen, die nicht für die Fach intereſſen einzelner Berufskreiſe 
gedacht ſind, oder die doch wenigſtens gleichzeitig den Intereſſen weiterer Kreiſe 
angemeſſen ſind. — Nach Möglichkeit iſt auch daran gedacht, den Bedürfniſſen 
ſolcher Sefer Rechnung zu tragen, die ohne Dorfenntniffe an ein Wiſſensgebiet 
herantreten; auch gerade dem einfachen Sefer gegenüber muß der Leſeſaal als 
Werbemittel brauchbar ſein, auch Bücher rein anregenden Charakters werden im 
einzelnen Falle nicht entbehrt werden können. 


Daß der Leſeſaal Gelegenheit geben muß, verhältnismäßig ſchnell Auskunft 
über die verſchiedenſten Fragen aller Wiſſensgebiete zu erhalten, iſt ſelbſtverſtändlich; 
gerade in dieſer Möglichkeit liegt ja nicht zuletzt ſeine Werbekraft. — Aber trotzdem 
iſt in der folgenden Auswahl mit Bedacht vermieden worden, Nacdfchlagewerfe 
lexikaliſcher Art in den Vordergrund zu drängen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß 
der Benutzer hier und da einmal etwas länger ſuchen muß, ehe er zur Antwort 
auf eine Frage kommt, mit der er etwa den Leſeſaal betreten hat. Und dies des⸗ 
halb, weil jede Antwort, die nicht automatiſch erteilt wird, ſondern die vom 
Fragenden ſelbſt — und ſei es nur durch kurzes Suchen in einem ſyſtematiſch an⸗ 
gelegten Werk — erarbeitet wird, in erziehlicher und bildungspfleglicher Hinſicht 
eine viel größere Bedeutung hat. Der Fragende kommt hierbei immer wieder auf 
andere Fragen, die der von ihm geſtellten benachbart find, und auf die Beziehungen 
der Über und Unterordnung; fo kann hier leicht immer wieder die Möglichkeit 
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gegeben werden, die Wiſſenszuſammenhänge überhaupt zu erleben und beſtändig 
weiter zu fragen. 

Selbſtverſtändlich darf man auf das lexikaliſche Werk niemals ganz ver⸗ 
zichten; dieſes iſt vielmehr in Tauſenden von Fällen, in denen es auf knappes Tat- 
ſachenwiſſen ankommt, durchaus unentbehrlich. Aber das Dorherrſchen 
alphabetiſch angeordneter Enzyklopädien iſt gefährlich, weil ihre reichliche Be⸗ 
nutzung kümmerliches Sufallswiffen erzeugt, dem jedes geiftige Band fehlt. — 
Auch dort können Enzyklopädien nicht entbehrt werden, wo ſie ſelbſt gerade durch 
gediegenen Inhalt und gut volkstümlichen Charakter ausgezeichnet und eben deshalb 
unerſetzlich find; nur wird man dann möglichft dafür Sorge tragen, daß daneben 
auch ein Werk zur Stelle iſt, das denſelben Stoff dem inneren Sufammenhange 
nach, eben im „Syſtem“ verarbeitet darbietet. 

Werke allgemeinen Inhalts“): Das große Meyerfche oder Brockhausſche 
Honverſationslexikon werden wegen des hohen Preiſes für die kleinere Bücherei 
heute kaum noch beſchafft werden können. Der Große Brockhaus (14. Aufl. von 
1908 ff., insgeſ. 17 Bde.) liegt im Nendruck von 1920 vor; eine Neuauflage iſt 
vom Derlag vorläufig nicht beabſichtigt. Im Erſcheinen begriffen iſt eine erweiterte 
Auflage des früher zweibändigen Kleinen Brockhaus unter dem Titel: Brockhaus“ 
Handbuch des Wiſſens in 4 Bänden, von dem Bd. ı vorliegt (Subſkr.⸗Preis 140 M., 
ſpäter mindeſtens 160 Mk., Preis der folgenden 3 Bände noch unbeſtimmt); dies 
Werk bildet gleichzeitig eine Ergänzung zum Großen Brockhaus. — Dom Großen 
Meyer (letzte Aufl. 1902 ff., insgeſ. 24 Bde.) ift eine neue Auflage angekündigt, 
unter dem Titel: Meyers Lexikon in 12 Bänden (beginnt Anfang 1922 zu er⸗ 
ſcheinen, Preis noch unbeſtimmt). — Erinnert ſei auch noch an das Kleine 
me verſche Konverſationslexikon (letzte Aufl. 1914, 2 Bde.). — Das einbändige 
Meyerſche Handlerifon (8. Aufl. 1921, 114 M.) iſt für den Leſeſaal zu dürftig. 

Die bibliographiſchen und biobibliographiſchen Handbücher, die ſchon für die 
Büchereiverwaltung gebraucht werden, ſtelle man möͤglichſt in den Leſeſaal, ſofern 
Doppelſtücke für den Verwaltungsgebrauch nicht beſchafft werden können. Zu 
denken iſt vor allem an: Degener, Wer iſt'sd (Leipzig, Degener, Neuaufl. 1922, 
etwa 120 M.); Kürſchner, Deutſcher Literaturkalender (Berlin, Vereinigung 
wiſſenſch. Verl., Neuaufl. 1922, Preis geb. 20.— M.); Arnold, Allgemeine 
Bücherkunde zur deutſchen Literaturgeſchichte (Berlin, Vereinigung wiſſenſch. Verl., 
2. Aufl. 1919, 34 M.); Literariſcher Ratgeber des Dürerbundes (München, 
Callwey 1919 und Nachtrag 1920, 80 M.). 

Geſchichte. Als Nachſchlagewerk für kurze Auskunft über geſchichtliche Tat⸗ 
ſachen iſt Ploetz' Auszug aus der Geſchichte brauchbar (Dortmund, Horftmann, 
19. Aufl. 1920, 30 M.). — Von den Weltgeſchichten kleinen Umfangs iſt die zwei⸗ 
bändige von Weber⸗Rieß zu nennen (Leipzig, Engelmann, 1918, 120 M.), die 
trotz aller Beſchränkung doch ſtofflich lückenlos und auch zuverläſſig iſt. — Brauch⸗ 
bare Weltgeſchichten mittleren Umfangs find die von Weber⸗Baldamus (ebenda, 
22. Aufl., 1914 f., 4 Bde. und Reg., in Ganzleinen 400 M.), Jägers Welt⸗ 
geſchichte, die jetzt in neuer Bearbeitung von W. Schäfer erſcheint (Bielefeld u. 
Leipzig, Delhagen & Klafing, 1921 ff.; von 5 Bdn. bisher erſchienen Bd. 1, 
75,60 M., leider ſehr ſchlecht gebunden). — Empfehlend genannt fei die von 
L. v. Hartmann herausgegebene Weltgeſchichte in gemeinverſtändlicher 
Darſtellung (Gotha, F. A. Perthes, 1920 ff.); fie iſt auf 12 verhältnis mäßig 
ſchmale Bände berechnet, von denen Bd. 1—5 (Altertum und Mittelalter) erſchienen 


*) Die Preiſe beziehen fic) auf gebundene Exemplare; fie entſprechen im 
allgemeinen dem Stand von Mitte Dezember; die heutigen Preiſe find 3. CT. er- 


heblich höher. 
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find (geh. 245 M.; 1—3 zuſ. geb. 150 M.). Ihre Eigentämlichfeit liegt darin, 
daß fie auf Koften der kriegsgeſchichtlichen und diplomatiſchen Einzelheiten die 
wirtſchaftlichen und ſozialen Erſcheinungen hervortreten läßt. — Sehr ſchön mit 
Bild- und Kartenmaterial ausgeſtattet iſt die von Pflugk⸗Harttung heraus- 
gegebene Weltgeſchichte (Berlin, Ullſtein, 2. Aufl. 1920, 6 Bde., in Ganzleinen 
1850 M.). — Umfangreicher iſt die große We berſche Weltgeſchichte, bearbeitet 
von Rieß, die in 3. Aufl. erſcheint (Leipzig, Engelmann, 1920 f.; von 16 be⸗ 
abſichtigten Bänden liegen Bd. 1—5 vor; je 100 M.). — Nicht übergangen fei 
das ältere, immer noch äußerſt wertvolle Monumentalwerk Allgemeine Gee 
ſchichte in Einzeldarſtellungen; hrsg. von W. Oncken (insgef. 45 Bde.; im 
ganzen nur noch antiquariſch erhältlich). — Als hiſtoriſches Kartenwerk genügt bei 
beſcheideneren Anſprüchen der ſehr gute hiſtoriſche Schulatlas von Putzger (Biele- 
feld u. Leipzig, Velhagen & Klafing, 42. Aufl. 1920, 24,80 M.). 


Für die deutſche Geſchichte wird man eine beſondere Darſtellung bereit⸗ 
ſtellen. volkstümlich find die von Jäger (München, Beck, 5. Aufl. 1919, 2 Bde., 
90 M.) und die etwas größere von Heyck (Bielefeld u. Leipzig, Delhagen & Klafina, 
1005 —06, 3 Bde., 207,90 M.), die gute und zahlreiche Abbildungen hat. — 
Dietrich Schäfers Deutſche Geſchichte (Jena, Fiſcher, 8. Aufl. 1921, 2 Bde., 
96 M.) behandelt nur die politiſche Geſchichte und iſt für den einfacheren Leſer 
nicht ganz leicht verſtändlich; ſie kann alſo nur neben einer anderen Darſtellung 
Verwendung finden. — In viel höherem Maße gilt das letzte von der auf die ge⸗ 
ſamten Kulturverhältniſſe in weiteſtem Umfang eingehenden Darſtellung der deutſchen 
Geſchichte von Karl Lamprecht (Berlin, Weidmann, 12 Bde. und 2 Erg.⸗Bde.); 
für die kleinere Bücherei wird ſie kaum erſchwinglich ſein; für die größere Bücherei 
freilich iſt fie unentbehrlich. — Gebhardts Handbuch der deutſchen Geſchichte 
(Stuttgart, Union, 6. Aufl. 1922, 2 Bde. etwa 300 M.) iſt neben einer anderen 
Darſtellung ſehr erwünſcht, es weiſt vor allem auf die Geſchichtsquellen hin und 
unterrichtet über den letzten Stand der Forſchung. 


Die deutſche Kulturgeſchichte iſt wohl am beſten vertreten durch Stein⸗ 
hauſens zweibändiges Werk (Leipzig, Bibl. Inſtitut, 2. Aufl. 1913, vergriffen). 
Gute Bilder zur Kultur des deutſchen Mittelalters insbeſondere bringt Herre in 
einem Sonderband der Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“ (1913, 16 M.). — 
Sehr ſchön ſind auch die bei Diederichs erſchienenen 12 Monographien zur 
deutſchen Kulturgeſchichte, hrsg. von Steinhauſen, die die einzelnen Berufs⸗ 
ſtände, das Indentum, das Kind und die Frau behandeln; ſie ſind mit guten zeit⸗ 
genöſſiſchen Bildern reichlich verſehen (je 45 M.). — Im Anſchluß hieran ſei als 
beſtes Werk für die deutſche Volkskunde E. H. Meyers Buch gleichen Titels ge- 
nannt (nur antiquariſch); daneben wäre vor allem zu empfehlen das gleichfalls 
leider nur noch antiquariſch erhältliche Deutſche Volkstum, hrsg. von Hans 
Meyer (Bibl. Inſtitut). 

Die Geſchichte der engeren Heimat bedarf im Leſeſaal auch der kleinen 
Bücherei beſonderer Pflege; neben der Landes- und Provinzialgeſchichte auch die 
Stadtgeſchichte. — Die Deröffentlichungen der heimiſchen Geſchichts⸗ und Altertums⸗ 
vereine wird man meiſt ohne beſondere Koften für die Leſeſaalbeſucher zur Der- 
fügung ſtellen können, da die Städte ſtets Mitglied dieſer Vereinigungen find. oder 
doch fein follten. 


Deutſche Sprache. Nirgends fehlen follten die beiden Büchlein von Waſſer⸗ 
zieher: Woherd Etymologiſches Wörterbuch der deutſchen Sprache (Berlin, 
Dümmler, 4. Aufl. 1920, 13 M.) und Leben und Weben der Sprache (ebenda, 
3. Aufl. 1921, 22 M.). Beide kleinen Werke find für die weiteſten Kreiſe be⸗ 
ſtimmt; auch das erſte iſt nicht nur zum Nachſchlagen brauchbar, ſondern es gibt 
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auch Anregung zum fleißigen felbftändigen Betrachten der Sprache; das zweite 
führt etwas weiter, indem es einen Teil des in „Woher d“ gebotenen Stoffes einer 
eindringlicheren Betrachtung unterzieht. — Von größeren Wörterbüchern ſind be⸗ 
ſonders hervorzuheben: das altbewährte Etymologifche Wörterbuch von Fr. Kluge 
(Berlin, Vereinigung wiſſenſch. Verl., 9. Aufl. 1921, 40 M.), das auch höheren 
Anſprüchen genügt; das deutſche Wörterbuch von Herm. Paul (Halle, Niemeper, 
3. Aufl. 1921, 100 M.), das weniger Wert auf Etymologie legt, dafür aber die 
geſchichtliche Entwicklung der Umgangsſprache und die Wortbedeutung berückſichtigt. 

Etwas umfangreicher iſt das weitverbreitete Wörterbuch von Sanders (Leipzig, 
Bibl. Inſtitut, 8. Aufl. 1910, 90 M.). — Das ſehr reichhaltige Wörterbuch von 
Moriz Heyne (Leipzig, Hirzel, 2. Aufl. 1905 — 06, 250 M.) iſt auch für weitere 
Kreiſe berechnet. — Ferner wird auch ein Handbuch der Etymologie für den Leſe⸗ 
ſaal von Nutzen fein; in erſter Tinie wäre etwa zu denken an Herm. Hirts 
Etymologie der neuhochdeutſchen Sprache (München, Beck, 2. Aufl. 1921, 62 M.); 
dies Werk iſt auch dem Laien bei einigem Ernſt durchaus zugänglich; daß es auch 
die Berufsſprache, ſowie Orts und Perſonennamen behandelt, iſt ſehr erwünſcht. — 
Nachdrücklichſt empfohlen ſei Fr. Kluges neues Werk: Werden und Wachſen 
unſerer Mutterſprache (Leipzig, Quelle & Meyer, 1921, 40 M.). — Die Namen ⸗ 
kunde, die in allen Schichten der Bevölkerung immer mehr Freunde findet, iſt im 
Leſeſaal am beſten vertreten durch Heinſtze⸗Cascorbis Deutfhe Familiennamen 
(Halle, Waiſenhaus, neue Aufl. im Erſcheinen); das Buch behandelt die Entwick⸗ 
lung, Verbreitung und Deutung der Namen, enthält auch eine lexikaliſche Zu⸗ 
ſammenſtellung der gebräuchlichſten Namen und ihrer Bildungselemente. — Für 
kleinere Derhältniffe genügt vielleicht: Bähniſch, Die deutſchen Perſonennamen 
(Aus Natur und Geiſteswelt). — Unbedingt erforderlich iſt ſelbſtverſtändlich ein 
Wörterbuch zur deutſchen Kechtſchreibung, etwa das von Duden (Bibl. Inſtitut, 
30 M.) oder das von Erbe (Stuttgart, Union, 4. Aufl. 1918, 9,50 M.); ebenſo 
ein Fremdwörterbuch, etwa das von Heyfe-£yon (Hannover, Hahn, 20. Aufl. 1919, 
vergriffen, zuletzt 30 M.), von dem es auch eine kleine Ausgabe (8. Aufl. 1920, 
18 M.) gibt. — Ganz befonders hingewieſen fei noch auf Sarrazins Der- 
deutſchungs⸗Wörterbuch (Berlin, Ernſt & Sohn, 5. Aufl. 1918, 18 M.), das auch 
neben einem Fremdwörterbuch nicht entbehrlich iſt; es gibt für jedes Fremdwort 
möglichſt viel Derdeutfchungen, die im einzelnen Fall meiſt viel treffender find als 
das Fremdwort ſelbſt; dem Takt des Benutzers bleibt die Auswahl überlaſſen, 
und ſo ſchärft ſeine Benutzung das Sprachgefühl. — Von eigentlich ſprachpfleglichen 
Büchern muß man mindeſtens Wuſtmanns Sprachdummheiten haben (Berlin, 
Vereinigung wiſſenſch. Verl., 8. Aufl. 1920, geh. 11 M.). 

Wörterbücher für fremde Sprachen. Wenigſtens für die engliſche und 
franzöſiſche Sprache ſind Wörterbücher nötig. In erſter Linie mögen empfohlen 
fein die Hand- und Schulausgaben der Wörterbücher von Muret-Sanders für 
Engliſch und von Sachs⸗Villatte für Franzöſiſch (Berlin, Langenſcheidt, je 2 Bde., 
zuſammen je 270,60 M.). — Für andere Sprachen, foweit Bedarf vorhanden iſt, 
werden, von Grenzgebieten abgeſehen, meiſt die kleinen Langenſcheidtſchen Wörter⸗ 
bücher genügen (54,20 M. jeder Bd., 61,20 M. der Doppelband). Von den etwas 
umfangreicheren Lateiniſchen Wörterbüchern ſei empfohlen das von Georges 
(Hannover, Hahn, 10. Aufl. 1914, 2 Bde., je 36 M.). | 

Citeraturgeſchichte. Aus mehr als einem Grunde wird man befonders die 
Geſchichte der deutſchen Literatur pflegen; mögen auch gerade durch die Dichtung 
viel Brücken von Volk zu Volk geſchlagen werden, das wichtigſte bleibt für jedes 
Volk doch, ſich ſelbſt in ſeiner eigenen Dichtung zu ſuchen und zu finden. Für die 
kleinſten Derhältniffe genügt deshalb meiſt zunächſt eine Geſchichte der deutſchen 
Literatur; es wird ſich empfehlen, auch für die kleinſte Bücherei ſofort eine größere 
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Darſtellung der deutſchen Literaturgeſchichte zu beſchaffen, da man hiermit dem 
Intereſſe, das die Benutzer unſerer Büchereien an der ſchönen Literatur durch die 
hohe Ausleiheziffer von Werken der Dichtung beweiſen, entgegenkommt. — Am 
beliebteſten iſt immer noch die deutſche Literaturgeſchichte von Eduard Engel (Leipzig 
und Wien, Freytag & Cempsfy, letzte Aufl. 1920, 2 Bde., je 54 M.), trotzdem fie 
im Urteil nicht immer zutreffend iſt, und für die Literatur der jüngſten Dergangen- 
heit bedenkliche Lücken hat; aber eine völlig einwandfreie Literaturgeſchichte iſt 
immer noch ein unerfällter Wunſch. Sodann fet genannt die Geſchichte der 
dentfchen Literatur von Vogt und Koch (Bibl. Inſtitut, 4. Aufl. 1919, 3 Bde., 
je 105 M.); die ältere Seit (von Vogt) ift ungleich beſſer behandelt als die neuere 
(von Koch). — Ahnliches gilt auch für Bieſes Literaturgeſchichte (München, Beck, 
18. Aufl. 1921, 3 Bde., je 55 M.). — Als Nachſchlagewerk wird vorteilhaft benutzt 
A d. Bartels Handbuch zur deutſchen Literaturgeſchichte (Leipzig, 2. Aufl. 1900), 
dagegen kann ſeine Literaturgeſchichte wegen ihres blinden Antiſemitismus und 
ihres Stiles kaum empfohlen werden; ähnliches gilt auch für den vergriffenen 
Sonderband „Deutſche Dichtung der Gegenwart“, deſſen letzter Teil „Die Jüngſten“ 
jetzt in Neubearbeitung als beſonderer Band erſchienen iſt (Leipzig, Haeffel, 1921, 
25 M.); gerade dieſe letzte Veröffentlichung iſt ſelbſt bibliographiſch nicht zureichend. 
— Außerſt wertvoll iſt die Liternturgeſchichte von Scherer, bis auf die Gegenwart 
fortgeführt von Walel (Berlin, Askan. Verl., 3. Aufl. 1921, 80 M.), die allerdings 
dem einfachen Leſer nicht leicht zugänglich iſt. — Ahnliches gilt für das zweibän⸗ 
dige Werk von R. M. Meyer (Berlin, Bondi, 20 M.). — Eine Ergänzung zu 
5 jeder deutſchen Literaturgeſchichte iſt der Mönneckeſche deutſche Literaturatlas (Mar⸗ 
burg, Elwert, 1912, vergriffen; beginnt vielleicht 1922 neu zu erſcheinen), der über 
2000 Abbildungen mit kurzem Text enthält; für kleinere Büchereien genügt die 
kleine Ausgabe (ebenda, 1909, 30 M.). 


Für die außerdeutſche Literatur kann man ſich vielfach mit einer Ge⸗ 
ſchichte der Weltliteratur begnügen. Ganz gut orientiert die kleine Darſtellung von 
Wiegler (Berlin, Ullſtein, 2. Aufl. 1920, 56,25 M.), die für die weiteſten Kreife 
beſtimmt if. — Erwähnt fei ferner ©. Hanfers Weltgeſchichte der Literatur 
(Bibl. Inſtitut, 1910, 2 Bde., vergriffen), die bei kürzeſter Faſſung ſehr viel 
Material verarbeitet; ſie bevorzugt die indogermaniſche Literatur. — Schließlich 
möge auch Bartels Einführung in die Weltliteratur angeführt werden (München, 
Callwey, 1913, 3 Bde., 120 M.), die den Verſuch macht, in unmittelbarem Anſchluß 
an Goethes Bildungsgang und Schaffen mit den fremden Literaturen bekannt zu 
machen; das Werk iſt allerdings wenig zum Nachſchlagen geeignet, da die Anord⸗ 
nung des Stoffes nicht recht überſichtlich und oft gezwungen iſt; auch des Der- 
faſſers einſeitiger Standpunkt macht ſich geltend. — Die Geſchichten der geſamten 
Weltliteratur werden mit der Seit vielfach nicht genügen, da man gerade für die 
uns beſonders naheſtehenden Literaturen des Auslandes doch etwas weniger 
ſummariſche Darſtellungen nötig hat. Für die franzöſiſche Literaturgeſchichte wird 
dann etwa das zweibändige Werk von Suchier und Birch⸗Hirſchfeld (Bibl. 
Inſtitut, 2. Aufl. 1913, vergriffen) anzuſchaffen ſein, oder die kleinere Darſtellung 
von Ed. Engel (Leipzig, Fr. Brandſtetter, 9. Aufl. 1920, 42 M.); für die eng⸗ 
liſche Literatur die entſprechenden Darſtellungen von Wülker (Bibl. Inſtitut, 
2. Aufl. 1906/02, vergriffen), oder gleichfalls von Ed. Engel (Leipzig, Fr. Brand⸗ 
ſtetter, 9. Aufl. 1921, 55 M.). — Für die ruſſiſche Literaturgeſchichte iſt wohl 
immer noch Brückners Werk (Leipzig, Amelang, 2. Aufl. 1909, 84 M.) das beſte; 
genannt fei auch die kleine Kuſſiſche Kiteraturgefchichte von Friedrichs (Gotha, 
F. A. Perthes, 1921, 20 M.). Die ſkandinaviſchen Literaturen haben leider immer 
noch keinen Bearbeiter gefunden, obwohl dieſe uns beſonders naheſtehen, und gerade 
die jüngſte Vergangenheit und die Gegenwart eine ganze Reihe von bedeutenden 
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Dichterperſönlichkeiten gebracht hat. — Für die übrigen Literaturen wird felbft im 
Leſeſaal größerer Büchereien eine Geſchichte der Weltliteratur ausreichen. 

Manchem Leſer wird das Schauſpielbuch von R. Kraus ſehr erwünſcht fein, 
das jetzt in zwei ſelbſtändigen Teilen vorliegt: das moderne Schanſpielbuch und 
das klaſſiſche Schauſpielbuch (Stuttgart, Muth, 6. Aufl. 1921, 25 M. bzw. 1. Aufl. 
1920, 18 M.). 

Religion. Sehr geeignet für den Leſeſaal find einige Bände des von 
P. Hinneberg herausgegebenen Sammelwerks „Die Kultur der Gegenwart“ (Leipzig, 
Teubner): Die Religionen des Orients (2. Aufl. 1915, 84 M.); Geſchichte 
der chriſtlichen Religion (neue Aufl. in Vorbereitung), die in der Einleitung 
auch die iſraelitiſch⸗jüdiſche Religion behandelt; Syſtematiſche chriſtliche Re⸗ 
ligion (2. Aufl. 1909, 84 M.). Der Band über die altgermaniſche Religion iſt 
leider noch nicht erſchienen. — Dieſe Sammelbände bringen Einzelarbeiten hervor⸗ 
ragender Fachwiſſenſchaftler und wenden ſich an alle Gebildeten. — Kurze emp⸗ 
fehlenswerte Überſichten über ſämtliche Religionen find O. Pfleiderers Religion 
und Religionen (München, J. F. Lehmann, 1911, 16 M.), K. P. Tieles Hom⸗- 
pendium der Keligionsgeſchichte, bearb. von Söderblom (Berlin, Biller, 5. Aufl. 1920, 
35 M.) und etwa Sberhardts Religionsfunde (Gotha, F. A. Perthes, 1920, 
. geh. 20 M.). — Für die größere Bücherei iſt unentbehrlich das lexikaliſche Sammel⸗ 
werk Die Religion in Geſchichte und Gegenwart, hrsg. von Schiele und 
Sſcharnack (Tübingen, Mohr, 1909 — 135, 5 Bde., 250 M.); durchaus für einen 
weiteren Kreis beſtimmt und gemeinverſtändlich gehalten. — Sweckmäßig wäre 
auch P. Sellers Bibliſches Handwörterbuch (Calwer Bibellexikon, Calw und Stutt⸗ 
gart, Vereinsbuchhandlung, 3. Aufl. 1912, vergriffen). — Eine Ausgabe der Bibel 
darf natürlich nicht fehlen; die von Hautzſch herausgegebene Textbibel des Alten 
und Neuen Teſtaments (Tübingen, Mohr, 2. Aufl. 1914) iſt nur noch antiquariſch 
zu haben. 

Philoſophie. Von den philoſophiegeſchichtlichen Werken kleineren Umfangs 
iſt zweifellos das beſte: Windelbands Lehrbuch der Geſchichte; jetzt bearb. von 
Rothader (Tübingen, Mohr, 9./10. Aufl. 1921, 80 M.). Doch wird dies Buch 
allein im Sefefaal ſelbſt der etwas größeren Bücherei nicht genügen, da es 
immerhin nicht elementaren Charakters iſt; zudem will der einfache Benutzer in 
den weitaus meiſten Fällen Auskunft haben über einen einzelnen Philoſophen, 
während das Windelbandſche Buch im weſentlichen eine Geſchichte der philo⸗ 
ſophiſchen Probleme und der zu ihrer Löſung hervorgebrachten Begriffe geben will. 
Man muß deshalb nach einer möglichſt einfachen Darſtellung in mehr chronologiſch⸗ 
biographiſcher Anordnung ſuchen. Trotz ihres ehrwürdigen Alters (ſie erſchien erſt⸗ 
malig vor 20 Jahren) wird Schweglers Geſchichte der Philoſophie manchen Be⸗ 
dürfniſſen der kleinen Bücherei immer noch einigermaßen gerecht werden; 3. S. iſt 
fie nur in der Sternfeldſchen Bearbeitung (Reclam) erhältlich. — Uneingeſchränkt 
kann auch empfohlen werden J. E. Erdmanns Grundriß der Geſchichte der 
Philofophie (4. Aufl. 1896, 2 Bde., nur antiquariſch). Die größere Bücherei, die 
eine Geſchichte der neueren Philofophie benötigt, wird am beſten das Buch dieſes 
Titels von Falckenberg anſchaffen (Berlin, Vereinigung wiſſenſch. Verl., 8. Aufl. 
1921, 64 M.). — Namentlich für die kleinere Bücherei iſt auch ſehr wertvoll das 
Werk von Rud. Eucken: Die Lebensanſchauungen der großen Denker (Berlin, 
Vereinigung wiſſenſch. Verl., 15./ 16. Aufl. 1921, 62 M.); es hebt aus der großen 
Sahl der Philoſophen die beſonders markanten Perſönlichkeiten heraus und gibt 
unter Betonung der großen geiſtesgeſchichtlichen Fuſammenhänge eine Geſchichte 
des Kebenspioblems von Plato bis zur Gegenwart. Allerdings will das Buch 
nicht als Nachſchlagewerk benutzt, ſondern geleſen ſein, es kann deshalb nur 
neben einer Geſchichte der Philoſophie ſtehen. — Empfehlenswert iſt es, auch ein 
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Buch in den Leſeſaal zu ſtellen, das objektiv über Weſen, Probleme und Siele der 
Philoſophie überhaupt orientiert; in erſter Linie iſt zu denken an Külpes Ein⸗ 
leitung in die Philofophie (Leipzig, Hirzel, 7. Aufl. 1921, 45 M.). — Ausſchließlich 
Nachſchlagewerke find: Eislers „Philoſophenlexikon“ und das dreibändige „Hand⸗ 
wörterbuch der Philoſophie“ (Berlin, Mittler, 1911 bzw. 1913, vergriffen); beide 
Werke ſetzen Fachkenntniſſe voraus. 

Kunft. Don den großen Kunftgefhichten eignet ſich für den Leſeſaal fehr 
gut die Springerſche (Stuttgart, Kröner, letzte Aufl. 1920, 5 Bde., je 90 M.), 
die das reichſte Bildmaterial und noch dazu in guter Ausführung hat; ſo wird 
dies Werk gerade für den Leſer, der an einer Kunſtgeſchichte auch äſthetiſchen Ge⸗ 
nuß haben will, beſonders geeignet ſein. — Wiſſenſchaftlich gründlich, mit reich⸗ 
lichen Literaturangaben am Schluß jedes Bandes, aber nicht ſo volkstümlich iſt die 
Woermannſche Geſchichte der Kunſt aller Völker und Seiten (Bibl. Inftitut, 
2. Aufl. 1915 ff., 6 Bde.; erſchienen Bd. 1—5, je 125 M.); die Darſtellung iſt etwas 
trocken, hat aber den großen Vorzug von nur einem Derfaffer herzurühren. — 
Sehr gut iſt auch die Kunftgefhichte von Lübke -Semran (Eßlingen, Neff, 
15.— 17. Aufl. 1921 ff., 5 Bde., je 68 M.; Bd. 2 3. S. vergriffen, erſcheint Oftern 
1922 neu); ihr beſonderer Vorzug liegt darin, daß ſie durch Literaturangaben zu 
jedem Abſchnitt das Studium einzelner Fragen und Gebiete erleichtert. — Für 
kleinere Derhältniffe eignet ſich auch die HFimmermann⸗Knackfußſche Kunſt⸗ 
geſchichte (Bielefeld n. Leipzig, Delhagen & Hlaſing, 2./3. Aufl. 1914 ff., 3 Bde., 
je 56,70 M.; Bd. 2 erſcheint demnächſt neu). — Don Darſtellungen kleinen Um⸗ 
fangs ſeien genannt die von Wickenhagen (Eßlingen, Neff, 13. Aufl. 1919, ver⸗ 
griffen, zuletzt 48 M., Neuaufl. Frühjahr 1922) mit verhältnismäßig reichen Bild⸗ 
beigaben ſowie mit einem kurzen Abriß der Muſikgeſchichte; ſodann die noch knapper 
gehaltene aber durchaus lesbare kleine Kunſtgeſchichte von Bergner (Stuttgart, 
Kröner, 50 M.) — Die größere Bücherei wird auch die vergriffene Illuſtrierte Ger 
ſchichte des Kunſtgewerbes, hrsg. von Lehnert, zu erwerben ſuchen (Berlin, Olden- 
bourg, 1908/09, 2 Bde.). — Die engere Heimat berückſichtige man nach Möglich 
keit; ſollte ein Buch über ihre Kunſtdenkmäler fehlen, ſo werden die amtlichen oder 
halbamtlichen Werke der Provinz oder des Landes, die meiſt mit guten Abbildungen 
verſehen ſind, viele und dankbare Benutzer finden; zumal in der größeren Bücherei 
find dieſe Veröffentlichungen unentbehrlich. — Auch gutes Bildmaterial zur Kunft« 
geſchichte wird man nach Möglichkeit bereitſtellen, zum mindeſten etwa einige 
Kunftmappen des Kunftwarts, oder einige Seemann⸗Mappen. Mit Hilfe von 
Wechſelrahmen kann man dieſe gut auswerten. 

Muſik. Als Nachſchlagewerk wird in erſter Linie das allgemein eingeführte 
Kiemannſche Muſik⸗Lexikon anzuſchaffen fein (Berlin u. Leipzig, Heſſe, 8. Aufl. 
1916, 120 M.), das über alle Fragen des Muſiklebens gute Auskunft gibt. Daneben 
iſt eine Geſchichte der Muſik erwünſcht; volkstümlich iſt die von K. Storck 
(Stuttgart, Metzler, 4. Aufl. 1920, 2 Bde., 160 M.); gründlicher die von Batka 
(Stuttgart, Grüninger, 1909 — 1916, 3 Bde., 236, 60 M.). Gut verwendbar für 
alle Kreiſe der Muſikfreunde iſt auch Naumanns Illuſtrierte Muſikgeſchichte, bearb. 
von E. Schmitz (Stuttgart, Union, 3. Aufl. 1918, 140 M.). — Für den Leſeſaalgebrauch 
eignet ſich ferner Kretzſchmars Führer durch den Honzertſaal (Leipzig, Breit⸗ 
kopf & Härtel, 3./5. Aufl. 1915— 19, 3 Bde., je 75 M.), der allerdings ſehr viel 
bringt und darüber oft im einzelnen doch wieder zu kurz iſt. — Auch Storcks 
Opernbuch (Stuttgart, Muth, 21.—23. Aufl. 1921, 25 M.) wird nicht zu entbehren 
fein, da es viele wiſſenswerte Mitteilungen, Inhaltsangaben u. dgl. m., wenn auch 
nichts eigentlich Muſikaliſches bringt. — Als Nachſchlagewerk für kleine Derhält- 
niſſe ſei noch genannt Spemanns Goldenes Buch der Muſik (Stuttgart, Spemann), 
das 3. 3. vergriffen ift, von dem jedoch eine Neuaufl. vorbereitet wird. 
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Erdkunde. Von den Werken Aber die geſamte Erdkunde eignen ſich als 
Nachſchlage⸗ und Studienbehelf beſonders: Seydlitzs Handbuch der Geographie, 
bearb. von Oehlmann (Leipzig u. Breslau, Hirt, letzte Aufl. 1914 vergriffen, Neu⸗ 
aufl. vorausſichtlich 1922), und das größere von Scobel herausgegebene Geo⸗ 
graphiſche Handbuch (Bielefeld u. Leipzig, Delhagen & Klafing, 5. Aufl. 1909, 
2 Bde., 91,80 M.). — Lediglich die Länderkunde mit Ausſchluß der allgemeinen 
Erdkunde behandelt in klarer überſichtlicher Anordnung W. Sievers Allgemeine 
Länderkunde (Kleine Ausg., Bibl. Inſtitut, 1907, 2 Bde., vergriffen), mit zahlreichen 
Karten, Profilen und Tafeln ausgeſtattet. — Von kleineren Atlanten war befonders 
empfehlenswert Delhagen & Klafings Kleiner Handatlas (2. Aufl. 1912, ver 
griffen), von dem keine Neuaufl. angezeigt iſt. — Die großen Atlanten von Andree 
(Delhagen & Klafing, 2. Aufl. 1921, 250 M.) und von Stieler (Gotha, J. Perthes, 
10. Aufl. im Erſch., etwa 54 Lief. zu je 2,50 M.) können wegen des hohen Preiſes 
oftmals ſelbſt für größere Büchereien kaum noch angeſchafft werden. — Für die 
kleinere Bücherei ſei deshalb noch genannt der in Neuausgabe von 1920 vorliegende 
Meperſche Kleine Handatlas (Bibl. Inſtitut, 85 M.), der 42 Haupt- und 26 Neben- 
karten enthält, aber nur ein beſcheidenes Format hat (IT X 26 cm). 

Für Deutſchland insbeſondere fet empfohlen Ules Deutſches Reich (Leipzig, 
Brandſtetter, 1915, 30 M.), eine geographiſche Landeskunde für einen weiteren 
Kreis. — Auch die engere Heimat vergeſſe man nicht; manche Länder und Pro- 
vinzen beſitzen ganz vorzügliche landeskundliche Darſtellungen. Auch Karten der 
engeren Heimat dürfen nicht fehlen; nötigenfalls benutze man die von der ſtaat⸗ 
lichen Landesaufnahme herausgegebenen neuen „Umgebungskarten“ und „Kreis- 
karten“, die durch den Buchhandel zu beziehen find. (Maßſtab 1: 100000). — 
Adreßbücher, ſoweit Bedarf vorhanden iſt, find gleichfalls nötig. Reiſeführer 
(Bädecker oder Meyer in erſter Linie) wird man gleichfalls in beſcheidenem Um⸗ 
fange anſchaffen. 

Geologie. Empfehlenswert iſt Neumayrs Erdgeſchichte (Bibl. Inſtitut, 
3. Aufl. 1920, 2 Bde., erſchienen Bd. 1, 135 M.), die ſowohl die allgemeine wie 
die beſondere Geologie umfaßt. — Als Einführungswerk für = Leſeſaal auch 
geeignet iſt Walthers Dorfchule der Geologie. 

Für Deutſchland insbeſondere ſei Walthers Berker von Deutſchland 
empfohlen (£eipzig, Quelle & Meyer, 5. Aufl. 1921, 50 M.). — Man denke auch 
hier an die engere Heimat; es gibt eine große Anzahl zum Teil recht guter 
geologiſcher Wanderbücher für einzelne Teile Deutſchlands; und gerade die Geologie 
findet leicht ihre Freunde, wenn fie Landfchaften betrachtet, die jedem vertraut find 
und deren Formen vielleicht ſchon hier und da zu Fragen Anlaß gegeben haben. 

Naturwiſſenſchaften. In dem Handbuch der Naturwiſſenſchaften 
(Jena, Fiſcher, 1912— 15, 10 Bde., in Halbleinen 1800 M.) beſitzen wir zwar eine 
ganz vorzügliche Bearbeitung des geſamten Gebietes, nur ſetzt das Werk beim Be⸗ 
nutzer manche Kenntniffe voraus, auch wirkt die lexikaliſche Aufteilung nicht gerade 
anregend. So unentbehrlich das Werk für die große Bücherei iſt, die kleinere kann 
es entbehren, zumal der Preis auch nicht niedrig iſt. Im folgenden ſeien einige 
mehr volkstümliche Werke über die einzelnen Gebiete der Naturwiſſenſchaften 
angegeben: 

Sternkunde. Das Intereſſe für Aſtronomie iſt beſonders bei jüngeren Leſern 
häufig recht lebhaft, wenn auch manchmal zunächſt auf die Kenntnis der Stern⸗ 
bilder beſchränkt. Man komme dieſem Intereſſe entgegen durch Anſchaffung einer 
drehbaren Sternkarte, wie fie im Kosmos-Derlag erſchienen if. — Von Stern⸗ 
atlanten ſeien genannt: Littrows Atlas des geſtirnten Himmels, hrsg. von Plaß⸗ 
mann (Berlin, Dümmler, 2. Abdr. 1920, 11 M.), trotz kleinen Formates für kleine 
Büchereien ausreichend. — Etwas größer (51: 25,5 em) iſt R. Schurigs Himmels- 


a 


12 | Die Bücher des Leſeſaals 


atlas (Leipzig, Gaebler, 4. Aufl. 1921, 24 M.). — Von volkstümlichen Dar⸗ 
ſtellungen der Aſtronomie fei an erſter Stelle genannt Newcomb⸗Engelmanns 
Populäre Uftronomie, hrsg. von Ludendorff (Leipzig, Engelmann, 1921, 95 M.); 
ohne mathematiſche Henntniſſe vorauszuſetzen führt dies Buch durchaus ernfthaft 
in die Fragen der Aſtronomie ein, mit das beſte Buch dieſer Art. — Empfehlens⸗ 
wert find auch: Plaßmanns Himmelsfunde (20 M.), Dieſterwegs Populäre 
Himmelsfunde, hrsg. von Schwaßmann, und Bürgel, Aus fernen Welten 
(61,25 M.), die auch ſämtlich in neuen Auflagen vorliegen; Plaßmanns Bud; fett 
allerdings einfache mathematifhe Kenntniſſe voraus. 


Für die Aſtrophyſik insbeſondere beſitzen wir ein ausgezeichnetes volkstüm⸗ 
liches Werk in Scheiners Buch dieſes Titels (Leipzig, Teubner, Neuaufl. im Erſch., 
etwa 120 M.). 


Phyfif. Das beſte der Bücher, die ganz allgemeinverſtändlich geſchrieben 
find und ſchlechthin nichts vorausſetzen, iſt Pfaundlers Phyſik des täglichen 
Lebens (Stuttgart, Deutſche Verl.⸗Anſt., 4. Aufl. 1919, 36 M.); doch iſt für den 
Leſeſaalgebrauch etwas ſtörend die Einteilung in „Lektionen“. — Sehr gut iſt auch 
das ſchon umfangreiche Werk von L. Graetz, die Phyfif mit Berückſichtigung ihrer 
Anwendungen (Leipzig, Verl. Naturwiſſenſchaften, 1912, 84 M.); es führt ſchon 
ziemlich weit in die Einzelheiten ein und iſt beſonders deshalb wertvoll, weil es 
gerade die Verwertung der Theorie in der Praxis ziemlich eingehend behandelt und 
ſo den engſten Sufammenhang mit dem Leben wahrt. — Das Gleiche gilt von 
Graetz Elektrizität und u Anwendungen (Stuttgart, Engelhorn, 20. Aufl. 
1921, 80 M.). 

Chemie. O ſt w Bis: Schule der Chemie (Braunſchweig, Vieweg, 4. Aufl. 
1919, 28 M.) ift wohl das befte, allen Kreifen zugängliche Werf über Chemie, das 
für kleinere Büchereien einſtweilen ausreicht, denn im allgemeinen iſt die Nachfrage 
nach chemiſchen Werken nicht gerade groß. 


Botanik. Nicht zahlreiche aber ſehr gute Pflanzenbilder nebſt kurzen text ⸗ 
lichen Erläuterungen bieten Schmeil⸗Fitſchens Pflanzen der Heimat (Leipzig, 
Quelle & Meyer, 2. Aufl. 1913, 80 Taf., 1 Bd., 26 M.). Eine willkommene Er⸗ 
gänzung hierzu find Grambergs Pilze der Heimat (ebenda, 3. Aufl. 1922, etwa 
90 M.); die farbigen Abbildungen zeigen die Pilze in ihrer natürlichen Größe 
und in verſchiedenen Ständen ihrer Entwicklung; der ſehr gut orientierende Text gibt 
nebenbei auch Anweiſung zur Bereitung von Pilzgerichten. — Ein guter Pflanzen. 
atlas etwas größeren Umfangs iſt Hoffmann und Dennerts Botanifcher Bilder- 
atlas (Stuttgart, Schweizerbart, Wendrud im Erſch., Preis fteht noch nicht feft); er 
hat 613 Abb. auf 74 Taf. und enthält auch Beſtimmungstafeln, wodurch er gleich⸗ 
zeitig eine, „Flora“ erſetzt; die Einleitung gibt einen kurzen Überblick über Anatomie, 
Morphologie und Phyſiologie der Pflanzen. — Will man ein pflanzen Beſtimmungsbuch 
bereitſtellen (unbedingt nötig iſt es wohl nicht, da dieſe Bücher am beſten am 
Fundort der Pflanze ſelbſt gebraucht werden), ſo wird man vor allem an Boerners 
Flora für das deutſche Volk denken (Leipzig, Voigtländer, 1912, 3. S. leider ver⸗ 
griffen); ſie gewährt dem Laien eine willkommene Erleichterung inſofern, als ſie 
zunächſt ohne jede Kückſicht auf das wiſſenſchaftliche „Syftem“ nach dem Ausſehen 
leicht kenntliche Pflanzengruppen bildet, und dann erſt zum Beſtimmen einzelner 
Arten und Gattungen ſchreitet. — Ein ſehr ſchönes pflanzenbiologiſches Werk für 
den Leſeſaal iſt Kerner von Marilaun, Pflanzenleben (Bibl. Inſtitut, 5. Aufl: 
1913—16, in Halbleinen je 125 M.); dies altbewährte Werk hat in der neuen 
Hanſenſchen Bearbeitung eine Erneuerung erfahren, die es auch als wiſſenſchaftlich 
zuverläſſig erſcheinen läßt; beſondere Vorzüge find überſichtliche Anordnung und 
gute Bildausſtattung, ſowie lebendige Darſtellung. — Gleiche Vorzüge hat War⸗ 
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burgs Pflanzenwelt, die die einzelnen Pflanzen verzeichnet und beſchreibt (Bibl. 
Inſtitut, 1913 —21, 3 Bde., in Halbleinen je 155 M 


Zoologie. Das bekannte zoologiſche Werk Brehms Tierleben, das in der 
Neubearbeitung von O. zur Straſſen die neueren Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung verwertet hat, wird ſelbſt von etwas größeren Büchereien wegen des 
hohen Preiſes heute kaum erworben werden können (Bibl. Inſtitut, 4. Aufl. 1911 ff., 
13 Bde., in Halbleinen je 125 M.). Vielfach wird man ſich mit der Volksausgabe, 
dem ſogen. Kleinen Brehm (ebenda, 3. Aufl. 1913 ff., 4 Bde., in Halbleinen 
je 125 M.) begnügen müſſen, der für die kleinere Bücherei vollauf genügt, zumal 
er gerade die deutſche Tierwelt beſonders berückſichtigt und immerhin ſchon einen 
erheblichen Geldaufwand verlangt. — Neben dem Brehm iſt zu empfehlen Heffe 
und Doflein, Tierbau und Tierleben (Leipzig, Teubner, 1910/4, 2 Bde. Beim 
Verlag nur noch die Luxusausg., 400 M.). Bd. ı betrachtet den Tierkörper als 
ſelbſtändigen Organismus, Bd. 2 das Tier als Glied des Naturganzen. Es iſt 
ein durchaus allgemeinverſtändliches Werk, das gute Illuſtrationen enthält und bei 
lebendiger Darſtellung die Keſultate vieler äußerſt intereſſanter Beobachtungen ver⸗ 
mittelt, und zu ſelbſtändiger Beobachtung anzuregen vermag. — Empfehlenswert 
wird es fein, neben dieſen großen Werken auch noch je eins der zahlreichen Vogel ⸗, 
Schmetterlings, Käfer- und Aquarienbücher bereitzuhalten. 


Menſchen⸗ und Völkerkunde. Größter Beliebtheit erfreut ſich mit Recht 
immer noch das volkstümliche Werk von Joh. Ranke, Der Menſch (Bibl. Inftitut, 
3. Aufl., 1911/12, 2 Bde., in Halbleinen 250 M.), das beides, Menſchen⸗ und 
Völkerkunde, in ausreichendem Maße bringt. Eine kleine Ausgabe (2 Bde. 86 M.) 
iſt neuerdings erſchienen. — Wegen ſeines vorzüglichen Bildmaterials iſt für den 
Leſeſaal hervorragend geeignet Konrad Günther, Vom Urtier zum Urmenſchen, 
ein Bilderatlas zur Abſtammungs und Entwicklungsgeſchichte des Menſchen. (Stutt- 
gart, Deutſche Derl.-Anft. 2. Aufl. 1912. 2 Bde. Vergr.) — Angeſchloſſen mögen hier 
einige volkstümliche Bücher mediziniſchen Inhalts genannt werden, die ſich für den 
Leſeſaal eignen: Bock, Das Buch vom geſunden und kranken Menſchen (Stuttgart, 
Union, 18. Aufl. 1920. 28 M.); es gibt einleitend die Lehren der Anatomie und 
Phyſiologie wieder und enthält im Hauptteil Krankheitsbeſchreibung und »behand⸗ 
lung. — Ganz vorzüglich iſt auch das umfangreichere Sammelwerk Die Geſund⸗ 
heit, ihre Erhaltung, ihre Störungen, ihre Wiederherſtellung, hrsg. von Koß⸗ 
mann und J. Weiß (Stuttgart, Union. 2. Aufl. 1919. 2 Bde. 160 M.), in dem 
gründliche Kenner der einzelnen Gebiete beſonders in die Krankheitslehre einführen. — 
Wertvoll iſt für den Leſeſaal auch ein Werk über die Bedeutung der Leibesübungen, 
etwa F. A. Schmidt, Unſer Körper, Handbuch der Anatomie, Phyſiologie und 
Hygiene der Leibesübungen (Leipzig, Voigtländer. 5. Aufl. 1920. 70 M.), oder das 
kleinere Buch von Joh. Müller, die Leibesübungen, ihre Anatomie, Phyſiologie 
und Hygiene (Leipzig, Teubner. 1914. 36 M.). 


Recht. Eine gute, wirklich volkstümliche Darſtellung des Rechts fehlt. — 
Wo das Bedürfnis vorliegt, ein das Geſamtgebiet umfaſſendes Werk im Lefefaal 
zu haben, wird man am beſten die Holzendorff-Kohlerfhe Enzyklopädie 
der Rechtsiwiffenfchaft (Berlin, Verein. wiſſ. Verl., 2. Aufl. 1913— 15. 5 Bde. 180 M.) 
anſchaffen; es ſei aber darauf hingewiefen, daß dies Werk natürlich in ſehr vielen 
Teilen infolge Weiterbildung und Anderung des Rechts in Krieg und Revolution 
praktiſch veraltet iſt. — Eine knappe, aber gute Überſicht über die wichtigſten Ge⸗ 
biete des Rechts gibt auch der Band Syſtematiſche Rechtswiſſenſchaft der 
„Kultur der Gegenwart“ (2. Aufl. 1913. 84 M.). — Sehr praktiſch für den täglichen 
Gebrauch iſt das auch viele rechtliche Fragen beantwortende Buch von Johnſon 
„Was willſt du wiſſend“ (Leipzig, Engelhardt. Neuaufl. 1922. 120 M.); es gibt 


14 | Die Bücher des Leſeſaals 


ſonſt Auskunft über alle Fragen des geſchäftlichen Lebens und erſetzt für die kleinſten 
Derhältniffe zugleich ein Buch über Handelswiſſenſchaften. 

Von einzelnen Geſetzen ſind bei allerknappſter Bemeſſung des Nötigen unbe⸗ 
dingt bereitzuſtellen: Das Bürgerliche Geſetzbuch; die beſte der kleinen kom⸗ 
mentierten Ausgaben iſt die von Achilles⸗Greiff aus der Guttentagſchen Samm- 
lung deutſcher Keichsgeſetze (Letzte Aufl. 1920. 50 M.), doch iſt die Art der Erlän- 
terung für den Benutzer ohne Sachkenntniſſe wenig geeignet; inſofern iſt vorzuziehen 
die gemeinverſtändlich erläuterte Ausgabe von Roſenfeld (Schneidemühl, Roethe. 
Neuaufl. in Dorb. Preis unbeſtimmt). Will man auch eine ſyſtematiſche Darſtellung des 
bürgerlichen Rechts im Leſeſaal haben, fo iſt zunächſt an die 5 Bändchen von Bernhöft 
zu denken: Das neue Bürgerliche Recht (Stuttgart, Moritz, 45 M.), die allerdings 
nicht gerade anregend geſchrieben ſind. — Von größeren Werken wären zu emp⸗ 
fehlen: Engelmann, Das bürgerliche Recht Deutſchlands (Berlin, Verein. wiſſ. 
Verl. 6. Aufl. 1913. 48 M.), das zudem and) das Handelsrecht mitbehandelt; für 
noch weitergehende Bedürfniſſe Coſacks Lehrbuch des deutſchen bürgerlichen Rechts 
(Jena, Fiſcher. 2. Aufl. im Erſcheinen.) Beide Werke ſind indeſſen nicht mehr 
volkstümlich; doch hat Coſacks Buch den Vorteil, daß es ſehr. klar geſchrieben iſt und 
viele praktiſche Beiſpiele bringt. 

Dom Strafgeſetzbuch mag die von Liſzt und Delaquis erläuterte Aus⸗ 
gabe (Guttentagſche Sammlung. Letzte Aufl. 1920. 23 M.) ausreichen; eine gute 
volkstümliche Ausgabe gibt es kaum. 

Don der Reichs verfaſſung liegt eine gut erläuterte, immerhin auch noch 
für weitere Kreiſe brauchbare Ausgabe von Gieſe vor (Berlin, Heymann. 3. Aufl. 
1921. 18 M.), von demſelben auch eine Ausgabe der Preußiſchen Verfaſſung 
(Ebenda. 2. Aufl. 1921. 18 M.). 

Vom Betriebsrätegeſetz iſt eine gute und verhältnismäßig einfach er⸗ 
läuterte Ausgabe im Dormarts-Derlag erſchienen (1921. 15 M.). 

Weitere Geſetzesausgaben wird man je nach Bedarf einſtellen können; vor 
allem ſei das Gebiet der ſozialen Geſetzgebung zur Berückſichtigung empfohlen. 

Unbedingt nötig iſt eine Bürgerkunde, am beſten die von A. Gieſe (Leipzig, 
Voigtländer, 10. Aufl. 1921, kart. 15 M.), die ſich ſeit langem bewährt hat als 
Führer durch das geſamte Staats-, Rechts- und Wirtſchaftsleben; das Buch beſitzt 
auch ein einigermaßen gutes Schlagwortverzeichnis und iſt fo auch zu ſchneller Orien- 
tierung brauchbar. — Das früher für ähnliche Zwecke, namentlich aber auch für 
den Nachweis der für die einzelnen Staatseinrichtungen und für alle Lebensver⸗ 
hältniſſe einſchlägigen Geſetze und Verordnungen ſehr bequeme „Handbuch der Der- 
faffung und Verwaltung“ von Aue de Grais liegt leider in einer den veränderten 
Derhältnifjen angepaßten Bearbeitung nicht vor. 

Volkswirtſckaft. Eine gute volkstümliche Volkswirtſchaftslehre iſt die von 
Karl Jentſch, jetzt bearb. von A. R. Roſe (Leipzig, Grunow. 6. Aufl. 1920. 
32 M.). — Gut iſt der Conradſche Grundriß der politiſchen Ofonomie (Jena, 
Fiſcher. Letzte Aufl. 1920/21), der im ganzen wohl trocken geſchrieben iſt und ganz 
den Charakter eines Lehrbuchs hat; er bringt aber recht viel Tatſächliches, auch 
Sahlenmaterial. Im allgemeinen genügen die drei erſten Bände: Nationalökonomie 
(60 M.), Volkswirtſchaftspolitik (beim Verlag 3. 3. vergr.) und Finanzwiſſenſchaft 
(as M.). — Sehr zu empfehlen iſt auch das Elſterſche Wörterbuch der Volks ⸗ 
wirtſchaft (Jena, Fiſcher. 2. Aufl. 1910/11), von dem in abfehbarer Zeit keine 
Neuauflage zu erwarten iſt. 

Für die Handelswiffenfchaft fet vor allem das alle Gebiete dieſes Wiſſens⸗ 
zweiges umfaſſende Werk von G. Obſt empfohlen: Das Buch des Kaufmanns (Leipzig, 
Poeſchel. 5. Aufl. 1920. 120 M.). — Ahnlich iſt L. Rothſchilds Taſchenbuch für 
Kaufleute. Hrsg. von Eckert. (Leipzig, Gloeckner. 58 Aufl. 1920. 120 M.) 
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Technik. Eine kurze, äußerſt lebendig geſchriebene Geſchichte der großen tech⸗ 
niſchen Leiſtungen iſt Feldhaus Buch: Nuhmesblätter der Technik (Leipzig, Fr. 
Brandſtetter. Neue Aufl. 1922. Preis noch unbeſtimmt.) Doch iſt es für den 
Leſeſaal reichlich knapp. — Das umfangreiche 10 bändige Buch der Erfindungen 
(Leipzig, Spamer) iſt wohl vielfach noch vorhanden, allerdings doch ſchon ſtark ver⸗ 
altet. — Sehr gut iſt das von Geitel herausgegebene Werk „Der Siegeslauf der 
Technik“ (Stuttgart, Union, 2. Aufl. 1915/14. 3 Bde. Vergr. Neuaufl. in Dorberei- 
tung.) — Genannt ſei auch das von Miethe herausgegebene Sammelwerk: Die Technik 
im XX. Jahrhundert (Braunfchweig, Weſtermann 1911-20. 4 Bde. und 2 Erg. Bde. — 
Bd. 1—4 vergr. Erg.⸗Bd. 1. 2. 65 M. u. 95 M.), das ſehr ſachlich und gediegen, 
jedoch nicht ſo volkstümlich iſt. — Geeignet für den Leſeſaal iſt auch das ſehr 
ſchön illuſtrierte Werk von A. Fürſt: Die Welt auf Schienen (München, Langen. 1918. 
120 M.), das alles Wiſſenswerte über die Eiſenbahn in guter Darſtellung zuſammenfaßt. 


Gartenbau und Landwirtſchaft werden am beſten durch folgende Werke im 
Leſeſaal vertreten ſein: Böttners Gartenbuch für Anfänger. (Frankfurt a. O., 
Trowitzſch. 14. Aufl. 1921. 50 M.), daneben das alle Gebiete des Gartenbaues be⸗ 
rückſichtigende Illuſtrierte Gartenbau -⸗Lexikon (Berlin, Parey, 3. St. vergriffen.) 
Je nach örtlichen Sonderbedürfniſſen wird man etwa noch Böttners Gemiife- 
gärtnerei oder Böttners Lehrbuch des Obſtbaues (Frankf. a. O., Trowitzſch, 
10. bzw. 7. Aufl. 33 bzw. 48 M.) dazuſtellen müſſen. — Für die Landwirtſchaft fei 
vor allem empfohlen das Illuſtrierte Landwirtſchafts⸗Lexikon (Berlin, Parey. 5. Aufl. 
1920. 160 M.), das über alle einſchlägigen Fragen zuverläſſige Auskunft erteilt. 


Zur Bildung unferer Schriftfprachlichen Eindrucks- und 
Ausdruckstabigkeit. | 


Kürzlich iſt im Teubner'ſchen Verlag eine von Studienrat Wilhelm Schneider 
herausgegebene Sammelſchrift „Meiſter des Stils über Sprach- und Stil⸗ 
lehre“ “) erſchienen, in der ſich 36 deutſche Dichter und Schriftſteller (doppelt ſo 
viele waren gefragt) mehr oder weniger ausführlich und eindringlich zu der Frage 
äußern, ob und wie man guten Proſaſtil lehren, bzw. lernen könne. Selten hat 
eine ſolche Umfrage ein für die Beurteilung der fraglichen Sache wie für die Be⸗ 
nrteilung der Befragten gleich wertvolles Material eingebracht und nie — gerade 
in dieſer doppelten Hinſicht — ein Material, von dem wir Büchereibeamte fo viel 
Nutzen ziehen können. Da ich mich in meinen „buchkritiſchen Übungen“ an der 
Berliner Büchereiſchule während der letzten 6 Jahre in der von den gewichtigſten 
Stimmen unſeres Büchleins geforderten Richtung felbft bemüht habe, fet mir ge 
ſtattet, zur Erſchließung jenes Nutzens eigene praktiſche Erfahrungen wenigſtens 
andeutungsweiſe heranzuziehen. 


Alle 36 Zeugen ſtimmen darin überein, daß die ſchriftſprachliche Ausdrucks. 
fähigkeit unſerer Jugend durch die Schule nicht ſo gebildet werde, wie es im 
Intereſſe einer deutſchen Volkskultur durchaus notwendig fei, ja daß fie gerade 
dort, in die ſpaniſchen Stiefel ungemäßer, namentlich literariſcher und moraliſcher 
Aufſatzthemen geſchnürt, in öde Redensartlichkeit verbildet werde. Bei den viel: 
fachen Reformvorſchlägen kehrt dann am häufigſten die Forderung wieder, den zu 
Schulenden ſich zunächſt in der mündlichen Ausdrucksfähigkeit üben zu laſſen und 


*) Beiträge zeitgenöſſiſcher Dichter u. Schriftſteller zur Erneuerung des Auf⸗ 
ſatzunterrichts. VIII, 136 S. 15 Mk. 
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ihm ſowohl für dieſe als für die daran anſchließenden ſchriftlichen Ausdrucks⸗ 
übungen Aufgaben zu ſtellen, bei denen es überhaupt nicht auf „Stil“ ankomme, 
fondern auf eine klare und eindringliche Mitteilung von Tatbeftänden, die der 
Schüler ſelbſt mit Intereſſe beobachtet hat; wobei er dann raſch dahinterkommen 
werde, daß Sprachrichtigkeit und ſachliche Genauigkeit in engſter Verbindung mit⸗ 
einander ſtehen. Stil im engeren Sinne aber, meinen viele der Beiträger, ſei nicht 
lehrbar, denn er ſei „Ausdruck des Perſönlichen“, ja geradezu „das perſönlichſte 
Eigentum des Schriftſtellers“; wir brauchen jedoch nur hinzuzufügen: alſo etwas 
Organiſches, nicht etwas Mechaniſches, ein Gewächs, nicht ein bloßes Fabrikat, 
um zu erkennen, daß jene ablehnende Folgerung bloß den rationaliſtiſchen Aber⸗ 
glauben an die Möglichkeit mechaniſcher Übermittlung fertiger Lebensreſultate, 
dinghafter Perſoͤnlichkeitswerte trifft, nicht aber den Glauben an die ſtilentwickelnde 
Wirkung einer planmäßigen „handwerklichen“ Pflege unſeres ſchriftſprachlichen Ein⸗ 
drucks⸗ und Ausdrucks vermögens, an die Belebung, Reinigung und Verfeinerung 
unſeres durch neuzeitliche Sprachliederlichkeit ſchwer gefährdeten Sprachinſtinktes, 
an die in ſinngemäßer Eine und Ausſchaltung von Hemmungen fic) betätigende 
„Erziehung“ des in jedem Menſchen wurzelhaft vorhandenen ſprachlichen Geſtaltungs⸗ 
triebes. Wer mit Kolbenheyer (ſiehe deſſen pſychologiſch äußerſt fruchtbaren und 
eigenwüchſigen Beitrag) der Meinung iſt, der eigentliche Proſaſtil fange erſt 
dort an, wo die Rede zur „Schreibe“ werden muß (val. Fr. Th. Viſchers vielmiß⸗ 
brauchtes Wort: „Eine gute Rede ift eine ſchlechte Schreibe“), denn bei der ſchrift⸗ 
ſprachlichen Mitteilung müßten alle Feuerzeichen der Seele aus dem geſchriebenen 
Worte felbft hervorbrechen, müſſe dieſes alſo in hddftem Maße mit Perſönlich ; 
keit geladen ſein — ja gerade wer ſo dem ſchriftſprachlichen Ausdruck ein 
höchſtes künſtleriſches Ziel ſetzt, wird die Bildung des „Sinnes für Proſaſtil“ 
als eine der wichtigſten Lehraufgaben zum mindeſten der höheren Schule anerkennen (erſt 
recht aber natürlich aller Lehreinrichtungen die geradezu literariſchen Berufen dienen). 
Und zwar liegt die Sache nicht ſo, daß ſich der Lehrende dabei im Weſentlichen auf 
die Erfolge verlaſſen müßte, die er oder ſeine Mitlehrenden auf dem Gebiet der 
eigentlichen Charakterbildung oder gar der ethiſchen Belehrung ihrer Schüler er⸗ 
zielen, daß alſo bei der Erziehung zum Profaftil eine Art mittelbaren Bildungs⸗ 
verfahrens ftattfinden müßte. Vielmehr ift eben die Weckung und Derfeine- 
rung des ſchriftſprachlichen Stilgefühles ſelbſt eines der mächtigſten 
Mittel zur Entwicklung bewußter Perſönlichkeit. Daher denn auch der 
rechte „Erzieher zum Profaftil” tief durchdrungen fein wird von der Überzeugung, 
„daß kaum eine andere Schulung geeignet iſt, die Gabe innerer und äußerer Be⸗ 
obachtung zugleich mit der Selbſtzucht in der Erfahrung eigener Grenzen und der 
Ehrfurcht vor dem Hönnen anderer ſo ſehr zu wecken und zu fördern, wie der be⸗ 
meiſterte Kampf mit der Unvollkommenheit des eigenen Ausdrucks vermögens einem 
tiefen Erlebniſſe gegenüber.“ (Kolbenheyer). 


Wo aber braucht ein Beruf dringender und in weiterem Ausmaße als der 
unfriar Erziehung zum Profaftil und Erziehung zu feſter, bewußter Perſönlichkeit, 
die ſich als ruhender Pol in der literariſchen Erſcheinungen Flucht behanptet? Was 
iſt kläglicher, als wenn ein Verwalter deutſcher Erzählungskunſt in ſeinen eigenen 
äſthetiſchen und pädagogiſchen Werturteilen von der wetterwendiſchen, „weitherzigen“ 
Maſſenſuggeſtion des literariſchen Tageskurſes oder von der anmaßenden Aus⸗ 
ſchließlichkeit eines einzelnen literaturkritiſchen Turmhahnes abhängig iſtd Wie 
viel wert iſt es namentlich für den Anfänger, der ſich noch leicht durch einen 
Literatentrick tiefere Bedeutungen vortäuſchen läßt, wenn er ein Werk neueſter Er⸗ 
zählungskunſt wenigſtens auf ſeine „handwerkliche“ Gediegenheit hin zuverläſſig 
prüfen kann; und dazu eben gehört außer der Einſicht in die Beherrſchung der 
epiſchen Kunſtmittel durch den Dichter (über die Anleitung zu ihr vielleicht ſpäter 
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einmal) die Erfaſſung feines Stiles“). Ja wir dürfen getroſt weitergehen und ver 
langen, daß jeder Büchereibeamte von dem, was er an dem Stil eines Erzählers, 
bzw. eines Werkes erlebt hat, in knapper, klarer, auf die berufliche Nutzanwen⸗ 
dung abgezielter ſchriftlicher Darſtellung („Kritikenapparat“) Rechenſchaft abzulegen 
lerne, daß er alfo ſelbſt feine (als Doräbung äußerſt wichtigen) mündlichen Gee 
legenheitsäußerungen über Werke deutſcher Proſakunſt ſteigern lerne in — wenn 
eine ſprachlich kühne Inſammenfaſſung erlaubt iſt — Verwortung einer Hoch 
ſpannung ſeiner Perſönlichkeit. 

Dieſer Aufgabe kämen wir in Erziehung und Selbſterziehung viel leichter 
bei, wenn die Schule wenigſtens fo weit vorgearbeitet hätte, daß fie das Derftändnis 
für den Satz als Funktion weckte. Aber ſie bleibt gerade im deutſchen Unterricht 
faſt überall ſtehen bei der „Grammatik“ im Sinne einer Anatomie der Sprache, 
anſtatt ſie auszuwerten in eine Phyſiologie der Sprache. (Daß bei den Abſolven⸗ 
tinnen unſerer Lyzeen ſelbſt der Sinn für jene elementarſte Sprachrichtigkeit oft 
verwahrloſt iſt — vgl. die falſch bezogenen Partizipialkonſtruktionen, die nicht 
oder falſch flektierten Appoſitionen uſw. — laſſe ich hier beiſeite.) Wo bleibt der 
Sinn für die Spannkraft und die Spannweite eines Satzes, für ſeine jeweilige Be⸗ 
laſtungsmöglichkeit durch relativiſche oder parenthetiſche Einſchaltungen und Zufäte, 
für feine Verſtrebung durch Mittel- oder Endſtellung (gegebenenfalls durch Teilung) 
feines Seitwortes, für die Schrägheitswirkung der Konjuftive**), für die Signal: 


*) Don den Beifpielen aus der neueren deutſchen Erzählungsliteratur, welche 
ich in dieſer Hinficht bei buchkritiſchen Übungen beſonders fruchtbar gefunden habe, 
ſeien folgende Romane und Novellen genannt (deren literariſchen Wert ich jedoch 
ſelbſtverſtändlich damit nicht gleichſetze, daß ich ſie alle als didaktiſch vollwertige 
Stilbeifpiele bezeichne): Berend: Fran Hempels Tochter. Böhlau: Kußwirfungen. 
Böhlau: Sommerſeele. Dauthendey: Ranbmenfden. Dreyer: Ohm Peter. 
Grimm: Der Glſucher von Duala. Grimm: Die Olewagen-Saga. Heſſe; Knulp. 
Fr. Huch: Der Gaſt. Kolbenheyer: Meifter Joachim Pauſewang. Kolbenheyer: 
Montſalvaſch. Kolbenheyer: Parazelſus I u. II. Mühlau: Hauptmann Hamtiegel. 
Nabl: Das Grab des Lebendigen. Paquet: Kamerad Fleming. Schäfer: Anekdoten 
(beſonders: Die Bearnaife, Die Gräfin Hatzfeld, Dom Schwarzverſiegelten, Beethoven 
und das Liebespaar, Der Brief des Dichters, Das fremde Fräulein und Der Cello- 
ſpieler). Schäfer: Lebenstag eines Menſchenfreundes. Schieber: Ludwig Fugeler. 
Schmitthenner: Friede auf Erden. Schuſſen: Medard Rombold. Spitteler: Die 
Mädchenfeinde. Storm: Im Sonnenſchein. Strauß: Der Engelwirt. Strauß: 
Freund Hein. Supper: Der Heß und fein Buch. Supper: Die Schachtel der alten 
Mine. L. Thoma: Bismarck. X. Thoma: Kabale und Liebe. 

**) Wenn nicht wenigſtens noch die irreale Redeweife den Konjunktiv der Der- 
gangenheit unentbehrlich machte (man lieſt heutzutage allerdings auch ſchon In⸗ 
dikative in Als ob-Säßen!), wären längſt unſere meiſten deutſchen Landsleute fo 
weit, daß ſie zwar keineswegs im Franzöſiſchen oder im Lateiniſchen, ſofern ſie 
dieſe Sprachen auch nur einigermaßen „können“, wohl aber in ihrer Mutterſprache 
ganz ohne Honjunktive auskämen. Es bedarf keines Beweiſes, daß durch ſolche 
Abſtumpfung des Sprachgefühles nicht nur der logiſche Reichtum unſerer Sprache 
leichtfertig verſchüttet wird, ſondern vor allem die nnerſetzliche, bildhafte Tiefen⸗ 
wirkung preisgegeben wird, die in der Kunft der „indirekten Rede“ (vgl. beſonders 
Keller!) zu einem außerordentlich feinen Mittel epiſcher Spannungsabwandlung 
entwickelt werden kann. — Sehr ſchlimm iſt auch die Gedankenloſigkeit, mit welcher 
der Konjunktiv der Vergangenheit ſinnentſtellend, weil irreal wirkend, für den Kon- 
junftiv der Gegenwart gebraucht wird „er fagte, daß er käme“ ſtatt „daß er komme“, 
oder „daß er gekommen wäre“ ſtatt „daß er gekommen ſei“). Dieſe Läſſigkeit findet 

II. 4/2. | 2 


18 Zur Bildung unferer ſchriftſprachlichen Eindrucks. und Ausdrucksfähigkeit 


und pauſenwirkung der Satzzeichen“), kurz für alle die dynamiſchen Fragen, 

von deren teils inſtinktiver teils abſichtlicher Beherrſchung jene geheimnisvoll „freie 

Rhythmifierung abhängt, welche dem Lefer als dichteriſche Beſeelung eines Stückes 
Proſa zum Bewußtſein kommt. Früher, als man noch eine große Sahl von 
„Sprüchen“ in Luthers unvergleich rhythmiſierter Sprache jedem ſozuſagen ohtenfällig 
machte, indem man ſie ihn auswendig lernen ließ, war wenigſtens die Möglichkeit 
allgemein gegeben, durch ein großes, der Erinnerung eingeprägtes Vorbild den 
eigenen Sinn für die Dynamik „proſaiſcher“ Sätze lebendig zu erhalten. Jenes 
„Memorieren“ ift abgekommen —. vom religiöſen Standpunkt aus wohl weithin 
mit Recht — aber nichts ift an feine Stelle getreten, wax feine ſprachbildneriſchen 
Nebenwirkungen erſetzen könnte. Denn für den dentſchen Unterricht war 
Proſa immer, „nehmt alles nur in allem“, das Gegent el von Dichtung. 
Für die ſchriftſprachliche Selbſterziehung iſt daher die erſte Vorbedingung, um all. 
mählich wieder Proſa leſen und Profaftil beurteilen zu lernen: aulle Profa, die 
Anſpruch auf künſtleriſche Geltung macht, mindeſtens ſo Range grund⸗ 
ſätzlich laut zu leſen, bis nach Jahr und Tag das Auge Jauch beim 
äußerlich ſtummen Leſen, zu dem man dann zurückkehren kann, ne feinfte 
Klangwirkung mit auflieſt. Auch verſäume man gerade bei diten großen 
Proſakünſtlern nicht, ſich gelegentlich zu überlegen, wie ein Schreiber mindereng. Ranges, 
alſo z. B. man felbft, einen ihrer rhythmiſch vollendeten Sätze geftaltet hättet: wobei 
dann die Selbſterkenntnis nicht ausbleiben kann, daß uns Rhythmus und Mieelodie 
und meiſt überdies alle Feinheit der Bildlogik zum Teufel gegangen wäre). 


ſich ſogar bei bedeutenden, ſonſt ſprachlich ſorgfältigen Erzählern der Gegenwart 
(Es iſt übrigens ungemein intereſſant, zu ſehen, wie unſer Sprachgefühl in de 
ſeltenen Fällen, in denen ſich der Indikativ und der Konjunktiv der Gegenwart 
nicht voneinander unterſcheiden laſſen, ausnahmsweiſe den Honjunktiv der Der- 
gangenheit verlangt, trotz des entſtehenden irrealen Scheines, nur um den konjunktivi⸗ 
ſchen Klang nicht entbehren zu müſſen, 3. B. „er fagte, ich hätte ihn getreten“, da- 
gegen „er ſagte, ſie habe ihn getreten“). | 

*) Sefonders fet auf den Strichpunkt (das Semikolon) hingewieſen, diefe 
„Taille des Satzes“, wie ihn D. Fr. Strauß in ſeiner reizenden kleinen Stilſatire 
„Der Papierreiſende“ genannt hat. Er ſtirbt immer mehr aus und wird nächſtens 
nur noch in ſprachlichen „Naturalienſammlungen“ ausgeſtopft zu ſehen ſein. 

**) F. B. wenn der herrliche Satz aus Hellers Legende „Die Jungfrau und 
die Nonne“: „Innen war es (das Kloſter) voll Frauen, ſchöne und nichtſchöne, 
welche alle nach ſtrenger Regel dem Herrn dienten und ſeiner jung fräulichen Mutter“ 
geheißen hätte: „Darinnen aber befandeu ſich viele Frauen, ſowohl ſchöne als häß⸗ 
liche, die alle dem Herrn und ſeiner jungfräulichen Mutter nach ſtrenger Regel 
dienten“. Aus welchem Beiſpiel man übrigens gleich noch zwei andere Dinge er⸗ 
ſieht, nämlich einmal, was für grammatikaliſche Härten (das unflektierte „ſchöne 
und nichtſchöne“) ein ſolch wallender Rhythmus zu verhüllen vermag, und zum an⸗ 
deren, daß Keller wie andere bedeutende Proſaiker der neueren Literatur ruhig das 
von Wuſtmann (fpäter) geächtete „welche“ gebraucht, wo es klanglich hingehört 
oder wo „der, die, das“ dem erſten Blicke als Artikel erſcheinen müßten. — Ein 
ſolchermaßen „gereinigtes Ohr“ wird dann auch im eigenen Stil jede Anwandlung 
von Superlativismus ſofort bemerken und alſo meiſt deutlich ſpüren, in welchen 
Fällen 3. B. „ein ſchönes Wort“ mehr iſt als „ein ſehr ſchönes Wort“. Und die 
Erkenntnis, daß nicht durch bloße Summierung von Ausdruckmitteln, ſondern viel⸗ 
mehr durch ihre knappſte, aber multiplizierende Wahl und Zufammenftellung 
Aus drucksſtärke entſteht, wird dann langſam aber ſicher „ſtiliſierend“ wirken. 
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Ja vor allem auch der Bildlogik! Denn hier verſäumt die Schule am aller⸗ 
meiſten. Sonſt wäre es auch einfach nicht möglich, daß ſich ein an ſchauender 
Phantaſie und an ordnendem Derftande fo hochbegabtes Volk wie das deutſche von 
ſogenannten Schriftſtellern (um von den Zeitungs- und Kanzleiſchreibern ganz zu 
ſchweigen!) eine ſolche Derwüſtung der Bildlichkeit feiner Sprache gefallen 
ließe. Und gerade hier hätte die Schule mehr Nothelfer zur Verfügung, als ſie je 
brauchte: In den letzten zwei Menſchenaltern iſt uns Deutſchen eine Fülle bedeuten⸗ 
der Erzählungen geſchenkt worden, unter denen ſich viele befinden, deren ſprachliche 
Bildkraft durch hingebende und kluge Führung auch den 16—18jährigen ſchon 
weſentlich erſchloſſen werden kann. (Bei fortſchreitender Reife des Denkens und 
Erlebens läßt fic) dann der Kreis dieſes Kehrftoffes immer mehr erweitern; be— 
ſonders auch dadurch, daß nun philoſophiſche Schriften, 3. B. Nietzſches 2. und 5. 
„Unzeitgemäße Betrachtung“ in ihrer tiefen und reichen Bildlichkeit, herangezogen 
werden können. 

Da dieſe Seilen nichts ſein wollen und auf ſo beſchränktem Raum auch 
nichts ſein können als eine Anregung, bzw. ein Mahnruf, muß ich es mir verſagen, 
die didaktiſchen Ratfchläge der einzelnen „Meiſter des Stiles“ hier aufzuzählen und 
mit meinen eigenen Lehrgepflogenheiten und Lehrerfahrungen zu konfrontieren. 
(Am dankbarſten wäre ein ſolches Verfahren hinſichtlich des Beitrages von Joſef 
Ponten, mit dem meine Praxis zu meiner freudigen Überraſchung in faſt allen 
Einzelheiten völlig übereinſtimmt.) Ich möchte für heute den obigen grundfäß- 
lichen Erörterungen und Forderungen nur noch den Rat hinzufügen, daß jeder 
junge Büchereibefliſſene außer der Schneiderſchen Sammelſchrift auch noch die 
„Deutſche Stilkunſt“ von Eduard Engel und „Die Kunft des Schreibens“ von 
Broder Chriſtianſen (vgl. Plages Beſprechung in der „Bildungspflege“ S. 228f.), 
jene um ihrer wertvollen Stoffſammlung willen, dieſe wegen ihrer ausgezeichneten 
Unterrichtsmethode, zum mindeſten einmal gründlich durcharbeite, im übrigen aber 
die großen Meiſter deutſcher Proſa von Luther und Grimmelshauſen bis Keller und 
Nietzſche (um hier von den Lebenden abzufehen) immer wieder, „durchs Ohr“, 
ſchauend und denkend erlebe und, mit ſeinem ſo immer wieder neu belebten und 
gereinigten „Inſtinkt zur Proſakunſt“ als mit einem unbeirrbaren Kompaß aus⸗ 
geſtattet, unermüdlich zu eigenen Entdeckungen hinausfahre auf die hohe 
See der Gegenwartsliteratur. Ackerknecht. 


Bibliotheks- „Sekretär“ oder Bibliothekar? 
An Urn Heintid Dicke in Eſſen. 
Mein Herr. 

Ein längerer Aufſatz, den ich der Schriftleitung eingeſandt hatte, um die 
Auffaſſung der Mittelbeamten darzulegen, wurde wegen des leidigen Platzmangels 
zurückgewieſen. So bin ich gehalten, mich hier ganz kurz zu faſſen und Neben⸗ 
ſächlichkeiten überhaupt aus dem Spiel zu laſſen, ſo vor allem Ihre Diagnoſe auf 
. eine bei mir plötzlich ausgebrochene „Titelwut“ und Ihre vermeintliche Entdeckung 
von Unſtimmigkeiten zwiſchen meinen Ausführungen an dieſer Stelle und den Dor- 
ſchlägen meiner kürzlich erſchienenen Werbeſchrift zur Anredereform. — Sur Sache: 
Unzutreffend iſt Ihre Behauptung, meine Angabe bezgl. vorgebrachter Titelwünſche 
der Oberbeamten wäre nur inſofern richtig, als es ſich nicht um den Ver. d. Bibl., 
ſondern lediglich um den Verb. d. d. wiſſ. Beamt. handelte. Ich erinnere Sie, 
Ar Dicke, daran, daß außerdem noch ein Pr. Land.⸗Verb. d. Staats- u. U.⸗Biblio⸗ 
thekare und eine Akad.⸗Bibl.⸗Anwärt.⸗Vereinigg auf den Plan getreten find. Ich 
hatte in meiner Entgegnung vor allem ein Rundfdreiben an die preuß. UB vom 
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Auguſt 1920 aus Göttingen im Auge gehabt, welches alſo doch wohl jedenfalls 
von einem rein akad.⸗bibliothekar. Fachverband ausging. Daß aber auch Mitglieder 
des Der. d. Bibl. als ſolche ihre Titel⸗ „Forderungen“ öffentlich vertreten haben, 
erſehen Sie leicht aus dem Bericht über die letzte Tagung in Wernigerode (Ref. 
Udendahl). — Was die Art der Mitglieder des R. d. B. angeht, ſo habe ich mit 
keinem Wort ſo getan, als ob ſich dieſer aus lauter Inhabern von leitenden Stellen 
zuſammenſetzte. Er enthält „eine ganze Reihe“ von ſolchen Perſönlichkeiten, heißt 
es in meiner Entgegnung; daß es über 50 ſind, weiß ich beſtimmt. Die Anzahl 
der diplomierten Inhaber von leitenden und ſelbſtändigen Stellen an ſich, ohne 
Kückſicht auf Zugehörigkeit zum R. d. B., ift noch weit höher. Wenn Sie, mein 
Herr, trotz aller gegebenen Hilfsmittel nur bis 8 zählen können, fo iſt dies Ihre 
eigene Angelegenheit, von der Sie am beſten nicht allzuviel Aufhebens machen. — 
Unzutreffend iſt weiterhin Ihre Angabe, nur in den Dolksbibliotheken, und dort 
nur in einzelnen Fällen, wären die Grenzen zwiſchen oberem und mittlerem Dienft 
flüſſig. Ich empfehle Ihnen hierzu die Lektüre eines Aufſatzes über die Selbftandia- 
keit des volksbibliothekariſchen Berufs auf S. 50ff. vom Ig. 1920 der Hefte f. 
Bücherei⸗Weſ. In den wiſſenſchaftlichen Bibliotheken liegen die Derhältniffe ganz 
ähnlich, was man, wenn eigene Erfahrungen fehlen, aus der Schrift von P. A. Mayer 
über den mittleren Dienſt (1914) zum Teil erſehen kann. — Mag nun immerhin 
Ihre Kundgebung der Ausdruck einer nicht vereinzelten Meinung ſein, und mag 
fie auch uns den Weg zur Annäherung an unfere Siele erſchweren wollen: Ihre 
Beweisführung ſteht auf recht ſchwachen Füßen. — Noch eins zu Ihrer und zu 
allgemeiner Beruhigung. „Gefährlich“, wie er auch im F. B. genannt wurde, iſt 
der Reichsverband keineswegs. Wir find im Laufe der Seit als „Sekretäre“ ſowohl 
in Gehalts- als auch in Ehrenanſprüchen längſt ſehr beſcheiden geworden. Wird 
uns die Amtsbezeichnung Bibliothekar amtlich nicht zugebilligt — außeramtlich 
wird fie niemand beanftanden können —, fo werden wir auch mit Geringerem zu- 
frieden fein. Etwa Folgendes wäre ein Erſatz: Aſſiſtenz⸗Bibliothekar, Kuftos, 
Bücherlei)⸗Wart. In letzter Linie kämen die Amtsbezeichnungen der Verwaltungs- 
Beamten entſprechender Gruppen in Frage: Ober-Sefretar, Inſpektor, Ober ⸗Inſpektor. 
Daß trotz der offenſichtlichen Billigkeitsgründe Alles beim Alten bleiben wird, in 
Ihrem Sinne, kann leicht ſein. Denn wer ſollte ſich um unſer Wohl kümmern, 
außer uns ſelbſt, und das iſt wenig. 


Mit Hochachtung Bruno Haas (Münſter i. W.) 


* 


Schlußwert. 
An den Bibliothefs-Sefretär Herrn Bruno Haas. 


Junger Freund! 

Es tut mir leid, daß meine „Diagnoſe“, die ich übrigens aufrecht erhalte, 
fo böſe Wirkungen hervorgerufen hat. War es nötig, in der Frage, ob „Bibliotheks- 
Sekretär“ oder „Bibliothekar“ eine derartige Animoſität zu entwickeln d Ich bin 
tatſächlich von der Wucht all des Materials, das Sie in fo heißen Titelwehen zu- 
ſammengetragen haben, überwältigt und geſtehe gerne, daß mir dieſes Gebiet ſo 
eingehender Beſchäftigung bisher unwert erſchienen iſt. Offenbar läßt Ihnen 
Ihre mehr bibliothekstechniſche Tätigkeit hinreichend Zeit für geiſtigen Aufwand 
einem derartigen „Problem“ gegenüber — was ich von mir, der ich meine freie Seit 
wiſſenſchaftlichen Problemen zu widmen habe, keineswegs ſagen kann. Tant de 
bruit pour une omelette —. So viel Aufwand einer Außerlichkeit wegen! 
Faſſen Sie die Sache doch mit etwas mehr Humor auf und Sie werden ſehen, Sie 
fahren beſſer damit! 
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; Sur Sache ſelbſt fei bemerkt, daß, falls die Beſtrebungen nach Einführung 
neuer Amtsbezeichnungen zum Siele führen ſollten, es m. E. ſelbſtverſtändlich iſt, 
daß dieſe für die mittleren und oberen Bibliotheksbeamten auf Grund ihrer ver- 
ſchiedenen Vorbildung und andersartigen Betätigung (mittlerer Dienſt: techniſch, 
höherer: wiſſenſchaftlich) verſchieden ſein müſſen. Hoffen wir, daß dann die von 
Ihnen erſtrebte, ſo ſchön verallgemeinernde Amtsbezeichnung, hinter der ſich im 
vorliegenden Fall ſchamhaft ein Titelwunſch verbirgt — käme nämlich nur die 
klare Kennzeichnung der jeweiligen Amtsbetätigung (hier „techniſcher Bibliotheks⸗ 
beamter“) in Frage, würde der Drang nach Titeln wie „Inſpektor“, „Ober⸗ 
Inſpektor“ uſw. minder groß fein! — den Beifall ſämtlicher Bibliotheksbeamten 
finden wird. Sollte dieſe unſere Auseinanderſetzung mit geholfen haben, zwiſchen 
den verſchiedenen Auffaſſungen einen Ausgleich zu ſchaffen, brauchte einem die hier⸗ 
für verwandte Seit nicht leid zu tun. Dr. Heinrich Dicke. 


Bücherſchau. 


A. Sammelbefprechungen. 


Die Bedeutung der Naturwiſſenſchaft in der Bildung der 
wWeltanſchauung. 


A erſchienen als „beſprechendes Fachſchriftenverzeichnis⸗ 
der Stettiner Volkshochſchule.) 
A. Naturwiſſenſchaftliche Abhandlungen: 
1. hiſtoriſchen Inhalts. 

Whewell, W.: Geſchichte der inductiven Wiſſenſchaften, der Aſtronomie, Phyſik uſw. 
von der fritheften bis zu unſerer Seit. Nach dem Engl. mit Anm. v. J. v. Littrow. 
T. 1—3. Stuttgart 1840/1. 

Für die ältere Zeit iſt dies Werk eine immer noch wertvolle Darſtellung 
der Entwicklung aller auf Beobachtung und Experiment gegründeten Wiſſenſchaften. 

Dannemann, F.: Die Naturwiſſenſchaften in ihrer Entwicklung und in ihrem Zu⸗ 

. fammenhange. 4 Bde. Leipzig 1910. 

Das umfangreiche Werk will eine Geſchichte der Naturwiſſenſchaften im 
SZuſammenhang mit der Kulturgeſchichte, mit der allgemeinen Geſchichte geben. 
Es bietet eine Einführung in das Studium der älteren und neueren naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Literatur. Dem 4. Bde. iſt für eingehendere Studien ein Literatur⸗ 
verzeichnis aus allen Gebieten beigefügt. 

Heiberg, J.: Naturwiſſenſchaft und Mathematik im klaſſiſchen Altertum. Mit 2 Fig. 

Leipzig 1912. 102 S. (Aus Natur und Geiſteswelt. Bd. 370). 

Das gedrängte Schriftchen gibt eine ausgezeichnete Überſicht über die Leiſtung 
der Griechen in den exakten Wiſſenſchaften. 

Ca Cour, P. und Appel, J.: Die Phyſik auf Grund ihrer geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung für weitere Kreiſe in Wort und Bild dargeſt. Überſ. aus dem Dän. v. 
G. Siebert. 2 Bde. Braunſchweig 1905. 

In erzählender Weiſe wird die Forſchungsarbeit geſchildert, die im Laufe der 
Jahrhunderte das Gebände der Phyſik errichtet hat. i 

Dannemann, Fr.: Aus der Werkſtatt großer Forſcher. 5. Aufl. des 1. Bds. des 
„Grundriß einer Geſch. d. Naturwiſſenſchaften“. Mit 62 Abb. u. einer Spektral 
taf. Leipzig 1908. 405 S. 

Das allgemein verſtändlich gehaltene Buch bringt Abſchnitte aus den Werken 
hervorragender Naturforſcher aller Völker und Seiten. 


22 Bücherfchan. 


Mach, E.: Die Mechanik in ihrer Entwicklung. Hiſtoriſch⸗kritiſch dargeſt. 257 Abb. 
6. Aufl. Leipzig 1908. 576 S. 

In dieſem wichtigen Buch, das ſich gegen die Metaphyſik in der grund⸗ 
legenden phyſikaliſchen Wiſſenſchaft wendet, werden die Fragen nach dem Inhalte 
der Mechanik, nach den Quellen und der geſicherten Tragweite ihres Inhaltes 
betrachtet. Die Kenntnis der Mathematik wird vorausgeſetzt. 

Mach, S.: Die Principien der Wärmelehre. Hiſtoriſch⸗kritiſch entwickelt. Mit 
105 Fig. und 6 Portr. 2. Aufl. Leipzig 1900. 484 S. 

Entſprechend der Unterſuchung der Mechanik wird hier die Lehre von der 
wärme hiſtoriſch⸗kritiſch dargeſtellt. Die Kenntnis des phyſikaliſchen Apparates 
iſt zum Verſtändnis erforderlich. 

Günther, L.: Die Mechanik des Weltalls. Eine volkstümliche Darſtellung der 
Lebensarbeit Joh. Kepkers, beſonders feiner Geſetze und Probleme. Mit 13 Fig., 
1 Taf. und vielen Tab. Leipzig 1909. 156 S. 

Das Buch verſucht die Leiſtung des großen Mathematikers ale mathematifche 
Kenntniſſe verſtändlich zu machen. 

Günther, S.: Kepler, Galilei: Mit 2 Bildn. Berlin 1896. 233 S. 

Eine Lebensbeſchreibung der beiden führenden Geiſter und Wie ihrer 
wiſſenſchaftlichen Leiſtung. 

Eroels-£und: Himmelsbild und Weltanſchauung im Wandel der Zeiten. Überſ. v. 
L. Bloch. 3. Aufl. Leipzig 1908. 270 S. 

Wie die Weltanſchauung des Menſchen in allen Seitaltern beſtimmt wird 
durch die Auffaſſung von Tag und Nacht, wie das Verhältnis zwiſchen Erde und 
Himmel durchſchlagenden Einfluß hat auf moraliſche und religiöſe Haltung, das 
ſchildert der Verfaſſer in geiſtvoller Art. Er ſpricht von aſtronomiſchen Dingen 
ohne Aſtronomie zu treiben. 

Oppenheim, S.: Das aſtronomiſche Weltbild im Wandel der Zeit. Mit 24 Abb. 
Leipzig 1912. 164 S. (Aus Natur u. Geiſteswelt Bd. 110.) 


2. theoretiſchen Inhalts. 


Volkmann, P.: Erkenntnistheoretiſche Grundzüge der Naturwiſſenſchaften und ihre 
Beziehungen zum Geiſtesleben der Gegenwart. Allg. wiſſenſchaftl. Vorträge. 
2. Aufl. Leipzig u. Berlin 1910. 454 S. 

In einer für weitere Kreiſe verſtändlichen Weiſe verſucht hier ein Phyſiker 
auseinanderzuſetzen, in welchen Formen ſich das naturwiſſenſchaftliche Denken bewegt. 

Planck, M.: Die Stellung der neueren Phyſik zur mechaniſchen Weltanſchauung 
Vortrag. Leipzig 1910. 33 S. 

Rey, A.: Die Theorie der Phyſik bei den modernen Phyſikern. Dtſch. v. R. Eisler. 
Leipzig 1908. 321 S. 

Bier wird u. a. die Kritik der gewöhnlichen mechaniſchen Weltanſchauung 
bei Mach, Oswald uſw. behandelt. 

Stallo, J.: Die Begriffe und Theorien der modernen Phyſik. Überſ. v. H. Kleine 
peter. 2. Aufl. Leipzig 1911. 328 S. 

Nach der Anſicht des ſcharfſinnigen Deutſchamerikaners iſt die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, die im gewiſſen Sinne Grundlage und Stütze aller übrigen genannt werden 
kann, die Phyſik, voll verſteckter Metaphyſik. Dieſe Elemente will er durch eine 
erkenntnistheoretiſche Kritik entfernen. 

Poincaré, H.: Der Wert der Wiſſenſchaft. Überſ. v. E. u. ). Weber. Leipzig 1906. 
252 8. 

Der berühmte Mathematiker gibt hier eine tiefgehende Unterſuchung der 
Grundlagen der Mathematik und Phyſik. Für die nicht ganz leichte Lektüre 
werden jedoch mathematiſche Kenntniffe nicht vorausgeſetzt. | 
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Mach, E.: Populär⸗wiſſenſchaftliche Dorlefungen. Mit 73 Abb. 4. Aufl. Leipzig 
1910. 508 S. 
Außer ſpeziellen phyſikaliſchen Fragen von allgemeinem Intereſſe werden auch 
ſolche von grundlegender Bedeutung behandelt, ſo daß häufig Berührungspunkte 
mit der Philoſophie hervortreten. 


B. Abhandlungen aus dem Grenzgebiet von Naturwiſſenſchaft und Philoſophie. 


Kickert, J.: Die Grenzen der naturwiſſenſchaftlichen Begriffsbildung. Eine logiſche 
Einleitung in die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften. Tübingen und Leipzig 1902. 743 S. 
Das Buch enthält ſcharfſinnige Unterſuchungen über die Unterſchiede der 
naturwiſſenſchaftlichen und hiſtoriſchen Forſchungsweiſe. 
Du Bois⸗Repmond, E.: Über die Grenzen des Naturerkennens. Die ſieben Welt⸗ 
rätſel. 2 Vorträge. Leipzig 1882. 111 S. 

Dieſe beiden Reden des berühmten Naturforſchers find als Markſteine einer 
beſtimmten Stufe der naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung von bleibendem 
Intereſſe. 

Kickert, H.: Kulturwiſſenſchaft und Naturwiſſenſchaft. Tübingen 1910. 151 S. 

Das Buch gibt eine Abgrenzung der Vaturwiſſenſchaften gegen die anderen 
Wiſſenſchaften, die wohl als „Geiſteswiſſenſchaften“ bezeichnet werden. Für fie 
wird der Verſuch gemacht, ſie als „Kulturwiſſenſchaft“ zu begreifen. 

von Helmholtz, F.: Vorträge und Reden. 2 Bde. 5. Aufl. Braunſchweig 1903. 

In einer ſprachlich meiſterhaften Weiſe behandelt der große Phyſiker hier 

mehrfach Fragen aus dem Grenzgebiet von Naturwiſſenſchaft und Philofophie. 
König, E.: Kant und die Naturwiſſenſchaft. Braunſchweig 1907. 233 S. (Samm: 
lung „Die Wiſſenſchaft“ Bd. 22.) 

Der Verfaſſer ſucht durch Darlegung der Beziehungen der Kantiſchen Lehre 
zur Naturwiſſenſchaft die Methode und die Ergebniſſe ſeiner Gedankenarbeit für 
die ſchwierige Behandlung der Grundfragen nutzbar zu machen. 

Mach, E.: Die Analyſe der Empfindungen und das Verhältnis des Phyſiſchen zum 
Pſychiſchen. Mit 36 Abb. 4. Aufl. Dena 1905. 294 S. 
Das Werk enthält die philoſophiſchen Anſchauungen des Phyſikers Mach. 
Aant, J.: Metaphyſiſche Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft. Neu herausg. mit 
einem Nachwort: Studien zur gegenwärtigen Philoſophie der Mechanik von 
A. Höfler. Leipzig 1900. 104 und 168 S. 

(Veröffentlichung d. philoſ. Geſellſch. a. d. Univerſität zu Wien Bd. III.) Es 
iſt eine Erörterung der Kraft, der Materie, der Maſſe, der Trägheit, des abfo- 
luten Raumes, der abſoluten Bewegung. Die Lektüre iſt nicht ganz einfach und 
leicht. 

Liebmann, O.: Fur Unalyfis der Wirklichkeit. Eine Erörterung der Grundprobleme 
der Philofophie. 3. Aufl. Straßburg 1900. 222 S. 

Der verſtorbene Jenenſer Philoſoph behandelt in lebhafter und verſtändlicher 
Weiſe eine Reihe von Hauptfragen, die auf dem Grenzgebiet zwiſchen Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Philoſophie liegen. 


C. Rein philofophifche Abhandlungen. 


Riehl, A.: Sur Einführung in die Philoſophie der Gegenwart. 8 Vorträge. 3. Aufl. 
Leipzig 1908. 224 S. 

Das ſchöne Buch behandelt bei der Darſtellung der neueren Philofophie in 
glänzender Weiſe ihr Verhältnis zu den exakten Wiſſenſchaften und gibt auf 
Kantiſcher Grundlage eine Auseinanderſetzung mit der rein naturwiſſenſchaftlichen 
Weltanſchauung. 
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Schwarz, J.: Grundfragen der Weltanſchauung. 2. Aufl. der Schrift „Der Materia- 
lismus als Weltanſchauung und Geſchichtsprincip und das Gottesproblem.“ 
Leipzig 1912. 298 S. 

Das nicht leicht zu leſende Buch will die philoſophiſchen wie überhaupt die 
wiſſenſchaftlichen ae ee des Materialismus aufzeigen. 

Friſcheiſen⸗Köhler, M.: Wiſſenſchaft und Wirklichkeit. Leipzig und Berlin 1912. 
478 S. 

Das Buch, das eine gewiſſe Vertrautheit mit abftraft-philofophifcher Gedanken⸗ 
führung vorausſetzt, will das Problem der Wirklichkeit behandeln ohne einſeitig 
die Erkenntniskritik auf den mathematiſch begründeten Wiſſenſchaften aufzubauen. 

Poincaré, H.: Wiſſenſchaft und Hypothefe. Deutſche Ausgabe mit erl. Anm. v. 
F. u. L. Lindemann. Leipzig und Berlin 1904. 342 S. 

Lange, Fr. A.: Geſchichte des Materialismus und Kritik feiner Bedeutung in der 
Gegenwart. 2 Bde. 2. Aufl. Leipzig 1902. 

Eine gründliche Auseinanderſetzung zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Philo- 
fophie, vor allem der Kantiſchen Philoſophie. Mit gewiſſer Einſchränkung ſtellt 
das Werk zugleich (im 2. Bd.) eine ausgezeichnete Einführung in die Kantifche 
Lehre dar. 

Caſſirer, E.: Fur Einſteinſchen Relativitätstheorie. Erkenntnistheoretiſche Bee 
trachtungen. Berlin 1921. 134 S. 

Eine philoſophiſche Behandlung der Probleme, die durch Einſteins Lehre 
aufgeworfen werden. 

Jahrbücher der Philofophie: Hersg. v. Friſcheiſen⸗Köhler. Jahrg. 1. Berlin 1913. 

Hierin find Aufſätze über Naturphiloſophie, das Relativitatsprincip und das 
Seitproblem enthalten. 


Fedor und Hanns von Sobeltitz. 


Fedor und Hanns von Sobeltitz find neben Ompteda und Stra die be- 
gabteſten Vertreter jener Gruppe von Romanſchreibern, die mit achtenswertem Er⸗ 
zählertalent und naturaliſtiſch geſchultem Blick für das Fuſtändliche meift das Leben 
der vornehmen Geſellſchaft ſchildern. Ohne tieferes Bemühen um die Köfung der 
großen Fragen Glaube, Sitte und Staat, find fie wahre Lieblinge der leſehungrigen 
Maſſe. Da fie deren Geſchmack vielfach Zugeſtändniſſe machen, beſteht die Not⸗ 
wendigkeit einer ſtrengen Auswahl, die bei der Fülle von Romanen beider Brüder 
nicht leicht iſt. Im allgemeinen könnte Fedor, der ältere, auch das geſchrieben 
haben, was von feinem Bruder Hanns herrährt, und umgekehrt, obwohl Hanns 
von aus aus literariſch ſtärker begabt iſt und urſprünglich ernſter ſchafft. Beider 
Werke darf man daher zugleich beſprechen. Methodiſch ift die folgende Sammel⸗ 
beſprechung fo angelegt, daß fie alle Werke mit Stillſchweigen übergeht, deren Auf- 
nahme in volkstümliche Büchereien aus Gründen literariſcher Bewertung überhaupt 
nicht in Frage kommt. Aus der großen Anzahl abzulehnender Werke ſind nur 


ſolche genannt, vor denen Sweifel entſtehen könnten, ob ſie nicht vielleicht doch 


zur Aufnahme in die Bücherei geeignet ſeien. 


In der kleinen Bücherei wird Fedor von Hobelti vor allem mit dem märki⸗ 
ſchen Dorfroman „Der gemordete Wald“ (Engelhorns allg. Roman-Bibl., 28. Ig. 
15. u. 14. Bd., geb. je 4.50 Mk.) vertreten ſein müſſen. Steht das Werk auch weit 
unter Polenz „Büttnerbauer“ und Rofeagers „Jakob der Letzte“, fo iſt doch eine 
tüchtige Geſtaltungskraft in ihm nicht zu verkennen. Auch die internationale, faſt 
abenteuerlich aufgeputzte Liebesgeſchichte „Eine Welle von drüben“ (Engelhorns 
Rom. Bibl, 35. Reihe, 13. u. 14. Bd. geb. je 4.50 Mk.) ſollte nicht fehlen. Friſch 
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und lebhaft geſchrieben, lieft fie ſich zum Teil wie das Tagebuch einer Mittel. 
meerreiſe. 

Don Hanns von Sobeltitz wird die kleine Bücherei vor allem den Roman 
„Arbeit“ (Jena, Coſtenoble, geb. 18.— Mk.) beſitzen müſſen. Es iſt die Geſchichte 
eines vermögenslofen Mannes, der ſich durch Tatkraft zu einem deutſchen Groß 
induſtriellen emporzuſchwingen weiß. Ebenſo beachtenswert iſt der Roman aus 
dem Weimar der Lisztperiode „Die Frau ohne Alltag“ (Berlin, Fleiſchel, geb. 21 Mk.). 
Deutſche Kultur und deutſches Geiſtesleben um die Mitte des 20. Jahrhunderts 
werden darin in feinſinniger Weiſe widergeſpiegelt. Reichen die Mittel aus, fo 
möge noch der vor allem das Berlin der ſechziger Jahre ſchildernde Roman „Auf 
märkiſcher Erde“ (Berlin, Fleiſchel, geb. 12 Mk.) angeſchafft werden. 

Der mittleren Bücherei darf von den Werken Fedors ferner der „Roman 
von glücklichen Leuten“, „Drei Mädchen am Spinnrad“ (Berlin, Fleiſchel, geb. 30 ME.) 
empfohlen werden; es iſt pſychologiſche Vertiefung darin angeſtrebt; ſelbſt in nicht 
ganz anſpruchsloſen Leſern vermag er, als Echo feines Inhalts, ein reines Glücks. 
gefühl zu erwecken. Düſtere Stimmungen dagegen löſt der märkiſche Dorfroman 
„Aus tiefem Schacht“ aus (Stuttgart, Dt. Derlagsanftalt, 3. St. vergr.), in dem 
die niedrige Spekulationswut nach Entdeckung einer Heilquelle zum Gegenſtand ge- 
nommen iſt. Auf einen märkiſchen Edelſitz in der Nähe von Frankfurt an der Oder 
führt der Luſtſpielroman „Das Heimatsjahr“ (Engelhorns allg. Rom. Bibliothek, 
Liebhaber - Ausg., s Mk.), harmlos und voll prächtigen Humores. Dagegen iſt der 
internationale Künftler- und Diplomatenroman „Trude Alberti“ (1903), der zu Rom 
ſpielt, als ſeichtes, völlig bedentungslofes Werk abzulehnen. — Von Hanns von 
Sobeltitz ift hier außer dem bei Reclam erſchienenen Novellenband „König Pharaos 
Tochter“ vor allem der Boheme-Roman „Großlichterfelderſtraße Nr. 1“ (Engelhorns 
allg. Rom.⸗Bibl., 22. Ig. 16. Bd., geb. 4.50 Mk.) zur Anſchaffung vorzuſchlagen. 
Er galt eine Seitlang für ſein reifſtes Werk. 

Die große Bücherei wird das Bild, welches ihr Beſtand an Werken Fedors 
von Sobeltitz von dieſem Derfaffer gibt, noch durch den modernen Frauenroman 
„Eva, wo biſt Dur” (Engelhorns allg. Rom.⸗Bibl. 26. Ig. 15. u. 14. Bd., geb. 
je 4,50 Mk.) ergänzen, worin der Werdegang eines ſtarken, eigenen Frauencharakters 
geſchildert wird. Als flach und ohne Sorgfalt geſchrieben find dagegen die gleich- 
falls „modernen“ Romane „Das nette Mädel“ (1909), „Die Spur des Erſten“ (1911), 
„Der Herr Intendant“ (1911) abzulehnen. Ebenſo wenig kommen der ältere Roman 
„Die Pflicht gegen ſich ſelbſt“ (1894) und der tragikomiſche Roman „Höhenluft“ 
(1906) für die Anſchaffung in Frage. In größeren Büchereien, namentlich der Pro- 
vinz Brandenburg, wird Fedor ferner mit dem Bändchen „Berlin und die Mark 
Brandenburg“ (15. Bd. der „Monographien zur Erdrunde“: „Land und Leute“, 
Bielefeld, Velhagen u. Klaſing, geb. 12 Mk.) vertreten fein müſſen, das freilich 
eine Neubearbeitung wohl vertragen könnte. Auch die von ihm herausgegebenen 
„Briefe deutſcher Frauen“ (Berlin, Ullftein, z. St. vergr.) werden nicht fehlen 
dürfen. — Von ſeinem Bruder Hanns ſeien der großen Bücherei noch der treffliche, 
preußiſche Offiziersroman „Der Alte auf Topper“ (Berlin, Fleiſchel, geb. 14.— Mk.) 
ſowie die beſten Bände aus der von Hanns in Verbindung mit anderen heraus- 
gegebenen Sammlung „Frauenleben“ (Bielefeld, Delhagen u. Klafing) zur An⸗ 
ſchaffung empfohlen, namentlich Bd. 1. „Königin Luiſe“ (v. Petersdorff), Bd. 6 
„Charlotte von Schiller“ (v. Wychgram), Bd. 12 „Frau Rat“ (v. Höffner) und 
Bd. 16 „Caroline von Humboldt” (v. Wien). (Jedes Bändchen koſtet jetzt etwa 
12 Mk.) — Don Hanns’ älteren Werken find abzulehnen der ſeichte Backfiſchroman 
„Die ewige Braut“ (1904), fo „ſpannend“ er fein mag, „Krach“ (1904), dem ein 
wenig erfreulicher Bankſkandal zugrunde liegt, und der in der Zeichnung der 
Charaktere nicht ganz gelungen ift, ſowie die „Rivalin“ („Die Stärkere“ — 1907), 
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der eine mariage a trois behandelt. Von den jüngeren Werken ſeien von der An⸗ 
ſchaffung namentlich ausgeſchloſſen „Das Redaktionskind“ (1910), „Die herbe Gräfin“ 
(4011) und „Der Mann feiner Frau“ (1913), glatte Geſellſchaftsromane, die keinem 
tieferdringenden literariſchen Bedürfnis zu genügen vermögen. 
Die dramatiſchen Werke Fedors können unberückſichtigt bleiben. 
H. Dahrmann. 


B. Wiffenfchaftliche Literatur. 


Bab, Julius: Das Leben Goethes. Eine Botſchaft. Stuttgart, Meyer⸗ 
Ilſchen (jetzt Deutſche Derlagsanftalt), 1922. (120 S.) Geb. 18 M. 
Wie der Titel ſchon andeutet, iſt es Bab darum zu tun, im Sinne der Ge— 
ſchichtſchreibung, welche Nietzſche die monumentaliſche nennt und von der er meint, 
daß ſie am unmittelbarſten dem Leben diene, Goethes Leben in ſeiner einzigartigen 
inneren und äußeren Spannweite und in ſeiner vollkommenen, alle Gegenſätze über⸗ 
windenden Spannkraft darzuſtellen und ſo die Botſchaft, welche uns Gottnatur in 
dieſem Menſchen geſandt, auch denen vernehmlich zu machen, die ſozuſagen keinen 
Weitwinkel beſitzen, um die ganze Rieſenlandſchaft des Goetheſchen Lebens und 
Werkes zuſammenzuſchauen. Gewiß ift Bab nicht der erſte, der das verſucht hat; 
auch nicht der erſte, der es in einem eigenwüchſigen, edlen und lebendigen Stil ver- 
ſucht hat. Aber noch keiner hat auf ſo knappem Raum die Fülle dieſes Lebens ſo 
anſchaulich zuſammengedrängt und ſie ohne die mindeſte ſchulmeiſterliche Gewalt⸗ 
ſamkeit oder äſthetenhafte Geiſtreichelei ſo klar und ſelbſtändig rhythmiſch gegliedert. 
Und kaum einem ift es fo zum Heile gediehen, daß er dem Genius Goethes ganz als 
„Liebhaber“ — in der ſchönen alten Bedentung des Wortes — gegenübertrat. 
Bat er ſich doch dabei völlig frei zu halten gewußt von jenem unmännlichen Der- 
ſchwelgen, jener götzendieneriſchen Maßloſigkeit, der man gerade in der Goethelite- 
ratur fo häufig begegnet. Mit Recht ſagt er: „Wenn man in die Betrachtung 
Goethes eintritt, gibt es keine tiefere Warnung, als die er ſelbſt uns hinterlaſſen 
hat mit ſeinen Worten: Denn da Gott Menſch geworden, damit wir armſeligen 
Kreaturen ihn möchten faſſen und begreifen, ſo muß man ſich vor nichts mehr hüten, 
als ihn wieder zum Gotte zu machen.“ — Schon um ſeiner großen ſeelſorgerlichen 
Bedeutung willen verdient dieſes mit 10 gut ausgewählten Goethebildniſſen ge— 
ſchmückte, ſehr wohlfeile Buch einen Ehrenplatz in der Volksbücherei. 
E. Ackerknecht (Stettin). 
Brod, Max: Heidentum, Ehriftentum, Judentum. Ein Bekenntnisbuch. 
2 Bde. München, Kurt Wolff, 1921. (319 u. 359 S.) 60 M. 
Eine Auseinanderſetzung eines Inden, des Dichters Max Brod, mit dem 
Chriftentum und eine Aufrichtung des echten, religiöſen Indentums gegenüber den 
Verleumdungen und Derfälfchungen, die es nach Brods Meinung von chriſtlicher und 
auch von jüdiſcher Seite vielfach erleiden muß. Die Grundgedanken ſind etwa 
folgende: Das Judentum nimmt das Weltunglück nicht als unvermeidbar und un⸗ 
veränderlich hin, wie Heidentum und Chriſtentum es tun, ſondern teilt es in zwei 
Sphären, „edles“ und „unedles“ Unglück; es duldet das edle in Demut, bekämpft 
aber das unedle in ſittlicher Freiheit. Beide Verhaltungsweiſen find jedoch an ſich 
unvereinbar, heben ſich gegenſeitig auf. Sie finden ihre Einheit nur durch Gottes- 
gnade, die jeder in individuellem Erlebnis, ſeinem „Diesſeitswunder“ empfängt, 
nicht aber alle Menſchen ſchematiſch im gleichen Erlebnis, wie die Chriften in dem 
des Opfertodes Chriſti. — Vielleicht werden die Gedanken in dieſer terminologiſchen 
Suſpitzung nicht ganz klar, doch iſt hier nicht der Ort zu ausführlicher Darlegung 
und auch nicht zu eingehender Kritik. Einige Bedenken gegen das im ganzen Ban 
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ſehr eindrucksvolle Werk tauchen bald auf. So ſcheint Brods Kritif des Chriſtentums 
zu einſeitig ſeine Dogmatik, zu wenig ſeine Lebensformen zu beachten. Der Begriff 
des Heidentums iſt zu dürftig rein hiſtoriſch aus griechiſchen, ja faſt nur aus 
homeriſchen Außerungen entwickelt. Und ſchließlich muß grundſätzlich eingewandt 
werden, daß Brod doch wohl zu Unrecht Keligioſität überhaupt mit dem Erlebnis 
der Erlöſung durch göttliche Gnade gleichſetzt, alſo von vornherein eigentlich nur. 
Chriſtentum und Indentum als Religionen anſieht. Doch dieſe Einwände beſagen 
im Grunde nichts gegen den hohen Wert des Buches. Brod nennt es ein Bekenntnis⸗ 
buch und betont damit fein Recht zur Subjektivität, das man ihm bei dieſen 
Problemen auch ſonſt nicht abſtreiten dürfte. Der Ernſt der Auffaſſung und die 
Strenge feiner Beweis führungen zwingen jeden, fet er nun Chrift, Inde oder keins 
von beiden, ſich ihm mit gleichem Ernſt zu ſtellen. Das iſt wohl das beſte, was 
ein ſolches Buch wirken kann. — Das Werk ſetzt gute geiſtige Schulung voraus. 
Es iſt überall da am Platze, wo religiöfe Probleme ernfthaft erörtert werden, und 
da, wo eine Gegenwirkung gegen ſtumpfſinnigen und urteilsloſen Antiſemitismus 
not tut. H. J. Homann (Charlottenburg). 
Eberhardt, Paul, und Rudolf Steglich: Blätter der Stunde. 
I. Reihe, Heft 1—15. Gotha, Fr. A. Perthes [1921]. In Papp- 
karton 30 M. 

Was uns P. Eberhardt in ſeinem unvergleichlich ſchönen „Buch der Stunde“, 
gegeben hat, das Erbauungen für jeden Tag des Jahres, geſammelt aus allen 
Religionen und aus der Dichtung bringt, will das vorliegende Sammelwerk ausbauen 
und zu innerer Vollendung bringen: dem Text eines jeden Blattes iſt eine Noten⸗ 
beilage hinzugefügt, Auserleſenes aus Tonſätzen unſerer großen deutſchen Meiſter wie 
Bach Handel, Beethoven, Schubert, Wagner, Reger uſw. enthaltend. So bietet z. B. 
das erſte Heft den Geſang der drei Erzengel, Hebbels „Weihe der Nacht“, „Wo der 
Geiſt ohne Furcht iſt“ von Tagore und als muſikaliſche Beigabe die Einleitung der 
Ouvertüre zum Meſſias, eine Arie von Händel und einen Tonſatz aus der] Bachſchen 
Matthäuspaſſion. Sur Umrahmung ernſterer Vorträge wie in gleicher Weiſe zu 
einer in ſich geſchloſſenen Hausandacht geeignet, entfaltet ſich in ihnen ein religiöſer 
Reichtum, den erſchloſſen zu haben, den Herausgebern aufrichtiger Dank gebührt. 
Möchten viele aus dem Quell ſeeliſcher Erquickung ſchöpfen, deren wir in unſerer 
ſchweren Seit beſonders bedürfen. G. Fritz (Charlottenburg). 
Ermatinger, Emil: Die deutſche Lyrif in ihrer geſchichtlichen Ent⸗ 

wicklung von Herder bis zur Gegenwart. Leipzig, Teubner, 1921. 
2 Bde. (443 u. 311 S.) 23 M., geb. 33 M. 

Die Gefahr für eine Darſtellung, die ſich die Entwicklung der deutſchen Cyrik 
von dem großen Entdecker des Dichteriſchen überhaupt, von Herder, bis in unſere 
Tage zur Aufgabe macht, wird darin beſtehen, daß durch eine zuſammengedrängte 
Über⸗Fülle die große Linie verdeckt wird. E. hat dieſe Gefahr bewußt vermieden 
und erſtrebt ſtatt jeglicher Anhäufung, ſtatt der Wiedergabe entbehrlicher lebens⸗ 
geſchichtlicher Einzeltatſachen eine Heraushebung und Betonung der entſcheidenden 
Füge und eine Beſchränkung auf nur irgendwie „ſymboliſche“ Lyriker. Gehalt und 
Weſen dieſer Dichter wird herausgearbeitet, immer im Abſchreiten einer weiten Grenz⸗ 
linie und mit dem Bemühen, vom Menſchlichen her den Künſtler zu erläutern. Aus 
der Anſchauung heraus, daß abſterbende Kultur und aufſtrebende Siviliſation auch 
die ſchöpferiſche Kraft der Cyrik beeinträchtigt, wird E. gegen manche Erſcheinung 
ungerecht; fo 3. B. gelingt es ihm keineswegs, eine Erſcheinung wie Stefan George 
zu würdigen. Mit dem „Ausblick“ könnte man überhaupt rechten. Aber im ganzen 
iſt ihm eine wertvolle und ergebnisreiche Schilderung gelungen, die für das Der 
ſtändnis deutſcher Lyriker förderlich iſt. N. Knudſen (Berlin ⸗Steglitz). 
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Haifer, Franz: Im Anfang war der Streit. Nietzſches Sarathuſtra 
und die Weltanſchauung des Altertums. München, J. F. Lehmanns 
Verlag, 1921. (175 S.) 20 M., geb. 26 M. 


Die Lektüre des Buches ſetzt voraus, daß man den Sarathuſtra ganz genau 
kennt oder ihn nebenher lieſt. Dennoch iſt es nicht ein Farathuſtra⸗Kommentar im 
gewöhnlichen Sinn des Wortes. Der Verfaſſer will vielmehr die ihm für unſere 
Seit wichtigſten Gedanken Nietzſches ganz klar hinſtellen, um dadurch zu zeigen, 
daß wir nur dann aus dem gegenwärtigen Elend herauskommen, wenn wir das 
Altertum mit Nietzſches Augen betrachten lernen und zu ihm zurückkehren. Diefes 
Furück, ſo meint Haiſer, iſt tatſächlich ein Vorwärts, weil es uns die Grundlage 
bietet, auf der wir den Neubau aufführen können. So hoch aber Haiſer einerſeits 
Nietzſche wertet, iſt er doch weit davon entfernt, in jeder Hinficht auf die Worte 
des Meifters zu ſchwören. Das Buch iſt beſonders ſolchen zu empfehlen, die nicht 
davon abzubringen find, ohne Dorfenntniffe den Sarathuftra zu leſen. Sie merken 
dann, daß ſie dazu nicht fähig ſind, werden aber gleichzeitig durch Haiſer auf den 
rechten Weg gewieſen. Außerdem wird ihnen klar, wie weit Nietzſche feiner Zeit 
vorausgeeilt if, und daß das richtige Derftändnis feiner Gedanken erft anfängt. 
von Hauff (Berlin-Steglib). 


Humboldt, Wilhelm von: Briefe an eine Freundin. Hrsg. von Dr. 
Huhnhdufer. Berlin, Volksverband der Bücherfreunde, Weg⸗ 
weiſerverlag, 1921. (511 S.) 


Als neneften Band feiner zweiten Jahresreihe hat der trotz feiner Sehntanfende 
aon Mitgliedern noch viel zu wenig bekannte „Volks verband der Bücherfreunde“ 
ſoeben eine (wie alle von ihm herausgegebenen Bücher) vorzüglich ausgeſtattete Aus⸗ 
gabe der Humboldtſchen „Briefe an eine Freundin“ herausgebracht. Zum Lob der 
Briefe ſelbſt iſt nichts Neues mehr zu ſagen, nachdem ſich ſchon drei Menſchenalter 
an ihrer ſeelſorgerlichen Größe und Würde und an ihrer wahrhaft klaſſiſchen Sprach⸗ 
ſchönheit erbaut haben. Die Gelegenheit ſei jedoch wahrgenommen, um auf die 
aufgezeichneten Leiſtungen und Abſichten des Dolfsverbandes (Berlin W 50, Ranfe- 
ſtraße 34) nachdrücklich hinzuweiſen. Der Verband bringt Originalwerke von lebenden 
Dichtern und Nendrucke wertvoller älterer Werke der Weltliteratur in künſtleriſch 
und wiſſenſchaftlich muſtergültigen Ausgaben heraus, und zwar ausſchließlich für 
ſeine Mitglieder (ſie ſind alſo im Buchhandel nicht zu haben). Die Mitgliedſchaft 
iſt koſtenlos, verpflichtet jedoch zur Abnahme von 4 Bänden im Jahre zum Preiſe 
von je 12.80 M. Daneben erhalten die Mitglieder vortreffliche Auswahlangebote, 
aus denen fie nach Belieben beziehen können. Aus der Reihe der bisherigen Publi- 
kationen dürften beſonders wertvoll fein: die von E. G. Kolbenheyer beſorgte, durch 
ein prachtvolles, zeitſtimmungsſchweres Gedicht eingeleitete Ausgabe des Grimmels⸗ 
hanfenfhen „Simpliziſſimus“, die zum erſtenmal in deutſcher Überſetzung dargebotene 
Geijerſtamſche Sammlung „Alte ſchwediſch Volksmärchen“ und die ebenſo ſchönen 
wie wohlfeilen Nenausgaben von Schopenhauers „Aphorismen zur Lebensweisheit“, 
von Dickens dämoniſchem Roman aus der franzöſiſchen Revolution „Zwei Städte“ 
und von Doſtojewskis „Spieler“. Von den nächſten Jahresgaben erſcheint beſonders 
willkommen der Roman „Der neue Daniel“ von Willy Seidel, dem Bruder Ina 
Seidels. Dieſer ausgezeichnete junge Erzähler, der vom Krieg auf einer Südſeeinſel 
überraſcht wurde und bis zum letzten Jahre über See hatte bleiben müſſen, hat ſich 
ſchon in ſeinen erſten Werken als einen bedeutenden Geſtalter, namentlich fremdlän⸗ 
diſcher Stoffe, erwiefen, und man darf feinem neuen Werke mit Spannung entgegen- 
ſehen. — Mittleren und größeren Büchereien iſt dringend zu empfehlen, die Mit- 
gliedſchaft des „Dolfsverbandes der Bücherfreunde“ zu erwerben; nicht zuletzt, um 
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auch auf diefe Weiſe an der Erziehung ihrer Sefer zum Eigenbeſitz wertvoller £ite- 
raturwerke mitzuarbeiten. E. Ackerknecht (Stettin). 


Jahn, G.: Grundzüge der Volkswirtſchaftslehre. Sammlung: Aus 
Natur und Geiſteswelt. Leipzig, Teubner, 1921. (123 S.) 12 mM. 
Unter den zahlreichen Schriften volkstümlich⸗belehrender Art, die in den Tagen 
der Hochkonjunktur volkswirtſchaftlichen Intereſſes herausgekommen find, ift das vor⸗ 
liegende Buch eines der beſten. Wenn etwas daran auszuſetzen iſt, ſo wäre es viel⸗ 
leicht die Tatſache, daß etwas allzuviel auf dieſen engen Raum zuſammengedrängt 
iſt, wodurch zuweilen, namentlich in den erſten Abſchnitten, die organiſche Ideen⸗ 
verbindung leidet. Aber nur zuweilen; dafür iſt aber auch, zumal in den Kapiteln 
über die Gütererzeugung, den Güterumlauf und den Verbrauch, allerneneftes Mate⸗ 
rial beigebracht und außerordentlich anſchaulich verarbeitet. Daß der geſamten National⸗ 
ökonomik der Güterverwendung ſoviel Platz eingeräumt iſt, und daß gerade dort die 
Ausführungen durch intereſſant ausgewähltes Tabellenwerk unterſtützt iſt, entſpricht 
der Neigung und den Intereſſen der Zeit. Wer ſich treu durch das Büchlein durch⸗ 
arbeitet, wird zuverläſſig in die verwickelten volkswirtſchaftlichen Sufammenhänge 
eingeführt und nimmt zudem eine Fülle ſachlichen Wiſſens mit hinweg. 
E. Dovifat (Berlin). 


Kruſe, Uve Jens, und Broder Chriſtianſen: Die Redefchule. 
Buchenbach⸗Baden, Felſen⸗Verlag, 1920. (210 S.) 30 M. 

Broder Chriſtianſen hat uns bereits eine anerkannt gute Stilſchule geboten, 
die ich im Heft 5/6 der Bl. f. V. 1920 gewürdigt habe. Yun bringt uns derſelbe 
Verfaſſer in Gemeinſchaft mit Uve Jens Kruſe eine Schule der Rede. Wird ihm 
das ebenſo gut gelingend Droht nicht ſeine Methode in Manier auszuartend So 
fragt man bei dem neuen, dünneren Werke Broder Ehriftianfens, ehe man es auf⸗ 
geſchlagen hat. Sieht man aber hinein, muß man ſagen: Broder Chriſtianſen bietet 
uns doch wieder Lebendiges darin. Die Methode, in der er uns jedes Reden zu 
lehren verſucht, iſt zwar dieſelbe: ſie dringt in ihrer perſönlichen Art auf die Weckung 
der Kräfte, die in jedem Menſchen ſchlummern. Wie ſoll das bei einer lebendigen 
Lehre anders ſeind Mit dem Vertrauen auf die Selbſtſchulung ſeines Zöglings ver⸗ 
ſäumt er jedoch kein Mittel, ihn körperlich und ſeeliſch zur wirkſamen Perſönlichkeit 
durchzubilden: denn Rede bedeutet Macht über die Menſchen. Und dabei ſpricht die 
Haltung des Redners, feine Stimmbildung, fein Atmen ebenſo mit, wie die Wahr- 
heit des Geſagten: ſeine Einfachheit, Echtheit, Ruhe und Sachlichkeit. Zu beiden 
bietet Broder Chriſtianſen uns wiederum Aufgaben und Übungen. Auch wer ſich 
nicht die Seit nimmt, dieſe Übungen gründlich an ſich ſelber durchzumachen, wird 
vom Leſen des Buches Gewinn haben. Wir haben wenige gute, lebendige Rede. 
ſchulen. Und doch ſind ſie heute mehr denn je für jedermann wichtig, ob man nun 
ein Freund der Politik, ihr Gegner oder Vervollkommner iſt. Broder Chriſtianſen 
hat uns aber eine gute Redeſchule geliefert: fie follte zum eiſernen Beſtande jeder 
öffentlichen Bücherei gehören. M. Wieſer (Spandau). 
Moszkowsdki, Alexander: Einſtein. Einblicke in feine Gedankenwelt. 

Gemeinverſtändliche Betrachtungen über die Relativitätstheorie und 
ein neues Weltſyſtem. Entwickelt aus Geſprächen mit Einſtein. 
Hamburg, Hoffmann & Campe, und Berlin, F. Fontane, 1921. (240 S.) 
Steif broſch. 18 M., geb. 24 M. 

Das Buch enthält mehr als der weitſchichtige Titel erkennen läßt. Stellt es 
im weſentlichen einen mit viel Glück — was ſich beſonders im Hinblick auf zahl⸗ 
reiche ähnliche gerichtete Broſchüren ſagen läßt — unternommenen Verſuch dar, 
dem Laien die überaus ſchwierige Gedankenwelt der Relativitätstheorie einigermaßen 
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nahezubringen, ſo werden darin auch zahlreiche andere wirtſchaftliche und ſoziale 
Probleme älterer und neuerer Seit erörtert, und zwar in der Form von unge- 
zwungenen Außerungen des großen Forſchers, zu deſſen Perſönlichkeit der Derfaffer 
mit Liebe und Verehrung emporblickt. M. verfügt nicht nur über ein ungemein 
großes Wiſſen, er beſitzt auch als Meiſter des Feuilletons die Fähigkeit, ſchwierige 
Dinge gleichſam ſpielend zu behandeln in einer geiſtvollen, immer feſſelnden Schreib- 
weiſe. Somit kann das Buch allen Büchereien unbedenklich empfohlen werden. 
G. Fritz (Charlottenburg). 


Nötzel, Karl: Einführung in den ruſſiſchen Roman. Derfuch einer 
Deutung der ruſſiſchen Geiſtigkeit und der ruſſiſchen Formgebung. 
München, Mufarion-Derlag, 1920. (259 S.) Ungeb. 18 M. 


Eine Einführung in den ruſſiſchen Roman in der genannten Problemſtellung 
kann wohl des Intereſſes weiter Kreiſe gewiß ſein. Iſt nicht unſere Kenntnis der 
ruſſiſchen Geiſtigkeit und ihrer Ausdrucksfähigkeit noch ſehr unvollkommen? Scheuen 
wir nicht das ruſſiſche Denken und Trachten, weil es dem unſrigen fremd iſtd Aber 
würden wir nicht der Eigenart unſerer Kultur ungetreu, wenn wir nicht auch an 
der ruſſiſchen Geiſtigkeit unſer altes Verlangen befriedigten, uns in die Seele fremder 
Völker zu vertiefen, um hierdurch unſere Eigenart nicht zu verlieren, ſondern zu 
bereichernd Das find Fragen, die Vötzels Büchlein in uns aufs neue erweckt, 
und allein durch dieſe Frageſtellungen könn ge es uns wertvoll fein. Außerdem ver- 
leiht die fachliche und tiefgründige Art Nötzels, uns an die Probleme des ruſſiſchen 
Romans und der ruſſiſchen Geiſtigkeit heranzuführen, ihm einen beſonderen Wert. 
Man wird ſich an ſeine komplizierte Denkart und Ausdrucksweiſe gewöhnen müſſen; 
die Schwierigkeit liegt z. T. in der Sache ſelber und nicht in ihrer Behandlung. 
Nötzel hatte hier Neuland, in dem nur er ſelbſt mit anderen Büchern ſchon vorge⸗ 
arbeitet hatte, zu betreten: um fo mehr überrafchen uns feine Entdeckungen und 
Erkenntniſſe. Das Buch bietet auch kulturgeſchichtlich Intereſſantes über Rußland 
und iſt nicht allein in literariſcher Abſicht geſchrieben. Vötzel zeigt gerade, wie in 
dem ruſſiſchen Roman die ruſſiſche Geiſtigkeit ihren typiſchen Ausdruck gefunden hat. 
Deshalb läßt ſich der ruſſiſche Roman in nichts mit dem vergleichen, was wir unter 
dem Worte Roman zu verſtehen gewohnt ſind; er verdiente eher die Bezeichnung 
„Ruſſan“. In dieſem Sinne gibt ſich Nötzels Buch mit den geſchichtlichen Grundlagen, 
den Beſtandteilen, dem Weſen des ruſſiſchen Romans ab und ſchließt daraus auf 
feine Kulturbedeutung, ſowie auf die Kulturbedentung Rußlands überhaupt. 

| M. Wieſer (Spandau): 


Prümer, Karl: Daſeinshumor eines alten Buchhändlers aus ſeinen 
Wanderjahren. Dortmund, Ruhfuß, 1920. (184 S.) 15 M., geb. 18 m. 


An einer Stelle ſeines Buches ſagt der Verf. von ſich und einem Freunde: 
„Wir waren eben beide ſo veranlagt, daß wir uns noch über uns ſelbſt luſtig machen 
konnten. Zudem beſaßen wir beide die Genußfähigkeit, die uns das Unſcheinbarſte 
zum Erlebnis werden ließ.“ Aus dieſer Stimmung heraus find die Wandererinne⸗ 
rungen aufgezeichnet. Die Schauplätze der Handlung find Elberfeld, Hamburg, Graz, 
Rom, Wien, die Seit etwa die Jahre 1864 bis 1822. Von Intereſſe ſind die 
Schilderungen nicht bloß wegen der engen Beziehungen, die P. zum Volks. und 
Wirtſchaftsleben hat, ſondern auch wegen feiner Begegnungen mit zahlreichen hervor- 
ragenden Perſönlichkeiten, von denen er allerlei kleine Füge zu erzählen weiß. 
P. Lindau, Klaus Groth, Hamerlina, Anaſtaſius Grün, Rofegger, Anzengruber, 
Ad. Wilbrandt find fo einige von den Berühmtheiten, die den Lebensweg des berufs- 
freudigen und intelligenten Buchhändlers kreuzten. G. Kohfeldt (Roftod). 
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Schäfer, Heinrich: Von ägyptifcher Kunſt. Leipzig, Hinrichſen, 1919. 
(251 S., 5% Taf.) 24 M., geb. 30,40 M. 

Von dem Direktor der ägyptiſchen Abteilung an den Berliner Muſeen liegt 
ein Buch vor, das in erſter Linie eine Analyſe der ägyptifchen Seichenkunſt unter⸗ 
nimmt, die bisher viel zu wenig gewürdigt iſt. Schäfer bringt ſehr bedeutungsvolle 
Aufſchlüſſe über die Entwicklung der ägyptiſchen Linienkunſt, die ſich durch Ver⸗ 
gleiche mit den entſprechenden babyloniſchen, mexikaniſchen und japaniſchen Leiſtungen, 
ſowie durch Anlegung der aus Zeichnungen von Kinderhand gewonnenen Maßſtäbe 
zu einer Erörterung über die Entwicklung der graphiſchen Körper. und Raumdar- 
ſtellung überhaupt erweitern. Er weiſt nach, wie auch die ägyptiſche Feichenkunſt 
weniger vom optiſchen Eindruck als von dem Wiſſen um die wiedergegebenen Dinge 
ausgeht. Die Darſtellung iſt klar gehalten, ſetzt aber doch mancherlei kunſthiſtoriſches 
Wiſſen voraus, fo daß das Buch mit rechtem Erfolg ſchließlich doch erſt von Fach— 
leuten benutzt werden kann. Recht erſchwert wird die Lektüre durch die reichliche Der: 
wendung von Anmerkungen ſowohl unter dem Text wie in dem Erläuterungsband. 
Der Text iſt mit linearen Abbildungen reich durchſetzt, der zweite Band bringt außer⸗ 
dem noch eine Fülle von größtenteils ganzfeitigen Tafeln, die überraſchend gute 
Wiedergaben zeigen. — Das Buch dürfte nur für großſtädtiſche Volksbüchereien ge⸗ 
eignet ſein. G. Kemp (Memel). 


Specht, Richard: Richard Strauß und ſein Werk. 2 Bde. Wien, 
Tal, 1921. (558 u. 59, 589 u. 50 5.) Ungeb. {20 M. 


Nicht oft wird einem Künftler eine von fo reiner enthuſiaſtiſcher Liebe 
erfüllte Biographie zuteil, wie ſie Richard Strauß in dieſem Werke von Specht 
empfangen hat. In kurzer Einleitung, die alles rein biographiſche unter Verweiſung 
auf Max Steinitzers ausgezeichnete Lebensbeſchreibung bei Seite ſchiebt, wird die 
ruhig ſtetige, durch äußere Ereigniſſe wenig geſtörte oder beſtimmte Entwicklung 
von Richard Strauß geſchildert und ein Bild feiner künſtleriſchen und menſchlichen 
Perſönlichkeit entworfen, das von beſtrickendem Reiz und von bezwingender 
Größe iſt. Den Hauptteil füllt dann eine ausführliche Beſchreibung und muſik⸗ 
äſthetiſche Erläuterung faſt aller Straußſchen Werke. Der Grundzug dieſer Beſchreibung 
ift eine tiefe Dankbarkeit des Empfangenden gegen den Künſtler, eine begeifterte 
Hingabe an feine Werke. Der Muſiktheorie ſteht Specht mehr als Eklektiker, denn 
als Dogmatiker gegenüber; das iſt in ſeiner ungewöhnlichen Genußfähigkeit und 
Senſibilität begründet. Er ſcheint allen Phaſen der Entwicklung höchſt anpaſſungs⸗ 
fähig zu folgen und nur die allerjüngſten Verfechter eines extremen Atonalismus 
mit einiger Sfepfis zu betrachten. Ohne Schwanken und Zweifeln folgt er Strauß 
auf allen Wegen ſeiner Entwicklung, bis auf den Höhepunkt ſeiner zum Atonalen 
neigenden Muſik (in der „Salome“) wie auch der Rückentwicklung zur Diatonik 
(beſonders in der „Elektra“ und der „Frau ohne Schatten“), ſtets die abfolute 
Meiſterſchaft (nicht Dirtnofität!) preiſend, mit der Strauß feine Abſichten verwirklicht. 
Die Gefahr der Kritiflofigfeit liegt bei ſolcher Haltung gewiß nahe, aber Specht 
iſt ein viel zu empfindſamer und klarer Kritiker, als daß er in dieſen Fehler ver- 
fallen könnte. Die wenigen Schwächen, die Straußens Werke (für den, den ſeine 
Muſik grundſätzlich anerkennt!) aufweiſen, beſpricht er ungeſchminkt. Und dieſe 
Miſchung aus Enthuſiasmus und kleinlichkeitsferner Skepſi sbedeutet ſicher die richtigſte 
Haltung des Kritikers einem Großen wie Ricard Strauß gegenüber. Durch feine 
Derfenfung in dieſe Muſik verſchafft Specht auch dem, der fie ſchon genau zu 
kennen glaubt, viele neue Aufſchlüſſe und neue Freude. — Spechts Schilderungsgabe 
iſt bewundernswert. Allerdings muß geſagt werden, daß eine gewiſſe Schwelgerei 
in dieſem Können, eine zu häufige Wiederholung gewonnener Einſichten in immer 
neuen Worten das Buch gelegentlich ſo überlädt, daß die Lektüre in einem Zuge 
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dadurch recht erſchwert wird. Doch das bleibt immerhin eine unwichtige Außerlich⸗ 
keit. Spechts Werk dürfte auf lange Seit hinaus das grundlegende Buch über 
Richard Strauß bleiben. H. J. Homann (Charlottenburg). 


Tagore, Rabindranath: Sadhana. Der Weg zur Vollendung. München, 
Kurt Wolff, (1921). (224 S.) 12 M., geb. 20 M. 


Don manchen Seiten wird es beklagt, daß in den heutigen Notzeiten Tauſende 
von deutſchen Leſern ihr Heil nicht bei den großen Denkern des eignen Volks, ſon⸗ 
dern bei einem fremdſtämmigen „Modeſchriftſteller“ ſuchen. Im Fall Tagore ſollte 
man derartigen Bedenken aber keine beſonders große Bedeutung beilegen. Denn 
was dieſer indiſche Weiſe in uns zum Bewußtſein bringen möchte, iſt und war auch 
dem deutſchen Menſchen im Grunde wohl keine eigentlich fremde Welt. Sind doch 
alle ſeine Ausführungen auf das eine große Siel gerichtet, den Menſchen in all 
ſeinem Denken und Handeln in eine immerwährende Beziehung zu dem Göttlichen 
zu bringen. Auch in feinem Handeln, denn — wie auch immer der Kern der 
Brahma und der Buddhalehre fein mag — Tagore iſt fo weit von tatloſer Askeſe 
entfernt, daß er vielmehr in dem ſelbſtloſen, in Harmonie mit dem Göttlichen be⸗ 
findlichen Wirken des Menſchen ein weſentliches Moment der Selbſtverwirklichung 
des Unendlichen und eine Ouelle der Freude für Gott zugleich und Menſch erblickt. 
Eine Berührung der Gedankenwelt Tagores mit derjenigen der großen weſtlichen 
Myſtiker iſt auf jeden Fall unverkennbar. Naum von irgendeinem dieſer religiöſen 
Genies dürfte aber Tagore übertroffen werden in der Stärke des Gottempfindens, 
in der Reinheit des Wollens und in dem Sauber ſeiner bilderreichen und ausdrucks⸗ 
ſtarken Darſtellungskunſt. — Eine Kritik im einzelnen wäre bei einer ſo ſehr auf 
Gefühl und Intuition aufgebauten Weltanſchauung ein Schlag ins Waſſer. Mag 
jeder Leſer fo viel Honig aus dieſen indiſchen Blüten fangen, wie er kann. Eine 
Seitlang in der reinen, klaren und warmſonnigen Gedankenwelt dieſes Weiſen ver- 
bracht zu haben, dürfte ſchwerlich jemand, der in der Berührung mit dem Ewigen 
einen Gewinn fieht, bereuen. G. Koh feldt (Roftod). 


Weinbrenner, Friedrich: Denkwürdigkeiten aus ſeinem Leben von 
ihm ſelbſt geſchrieben. Hrsg. und mit einem Nachwort verſehen von 
Kurt K. Eberlein. Potsdam, Kiepenhauer, 1920. (278 S.) 
Geb. etwa 50 M. | 

Don den zuerſt 1829 erſchienenen Denkwürdigkeiten des hervorragenden Karls» 

ruher Baukünſtlers hat E. jetzt einen hübſchen mit Architekturbildniſſen verſehenen 
Neudruck beſorgt, dem noch Mitteilungen über Leben und Kunſt Weinbrenners an⸗ 
gehängt worden ſind. In der Lebensbeſchreibung nimmt die Schilderung Roms und 
Italiens einen beſonders breiten Raum ein, aber auch Wien, Dresden, Berlin ſpielen 
eine Rolle in der Bildungsgeſchichte des Künſtlers. Die ein wenig auf das Anek⸗ 
dotenhafte eingeftellten Erzählungen W.s gewinnen doch durch feine Beziehungen 
zu berühmten Seitgenoſſen — zu Greff, Genelli, Carſtens, Fernow, Angelika Kauff- 
mann, Thorwaldſen, Levahr, Goethe u. v. a. — eine erhöhte Bedeutung, aber auch 
dadurch, daß W. und feine Bauſchule gerade in neueſter Seit wieder befondere An⸗ 
erkennung und Würdigung gefunden haben. G. Kohfeldt (Roftod). 


Siegler, Theobald: Die geiſtigen und ſozialen Strömungen Deutſch⸗ 

lands im 19. und 20. Jahrhundert bis zum Beginn des Weltkrieges. 
7. Aufl. Volksausgabe. Berlin, Bondi, (1921). (606 S.) 24 M., 
geb. 56 M. 


Über das vorliegende, nach dem Tode des Derfaffers in nahezu unveränderter 
Form neu aufgelegte Werk mehr als ein kurzes Wort der Empfehlung zu ſagen, 
erübrigt ſich. Die außerordentliche klare Gliederung und der Fluß der Darſtellung 
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machen es vor anderen befonders geeignet, in die Geiſtesgeſchichte des Zeitraums 
einzuführen, der uns die Bauſteine für den Wiederaufbau unferes Kulturlebens 
liefern muß, wenn wir nicht im Chaos verſinken ſollen. Trotz ſeiner gemein⸗ 
verſtändlichen Schreibweiſe ſetzt dem Buche eine beſtimmte geiſtige Reife, mindeſtens 
eine elementare Vertrautheit mit den wichtigeren Tatſachen der Kulturentwicklung 
im abgelaufenen Jahrhundert voraus. Leider laſſen Papier und Druck manches zu 
wünſchen übrig. G. Fritz (Charlottenburg). 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen ufw. 


Bruun, Laurids: Oanda. Roman. Berlin, Gyldendal, (1920). 
(277 S.) 24 M., geb. 30 M. ; 

LCaurids Bruun führt uns hier noch einmal, leider nur in einem kurzen 
Einleitungskapitel, in die Welt feiner ſchönen Südſeebücher, auf van Santens Inſel. 
Doch ein innerer Trieb führt Oanda, das Kind europäifcher Eltern, das in dieſer 
reinen unſchuldigen Welt aufgewachſen iſt, von dort fort in die ziviliſierte Welt. 
Wie fie in New⸗Vork alle Schrecken und Scheußlichkeiten des in Konvention erſtickten 
Lebens, der ſkrupelloſen Ausnützung der Vielen und der Armſten durch die hart⸗ 
herzigen Gewaltherrſcher der Großinduſtrie erlebt, wie ſie dennoch in unbeirrbarer 
Menfchenliebe einen Ausweg zu finden ſcheint, das will der Roman zeigen. Aber 
es bleibt bei der guten Abſicht. Die Ausführung iſt ſo papieren geraten, daß ihr 
alle Überzeugungskraft fehlt. Die Perfonen find gedankliche Konſtruktionen geblieben, 
welche die Theorien des Derfaſſers vorzuagieren haben, die Handlung iſt im höchſten 
Maße unwahrſcheinlich, das Ganze ohne Stimmung und ohne Reiz, obwohl die 
obligate Liebesgeſchichte mit viel Sentimentalität ausgeſtattet iſt. Wer an Brunns 
poetiſch reichen Südſeedichtungen Freude gehabt hat, ſei beſonders gewarnt vor 
dieſem mißglückten, wenn auch vielleicht aus allzu guter Abſicht mißglückten Werk. 

H. J. Homann (Charlottenburg). 


Die Entfaltung. Ursg. v. Max Krell. Vovellen an die Seit. 
Berlin, Rowohlt, 1921. (288 S.) Pappbd. 30 M. 

Wir ſind von objektiver Wertung der neueſten, gemeinhin unter dem Namen 
„Expreſſionismus“ zuſammengefaßten Dichtung noch ſo weit entfernt, daß die 
Büchereien, wenn auch oft ungern, auf dieſem Gebiet die allergrößte Zurückhaltung 
üben müſſen. Um ſo nachdrücklicher muß auf das vorliegende Werk hingewieſen 
werden. Es verſucht einen Überblick über die weſentliche neue Proſa nach dem 
Kriege zu geben. Es kann als vortreffliche Einführung in dies Gebiet dienen, 
in dem mehr als irgendwo ſonſt in unſerer Literatur die ernſthafte Mitarbeit des 
Leſers Vorbedingung des Deiftändniffes iſt. Die Arbeit wird dem Lefer in dieſer 
Einführung nicht leicht gemacht. Nicht leicht verſtändliche Werke find zuſammen⸗ 
geſtellt, ſondern Werke hohen Wertes und höchſter Prägnanz in der Ausarbeitung 
ihrer Eigenart. Nur darin kann vielleicht eine Erleichterung geſehen werden, 
daß Gewicht darauf gelegt wurde, die Verbindungen mit den fortgeſchrittenſten 
Geiſtern der Vorkriegszeit, die immerhin noch eng mit den impreſſioniſtiſchen 
Bewegungen zuſammenhingen, deutlich gezeigt wurden. Auch die Einleitung iſt 
nicht auf Derftändlichfeit ſondern auf Schärfe der Einſtellung angelegt. Die manchem 
übertrieben erſcheinende Hervorhebung der Extremiſten des Geiſtes und Stils erhält 
fo ihren Sinn. Die Sammlung erhält u. a. Werke (3. T. Erſtdrucke) von Döblin, 
Brod, Däubler, H. Mann, Schickele, Kafka, Adler, Sack, Lehmann, Werfel, Edſchmidt. 
Beſonders den mittleren ſtädtiſchen Büchereien ſei die Anſchaffung des reichhaltigen 
Bandes dringend empfohlen. — Bei dieſer Gelegenheit ſei noch hingewieſen auf 
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die in gleichem Verlag erſchienene lyriſche Anthologie „Menſchheitsdämmerung“, 

herausgegeben von Kurt Pinthus (in Pappbd. geb. 25 M.) die bisher beſte und viel 

ſeitigſte Sammlung jüngſter, „expreſſioniſtiſcher“ Lyrik, die ein unentbehrliches 

Gegenſtück zu Krells Proſa - Sammlung bildet. Ebenfalls für mittleren und große 

Büchereien. H. J. Homann (Charlottenburg). 

Frenſſen, Guſtav: Der Paſtor von Poggſee. Roman. Berlin, Grote, 
1021. (652 S.) 50 M. 

Der Roman ſchildert die Entwicklung eines holſteiniſchen Pfarrers, einer auf⸗ 
zechten, klarblickenden, von tiefer Reliaiofität und tatkräftiger Menſchenliebe erfüllten 
Dollmatur, eines Menſchen, in deſſen glückliches Berufs- und Familienleben der 
Weltkrieg und der ihm folgende Sufammenbrnd in grauſamſter Weiſe hineingreift, 
dem es jedoch nach ſchwerem ſeeliſchen Ringen gelingt, ſich zu behaupten und auch 
der ihm anvertrauten Gemeinde neuen ſittlichen Halt zu geben. Unbeſtreitbar hat 
Frenſſen in dem Buche ſein Beſtes gegeben: ſelten iſt ihm eine Charakterzeichnung 
von ſolcher Geſchloſſenheit und Größe gelungen wie die des Pfarrers Helmold, auch 
die übrigen Geſtalten des figurenreichen Romans weiß er uns ebenſo wie die uns aus 
feinen anderen Büchern längſt vertraute heimiſche Umwelt in bewunderungswürdiger 
Weiſe näher zu bringen. Der Weltkrieg und das Chaos von 1918 werden mit den 
Schickſalen der Poggſeer Gemeinde zu einem Gemälde von erſchütternder Eindrucks. 
kraft verwoben. Es ſind Schilderungen, die neben ihrem künſtleriſchen Wert als 
Kulturdokumente von unverlierbarer Bedeutung ſich behaupten werden. Neben dem 
ſchlichten, ruhigen Erzählungsſtil, der Frenſſen auszeichnet, find als Schwächen an ⸗ 
zumerken eine an manchen Stellen hervortretende breite Redfeligfeit und das Dore 
wiegen einer Erotik, die den Roman in mancher Beziehung an Hilligenlei heran⸗ 
rückt. Trotz alledem iſt das Buch fo wertvoll, daß keine Bücherei auf die An⸗ 
ſchaffung verzichten ſollte. G. Fritz (Charlottenburg). 
Geibels Werke. Hrsg. von Wolfg. Stammler. Leipzig, Biblio- 

graphiſches Inſtitut, [1921J. 3 Bde. 63 M. 

Schon allein die Tatſache, daß die angeſehene Sammlung von Meyers Klaffifer- 
Ausgaben Geibel aufnimmt und ihm eine (und zwar überhaupt die erſte) wiſſen⸗ 
ſchaftlich aufgebaute Ausgabe widmet, iſt ein Zeichen dafür, daß man das Urteil, 
das vor 10 und 20 Jahren ſchroff ablehnend gegen Geibel ſtand, nen unterſucht 
und offenbar abändert. Namentlich der Krieg hat Geibels nationale Stellung dent- 
licher hervortreten laſſen, und der Herausgeber dieſer Auswahl tritt mit viel Wärme 
für den Dichter ein. Ohne dieſe und ohne ein bedeutendes Maß perſönlicher Ver⸗ 
bundenheit hätte Stammler ſonſt wohl kaum ſo viel Mühe aufgewandt, um mit 
ſchwieriger und vielfacher Arbeit durch Herſtellung eines Lesarten-Ceils feine Aus- 
gabe auch wiſſenſchaftlichen Anſprüchen genügen zu laſſen. Wenn hierbei zwar die 
Handſchriften nicht verwendbar geweſen find, fo hat Stammler doch durch die Der- 
gleichung aller in Frage kommenden Drucke alles nur irgend Mögliche und Not⸗ 
wendige für einen reinen Text getan. Seine Darſtellung der Lebensgeſchichte und 
künſtleriſchen Entwicklung Geibels, ſeine Einleitungen und Anmerkungen zeigen eine 
ſehr eindringende Stoffbeherrſchung und wirken klärend, ſo daß dieſe Ausgabe, in 
der die Lyrik vollſtändig, die Dramen durch „Brunhild“ und „Meiſter Andrea“ ver- 
treten, das „Klaſſiſche Liederbuch“ ungekürzt, die Überſetzungen aus romaniſcher 
Dichtung in Auswahl eingereiht ſind, allen Wünſchen gerecht wird. Ohne daß man 
nunmehr Geibel in die erſten Reihen wird rücken dürfen, wird dieſe Ausgabe eine 
neue Beurteilungsmöglichkeit ſchaffen. H. Knudſen (Berlin-Steglitz). 
Krane, Anna Freiin v.: Am kriſtallenen Strom. Heiligenlegenden. 

Köln, Bachem, [1921]. (206 S.), geb. 44 M. 
Dieſe Legenden ſind nicht gleichmäßig in ihrem Werte. Beſonders in den 
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„Roſen des Himmels“ hat fic) die Erzählerin an einen Stoff gewagt, dem fie nicht 
gewachſen iſt. Man leſe dagegen die Faſſung des alten Paſſionals in der Heiligen 
Leben und Leiden von Severin Rüttgers: Von Sankt Dorothea und von Theophilus, 
dem Schreiber. Stoffe ſo voll von Blut und Marter ſind nur in der naiven, ſpar⸗ 
ſamen Formgebung mittelalterlichen Holzſchnittſtiles erträglich. Ein großer Künftler 
mag es wagen, darüber hinauszugehen, die Krane hat hier ihre Grenzen bedenklich 
überſchritten. Gerade da, wo es ſich um altes Volksgut handelt, das wir gern zu 
neuem Leben zu erwecken helfen wollen, müſſen wir auf der But fein. — Anderes 
iſt beſſer gelungen, und fo kann das ganze Buch, das ſehr ſchön ausgeſtattet ift, 
zumal katholiſchen Volksbüchereien empfohlen werden. W. Schuſter (Gleiwitz). 


Metzger: Der Gangbutſcher. Ein Lübecker Heimatroman. Berlin, 
Scherl, (1018). (280 S.) 

Es lohnt nicht der Mühe, viele Worte zu machen von dem kleinen Gang⸗ 
butſcher Karl Olldorf ans der Lübecker Nebengaſſe, trotzdem er vor lauter Brapheit 
aus den Niederungen des Lebens ſich zum angeſehenen Fabrikherrn emporſchwingt, 
auch im Glück nicht feine Verwandten vergißt und Segen ſpendet, wohin er auch 
kommt. Freilich ein Schatten iſt ihm aus der engen Gaſſe nachgezogen, der ſein 
Werk und ſein Glück zu erſticken droht. Der Bruder ſeiner Frau, der blonden Schuh⸗ 
machertochter, ift durch Arbeitsſcheu heruntergekommen und ſucht nun fein Parafiten: 
leben bei ſeinem Schwager fortzuſetzen. Alle Verſuche, ihn auf den rechten Weg 
zu bringen, ſcheitern. Er ſtört den häuslichen Frieden; läßt ſchließlich Neid und 
Haß in ſich emporwuchern und zündet in der Sügellofigfeit des Ranfches die Fabrik 
an. Er findet felbft dabei den Tod. Karl Olldorf aber findet die Kraft, ein neues 
Leben aufzubauen. — In einem „Heimatroman“ ſollte man die ſonderlich geartete 
Seele einer Stadt, einer Kandfchaft, einer Stammesart erleben und die Kraft der 
Scholle ſpüren, die ſeine heimatlich⸗wurzelhaften Menſchen trägt und nährt. Darum 
muß man nachdrücklichſt Verwahrung einlegen gegen die heuer zahlreich empor⸗ 
wuchernden Machwerke, die das Heimatliche als bequemen Deckmantel für Blutleere 
und Mangel an dichteriſcher Geſtaltungskraft benutzen, Leichtgläubige damit ein⸗ 
fangen und echte Heimatfunft diskreditieren. Im vorliegenden Roman wird zwar 
die alte Hauptftadt Lübeck immer wieder als Ort der Handlung in den Vordergrund 
gerückt in ſchulmeiſterlich dozierendem Baedekerton. Aber von der Seele Lübecks, 
der Stadt der Buddenbrooks, ſpüren wir nicht einen Hauch. Als zufällige Umgebung 
iſt die Stadt um die Menſchen herumgeſtellt; ſelbſt Dialektbenutzung und reichliche 
Milienſchilderung vermag dieſe Heimatlofen, marionettenhaft aufgeputzten Geſtalten 
nicht im Lübecker Boden zu verankern. — dem Buch fehlt überhaupt ſo gut wie 
alles, was eine Erzählung zu einer Dichtung macht: Kompofition und Charakte⸗ 
riſierung, Geſtaltungs⸗ und Bildkraft innerliches Leben und Motivierung der Hand- 
lung. Eine dick aufgetragene moraliſierende Tendenz tut ein übriges, den Geſchmack 
an dem Schulmeiſterroman gründlich zu verderben. W. Winker (Düſſeldorf). 


Oeſer, Hermann: „Wem Seit wie ESwigkeit.“ Erzählungen und Skizzen. 
Heilbronn, Salzer 1919. (127 S.) 

Die außerordentlich liebenswürdige, weltanſchaulich ſo reizvolle und aufrichtige, 
wenn auch nicht eben ſtarke und dichteriſche eigenwüchſige Perſönlichkeit Hermann 
Oeſers durch eine Auswahl aus feinen kleinen nachdenklichen Erzählungen und 
Sinnſprüchen einem weiteren Kreife vorzuſtellen, iſt an ſich eine ſehr dankbare Auf 
gabe. Es iſt in feinen verſchiedenen Sammlungen, beſonders in „Des Herrn Arche⸗ 
moros Gedanken für Irrende, Suchende und Selbſtgewiſſe“ (Heilbronn, Salzer), 
je einige ganz ausgezeichnete Stücke, die namentlich einem jungen Menſchen, falls 
er nur überhaupt zur Beſinnlichkeit Anlage hat, ſittliche Eindrücke fürs Leben geben 
können. Die Herausgeberin der vorliegenden Sammlung hat ſich jedoch meiner 
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Anſicht nach bei ihrer Auswahl weniger an den Maßſtab allgemein gültiger, bei 
ſonders auch dichteriſcher Bedeutung gehalten, als an ihr eigenes Bedürfnis maͤglichſt 
intimer Charakteriſierung der (hiſtoriſchen) Perſönlichkeit des in ihrer Erinnerung 
. {chon durch feine vorbildliche pädagogifche Kebensarbeit mit Recht verklärten Lehrers 
(vgl. auch das ſehr ſympathiſche Vorwort „Zur Erinnerung“). Dies ift aber 
natürlich nur ein literariſcher Einwand, und es iſt überdies auch ſo eine Fülle von 
ethiſchen Koſtbarkeiten in dem kleinen Bändchen aufgeſtapelt, ſo daß wir es zur erſten 
Bekanntſchaft mit dem heffifch-badifchen Seelforger, Denker und Dichter aufs wärmſte 
empfehlen können. E. Ackerknecht (Stettin). 


Raesfeld: Der weiße Hirfh. Eine Romanze aus dem Schwarz⸗ 
wald. Berlin, Parey. Geb. 22 M. 

Einer der Jagdromane des Verlages Parey, diesmal in hiſtoriſcher Gewandung. 
Das Buch behandelt in zwei miteinander nur loſe in Verbindung ſtehenden Ab⸗ 
ſchnitten die Streitigkeiten über Fragen der Jagdhoheit zwiſchen dem Kloſter St. 
Ulrich und dem Grafen Stauffen zu Beginn des 18. Ih. Das Auftauchen eines 
weißen Birfches, um deſſen Erlegung ſich beide Parteien bemühen, gibt den Dingen 
eine tragiſche Wendung, bis der jähe Tode des Grafen den Konflikt beendigt. 
Die höchſt belangloſe und beſtenfalls kulturhiſtoriſch bedentfame Handlung iſt nicht 
ungeſchickt, aber mit ermüdender Breite erzählt. Über dem Ganzen liegt der Schleier 
einer antiquariſchen Langweiligkeit, den zu heben wohl nur wiſſenſchaftlich intereſſierte 
Freunde des Waidwerks gelüſten dürfte. Für Volksbüchereien hat das Buch keine 
Bedeutung. G. Kemp (Memel). 
Reimmichel (Sebaſtian Rieger): Das Heimwehe. Eine Erzählung. 

Innsbruck, Verlags anſtalt Tyrolia. (256 S.) Geb. 9 M. 

Dieſer 9. Reimmichelband erzählt in ſchlichtem Volkston von den Irrfahrten 
eines im Jahre 1859 kriegsgefangenen Tyrolers, einer armen Haut, der es von 
der Geburt an bitter ſchlecht ging im Leben, die ſich indeſſen in ihrem Idealismus 
nicht beirren läßt. In den Fährniſſen und Demütigungen, denen der Kriegsgefangene 
und unfreiwillige Amerikafahrer ausgeſetzt iſt, bleibt das große Heimweh des armen 
Burſchen jene heilige Not, die dem Verſchmachtenden und Verfolgten immer wieder 
neue Kraft verleiht. Auch die bittere Enttäuſchung, die ihm bei der endlichen Heim⸗ 
kehr wird, vermag letzten Endes ſeine Kraft nicht zu brechen. Die Erzählung hat 
einen ausgeſprochen katholiſchen Charakter. W. Pieth (Lübeck). 
Reinacher, Eduard: Die Hochzeit des Todes. Erzählungen und 

Verſe. Stuttgart, Deutſche Derlagsanftalt, 1921. (222 S.) 30 M. 

Eine chaotiſche Traumwelt kreiſt in dieſem geſtaltenträchtigen Buch eines hoch⸗ 
begabten jungen Dichters. Uraltes Totentanzerbe ſeines alemanniſchen Blutes bricht 
hervor. Aber es iſt das Blut eines Enkels; ſeine Drangfülle mutet zuweilen ata⸗ 
viſtiſch an, feine todesbrünſtigen Derzüdungen krankhaft. Wo Reinacher die epiſchen 
Linien rein und ſtreng durchzuführen, wo er den Schwall ſeiner Geſichte zu bän⸗ 
digen vermocht hat, ſind Stücke von großem, geheimnisvoll feſſelnden Reiz ent⸗ 
ſtanden, die unſere Gegenwarts⸗Literatur um einen tiefen romantiſchen Ton be⸗ 
reichern. Von den Erzählungen nenne ich vor allem „Die Hochzeit des Todes“ und 
„Eliſabeth“, welche beide in beſonders glücklicher Weiſe die ſeltſame Miſchung von 
ſüßer Schwermut und bitterer ſozialer Satire, von myſtiſch leuchtender Legenden⸗ 
herrlichkeit und von grauſam grauen Naturalismen zeigen, die für die rhythmiſch 
außerordentlich ſtarke Proſakunſt dieſes Buches bezeichnend iſt; von den Gedichten 
ſeien namentlich erwähnt „Der Tod zum Maler“, „Der Tod zum Bauern“ und das 
gewaltige, apofalyptifhe Finale „Gott und die Toten“. — Da dieſe eigenartige 
Kunft hohe Anforderungen an die geiſtige und ſeeliſche Bereitſchaft des Leſers ſtellt, 
kommt das Buch nur für größere Büchereien in Frage. E. Ackerknecht (Stettin). 
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Richter, Erik: Die Erholungsreiſe. Mit 8 Steinzeichnungen des 
Derfaffers. Berlin, Nicolaiſche Verlags buchhandlung, 1921. (174 S.) 
14 M., geb. 18 M. 

Ein durch häusliches Ungemach verftimmter Archivarius begibt ſich auf die 
Wanderſchaft, gerät unverſehens in das Haus eines Leidensgefährten, eines dörf⸗ 
lichen Pfarrers, und verlebt mit ihm auf einer Reife ins Blaue hinein ſelſame Dinge, 
um ſchließlich nach mancherlei Abenteuern ſeeliſch entſpannt und innerlich bereichert 
in den Schoß ſeiner Familie zurückzukehren. Die an ſich anſpruchsloſe Erzählung iſt 
ein Prachtftäd teils idylliſchen, teils grotesken Humors, der, unmittelbar aus dem 
dichteriſch geſchauten Geſtalten und Begebenheiten herauswachſend, bisweilen von 
weltanſchaulicher Tiefe iſt. Man fühlt ſich durch die ganze Art dieſer echt deutſch 
empfundenen Geſchichte an Jean Paul und Mörike erinnert. Nicht minder wertvoll 
find die mit dem Ganzen auf das Beſte zuſammenſtimmenden Steinzeichnungen. 

G. Fritz (Charlottenburg). 


Rosner, Karl: Der König. Weg und Wende. Stuttgart, Cotta, 1921. 
(299 S.) 10 M., geb. 18 M. 

Rosners Buch zeigt die Geſtalt des Kaifers in den Tagen des Zufammen- 
bruchs der deutſchen Offenfive an der Weſtfront. Er ſucht aus der Stimmung in 
der entſcheidenden Kriſe des Krieges ein Verſtändnis für die Vergangenheit zu ge⸗ 
winnen, wie auch eine Deutung des Kommenden als eines unabwendbaren Der- 
hängniſſes. R. hat gerade im Augenblick der Kataftrophe zur nächſten Umgebung 
des Kaifers gehört, es wäre alſo berechtigt, in feiner Darftellung ein objektives 
hiſtoriſches Zeugnis zu erblicken, wie es vielfach getan worden iſt. Man findet 
dann Widerſprüche und Entſtellungen, die bedenklich machen. Was er gewollt hat, 
ift ſicherlich mehr als Hiftorie, es kommt ihm nicht auf geſchichtliche, ſondern auf 
künſtleriſche Wahrheit an. Von dieſem Geſichtspunkt geſehen, wird man gegen ſeine 
liebevolle Analyſe eines Menſchen, deſſen Schickſal ſich faſt zwangsläufig tragiſch 
vollendet, kaum etwas einzuwenden haben. Er hat die Geſtalt ſeines Helden ſehr 
weich geſehen, er durfte das, weil er ihn als Opfer von Derhältniffen ſchildert, die 
zu meiſtern ſeine Natur zu romantiſch, zu wirklichkeits abgewandt war. Die Schatten 
der Größeren, mit denen ihn ſein Weg zuſammenführte, — Bismarcks, der beiden 
ſtarren Naturen in der Oberſten Heeresleitung — laſten zu ſchwer auf ihm. Die 
geſchilderten Vorgänge drängen ſich auf wenige Tage zuſammen, das Vorbild von 
Molos Fridericus ſcheint hier die Wahl des künſtleriſch fruchtbaren Augenblickes be⸗ 
ſtimmt zu haben. Die laſtende Stimmung der kritiſchen Stunden iſt meiſterhaft 
wiedergegeben, auch die wichtigſten Gegenſpieler ſind gut gezeichnet, beſonders der 
Kronprinz, der alte Below, Hindenburg. Weniger gelungen iſt die Geſtalt Luden⸗ 
dorffs, die in ihrer betont ſchroffen Gegenſätzlichkeit zu viel Abſicht ſpüren läßt. 
Bedauerlicherweiſe verſagt Rosners künſtleriſche Einfühlung bei der Schilderung der 
Mitglieder des Großen Hauptquartieres. Das find Karikaturen, literariſche Kon- 
ſtruktionen, wie die gelegentliche Anſpielung auf Roſenkranz und Güldenſtern beweiſt. 
Alles in allem: ein gutes Buch, das in jede Volksbücherei gehört. — Es läßt einen 
großen Wunſch offen: wir haben nun ein Buch über den Kaifer, alſo den „höchſten 
Kriegsherrn”, wir haben unzählige ſchlechte und wenige brauchbare Bücher über die 
Stellung des Offiziers im Kriege, — wir haben nicht eines über den Soldaten. 
Sollen wir immer auf das „Feuer“ von Barbuſſe verweiſen müſſen, wenn der Wunſch 
nach einem Buch über die Not des namenloſen Kämpfers im Schützengraben laut 
wird? Leonhard Franks hetzeriſches Buch iſt kein Erſatz für das, was in der un⸗ 
überſehbaren Flut all der Erzeugniffe ſchmerzlich vermißt wird, die alles Geſchehen 
nur aus der Perſpektive des Referveofftziers zeigen. Wer zeigt uns das Volk im 
Kriege? G. Kemp (Memel). 
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Shuf fen, Wilhelm: Die fchöne Witwe. Novellen. Stuttgart, Strecker 
& Schröder, 1922. (228 5.) Geb. 20 M. ° 

In den vier neuen Novellen, welche Schuſſen unter dem Titel der bedeutenften 
zuſammengeſtellt hat, tritt der Humoriſt hinter den Freund ſtarker, ſchwerblütiger 
Leidenſchaft zurück. Faſt allzu grell zucken die Blitze dämoniſchen Menſchentums in 
der erſten und in der letzten Geſchichte des Bandes, während die „Schattenſonne“ 
und „Die ſchöne Witwe“ für Schuſſens Erzählweife ungewöhnlich gut gerundete und 
trotz aller ſeltſamen Wechſelfälle harmoniſch ausgewogene Kiebesgefchichten find, die 
erſte auf Dur, die zweite auf Moll geſtimmt. Es verſteht ſich von ſelbſt bei Wilhelm 
Schuſſen, daß das ganze Buch, das in ſeiner Atmoſphäre dem „Roten Berg“ am 
nächſten ſteht, durchpulſt iſt von einer Naturſeligkeit, die nirgends feminin wird, die 
niemals langweilt, die ſtets hervorquillt aus dem kraftvollſten, weltallhaften Erleben 
eines Stückes ſchwäbiſcher Tandſchaft durch alle Sinne. — Für mittlere und größere 
Büchereien. E. Ackerknecht (Stettin). 


Sterneder, Hans: Der Bauernftudent. Leipzig, Staackmann, 1921. 
(387 S.) Geh. 17 M. 

Dieſer Entwicklungsroman, der nach eigener Ausſage ein gut Teil Wahr⸗ 
heit des Lebens ſeines Dichters enthält, eröffnet Sterneders vielverſprechenden 
Schaffensweg. Wolf Heß, ſchon in ſeiner Geburtsſtunde verwaiſt, durchlebt unter 
der Obhut der Großmutter eine armſelige Jugendzeit: arm an Hab und Gut in 
einem Häuschen am Ende eines ſüddeutſchen Gebirgsdorfes, ſelig in ungebundener 
Freiheit zwiſchen Feldern und Tieren mit erlebnisfähiger Seele. Don heißer Sehn- 
ſucht nach geiſtigen Schätzen beſeelt fit er als Knecht in feiner Kammer über den 
Büchern, um ſich für die Aufnahme in eine Stadtfchule vorzubereiten. Nachdem der 
„Bauernſtudent“ mit zähem Willen alle Widerſtände bis zum glanzvollen Abſchluß 
der Schulzeit überwunden hat, treibt es ihn zurück ins bäuerliche Leben. Erſt einer 
ſeiner Lehrer führt ihn einem Berufe zu, der die reiche Begabung und die Liebe zur 
Scholle harmoniſch zu verbinden vermag. Wolf Heß wird Lehrer. An der Seite 
eines gemütvollen Mädchens ſchafft er ſich ein ſonniges Heim zwiſchen Blumen 
und Feldbreiten, verehrt von jung und alt. Sein Pflug wendet wieder die Erde. 
Und wie die Saat im Acker, ſo beginnt es auch in ſeinem Innern zu keimen und 
zu wachſen. Mit Jubel erlebt er in ſich die Geſtaltung eines dichteriſchen Werkes, 
feines erſten Romans. Die rührende Liebe zwiſchen Enkel und Großmutter, die Hin. 
gabe an die Menſchen und die Natur, die trotzige Beharrlichkeit in der Verfolgung 
von Sielen, die in der eigenen Bruſt liegen, verleihen dem Buch reiche Bildungs⸗ 
werte. Die ſchlichte, aber lebens frohe und friſche, vielfach an Roſegger anklingende 
Erzählungskunſt hält das Intereſſe des Leſers wach und ſteigert es bis zum Ende. 
Schon der reifen Jugend wird das Buch Frende bereiten. 

H. Horftmannn (Stettin). 
Steinmüller, Paul: Der Novellenkranz einer Kiebe. 8. Aufl. Stutt⸗ 
gart, Greiner & Pfeiffer, [1920]. (160 S.) 7 M., geb. 10 M. 

Der Dichter Wilmund Andreſen iſt ſich bewußt, daß er das Höchſte nur durch 
die Liebeskraft der einen, ihn ergänzenden fran erreichen kann. Als feine junge 
Braut ihm und damit fic ſelbſt untren wird, trachtet er, das Weſen der Verlorenen 
in allen Frauen zu finden. In 6 Novellen werden uns die Kiebeserlebniffe feines 
ſehnſüchtigen Suchens erzählt, und wie der in der Not des Vaterlandes verzagende 
Mann in der wiedergefundenen und gelänterten Einen die endliche Erfüllung findet. — 
Die ſtiliſtiſch guten, ſanft dahinfließenden Erzählungen des „Novellenkranzes“ laſſen 
kalt, da ſie um der Idee willen konſtruiert ſind und der Farbigkeit und Phantaſie 
entbehren. Man glaubt es nicht, daß der Weichling, der ſelber nur einmal lieben 
kann, es nun in ſeinem Glück jemals zu der erhofften Führerſchaft bringen werde. 
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Einzelne hübſche Füge vermögen nicht hinwegzutänſchen Aber die Gegenſtands⸗ 
lofigkeit und Geſuchtheit der ſkizzenhaften Erzählungen. Daß der Verfaſſer der bei 
der Jugend beliebten, aphoriſtiſch gehaltenen „Rhapſodien“ Büchlein auch als Er 
zähler nicht unbegabt iſt, zeigt die eine Novelle unſeres Buches: „In mir iſt mehr!“, 
die ſich inhaltlich und rhythmiſch weit über die beſcheidenen andern erhebt. Wie 
hier der genius loci der alten müden Stadt Brügge, „dieſer erſtarrten Blüte alter 
flandriſcher Kultur“, lebt und ſich verkörpert in der „leiſeſten aller Frauen“, die ſelbſt 
den alten Gärten gleicht, über denen immer „die leiſe, ſorgenſchwere Traurigkeit des 
Abends liegt“, das iſt künſtleriſch. — Als Ganzes wird das ſpannungs arme Buch 
ſchwerlich einen größeren N in Volksbüchereien finden. 
Hildegard Lohmann (Hamburg). 
Thieß, Frank: Der Tod von Falern. Roman. Stuttgart, Deutſche 
Verlags- Anſtalt, 1921. (584 S.) Geb. 25 M. . 

Auf dem Hintergrund einer belagerten, verhungerten und peſtkranken Stadt 
führt Th. Züge menſchlicher Heldenhaftigfeit und Größe und menſchlicher Nieder⸗ 
tracht und Schwäche vor, die ſich dem Leſer wuchtig und unvergeßlich einprägen. 
Dem großen tragiſchen Stoff iſt eine markige Sprache und Darſtellung aufs beſte 
angepaßt. Verſtärkt wird der Eindruck der Dichtung aber noch dadurch, daß man — 
wollend oder nichtwollend — in dem Ganzen immer den Unterton mitſchwingen 
hört: das alles iſt ja eigentlich nichts anderes und kann nichts anderes ſein, als die 
Geſchichte unſeres eignen durch tauſend Qualen zu Tode gepeinigten, glückloſen Volkes. 

G. Koh feldt (Roſtock). 
Verkündigung. Hrsg. v. Rudolf Kayſer: Anthologie junger Cyrif. 
München, Roland-Derlag, 1921. (333 S.) Geb. 22 M. 

Die Gedichtſammlung will in der Art der früheren Anthologieen von Benz⸗ 
mann und Bethge eine Anthologie der jüngſten Lrrik fein und einen Querſchnitt 
durch das Schaffen der Gegenwart geben, dieſe mit ihrem Hoffen, Sehnen und 
Wollen zum Ausdruck bringen. 45 Dichter kommen darin zur Geltung, die durch 
ihre beſten Leiſtungen in ſcharfumriſſenem Porträt charakteriſiert werden ſollen. 
Der Herausgeber ſagt: „er weiß, daß die Landſchaften dieſes Buches, ſo mannig⸗ 
faltig und leuchtend fie auch find, kein Hochgebirge bedeuten; daß die heutige Cyrik 
ihre Zeit nicht ſehr überragt: daß fie problematiſch und zerklüftet iſt wie fie”. 
Deshalb fieht er auch in dem gemeinſamen Zug dieſer jungen Lyrif alles andere 
eher als Aufftieg und Vollendung, vielmehr Unter. und Übergang. Trotzdem ver- 
hehlt er fic) nicht, daß dieſe ganze Epoche nur Vorbereitung und Auftakt zu 
Größerem iſt und daß ſich die Zeichen des Bauens und Geſtaltens nach den Tagen 
der Sehnſucht und Serſtörung mehren. So darf man vielleicht dieſe Sammlung 
betrachten als intereſſantes Dokument einer ſchon abgeſchloſſenen Epoche, als Morgen⸗ 
dämmerung eines neuen Tages voller Sonnenkraft. R. Oehler (Leipzig). 
VvVolkmann⸗ Leander: Träumereien an franzöſiſchen Kaminen. 

Märchen. Dachau, Einhorn [1920], (127 S.) (Die bunten Einhorn» 

Bücher Bd. 14.) Kt. 3 M., Pappbd. 3.50 M. 

Vor genau 50 Jahren find dieſe während der Belagerung von Paris 1870/71 
zu Papier gebrachten Märchen zum erſtenmal bei Breitkopf, & Härtel in Leipzig ere 
ſchienen. Der wundervolle, echt dichteriſche Märchenton, in dem ſie erzählt find, 
verbunden mit launigem Humor und inniger Gemütstiefe machte fie ſofort bei alt 
und jung beliebt. Es ift daher natürlich, daß fie, nachdem die 30 Jahre Schutz⸗ 
friſt verfloſſen ſind, auch von anderen Verlegern herausgebracht werden, obgleich die 
bei Breitkopf & Hartel von dem Sohne des Verfaffers Hans Richard von Volkmann 
illuſtrierte Ausgabe nicht leicht zu übertreffen iſt. Der Einhorn-Derlag Dachau bringt 
als Bd. 14 feiner bunten Bücher als Illuſtrationen zu den Träumereien Schatten ⸗ 
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tiffe von Hertha von Gumppenberg. Sie find jedem Märchen vorangeſetzt worden 
und paſſen ſich dem Hauptinhalt oder der Stimmung des Märchens gut an. Das 
kleine Format ermöglicht es dem Lefer, das Büchlein auf Wanderungen oder auf 
der Reife mitzuführen. Möchte auch dieſe hübſche und billige Ausgabe dazu bei⸗ 
tragen, die Märchen immer weiter zu einem Gemeingut des deutſchen Volkes zu 
machen. Bei einer Neuauflage würde man dem Verlag für ein Inhalts verzeichnis 
Dank wiſſen. Anna Reide (Charlottenburg). 


Waiblinger, Emma: Die Ströme des Namenlos. Roman. Heil. 
bronn, Salzer, 1921. (259 S.) le M. 

Ein biographiſcher Roman in Ich⸗Form, — der Entwicklungsgang der aus 
einfachen Kreiſen ſtammenden Agnes Flaig. Das Leitmotiv für all ihr Tun und 
Handeln iſt das Bekenntnis, das ſie beim Grab eines Unbekannten ablegt, den ſie 
Namenlos nennt und dem fie ihre erſte Liebe weiht: „Es wuchs ein glühender Wille 
in mir, einmal für einen Menſchen alles tun zu dürfen, was man überhaupt konnte.“ 
Auch die bittere Erfahrung während ihrer Schul- und Dienſtzeit, „daß fie alle, die 
ſie heiß und echt liebte, um die ſie Schmerzen litt und Leidenſchaften verwürgte“, 
wieder verlieren müſſe, vermag nicht dieſen Grundſatz ihrer Lebensauffaſſung ins 
Wanken zu bringen, läßt im Gegenteil nur um ſo ſtärker den Drang in ihr empor⸗ 
flammen, einen Menſchen zu ſuchen, dem ſie ihre Liebe ſchenken könne, bis ſie in 
dem jungen Gottfried, dem Enkel ihrer Dienſtherrin, jemand findet, der auch ſie mit 
der ganzen Hingabe feines Herzens liebt. Aber nach kurzem Beiſammenſein verliert 
ſie ihn durch den Tod. „Sie hat jedoch das Leben zu inbrünſtig lieb, als daß ſie 
es in Sack und Aſche tun möchte“. Das wiedererwachende Lebensgefühl tut ſich 
beſonders darin kund, daß der poetiſche Geſtaltungsdrang, der ſich ſchon ſeit ihren 
Kinderjahren bei ihr meldete, erneut über fie kommt. Beſonders gelingt ihr eine 
Novelle; das nach ihrer Anſicht hohe Honorar für diefe veranlaßt fie, ihre Stellung 
aufzugeben, um ganz ihren dichteriſchen Neigungen leben zu können. Aber plötzlich 
entſchwindet ihre poetiſche Geſtaltungskraft. In der Sorge um den Hansftand ihres 
Schwagers, den ſie nach dem frühen Tode ihrer Schweſter heiratet, findet ſie ſchließlich 
volles Genügen. — Die Handlung iſt friſch und lebendig mit einem fröhlichen Humor 
und in gutem Deutfch erzählt. Der Charakter der Agnes Flaig, in dem Züge des 
ſchwerwütigen Vaters und der aufopfernden aber doch lebensluſtigen Mutter vereint 
find, iſt bis auf den Schluß treu und faßlich dargeſtellt. Agnes’ plötzlicher Eintritt 
in die Ehe, der ebenſo unerwartet wie ungenügend motiviert iſt, bricht die Einheit 
des Charakters. Die bisweilen faſt pathologiſch anmutende Schwärmerei der Agnes 
iſt aus ihren ererbten Veranlagungen pfychologifch verſtändlich. Die Lektüre kann 
weltanſchaulich anſpruchsloſen Leſern und beſonders Leſerinnen ſtets empfohlen werden. 

R. Kock (Stettin). 
Whitman, Walt: Geſänge und Inſchriften. Übertragen von Guſtav 
Candauer. München, Kurt Wolff, 1921. (60 S.) 9 M., geb. 18 M. 

Ein Gefühl wie Neid ergreift uns beim Leſen der Gedichte dieſes unbe⸗ 
kümmerten Titanen, uns, die wir die laſtende Kette einer ungeheuren Vergangenheit 
hinter uns herſchleppen. 

Weiten des Lebens, Gluten, Drang und Macht, 
Frendig um freieſte Tat, erſtanden aus Gottes Recht, 
Den modernen Menſchen ſing ich. | 

vielleicht geben diefe zukunftsgewiſſen, ſiegſicheren Derfe auch uns den Glauben 
wieder, daß aus Gottesrecht mit jedem von uns die Welt neu beginnt und wir 
unſern Willen zum Guten frei und ungehemmt in ſie ausſtrömen dürfen, ſie nach 
unſerm Willen zu geſtalten. — Landauer hat dieſe drängend daherflutenden Rhythmen 
wundervoll nachgebildet. Man fühlt, wie ſicher er dem Dichter folgt, wenn er in 
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Wortwahl und Rhythmus die Zügel ſcheinbar achtlos ſchleifen läßt, um fie kurz 
darauf um ſo machtvoller zuſammenzuraffen. — Nicht allein die große Bedeutung, 
die Whitman für die Entwicklung unſerer neueren Dichtung hat, ſondern vielmehr 
das freie große Ethos, das in ihm lebt, laſſen uns wünſchen, das auch äußerlich 
ſehr ſchön ausgeſtattete Buch in jeder größeren Volksbücherei zu ſehen. Eine klare, fein- 
ſinnige Einführung des Überſetzers erhöht ſeinen Wert für unſere Zwecke. 

W. Schuſter (Gleiwitz). 


D. Kurze Anzeigen. 


Am Scheidewege. Berufsbilder. Sonderreihe der Sammlung belehrender Unter- 
haltungsſchriften, begründet u. hrsg. von Hans Vollmer. Berlin, Paetel, 1920 f. 
Broſch. Band 6 M. 

Bd. 68. Der Zimmermann. Von H. C. Böge. (78 S.) 
„ 69. Der Friſeur. (26 S.). 
„ 20. Der Juriſt. Don R. Deumer. (87 S.) 
„ 21. Der höhere Berg- und Hüttenbeamte. Von Fr. Ahlfeld. (63 S.) 
„ 22. Der evangeliſche Geiſtliche. Von Fr. Niebergall. (80 S.) 
„ 23. Der heimiſche Landwirt. Von K. Lentz. (112 5.) 
„ 74. Kindergärtnerin, Hortnerin u. Ingendleiterin. Don M. Boeder. (92 S.) 
„ 25. Der Graveur und Siſeleur. Don J. Gröwel. (a1 S.) 
„ 26. Der Landwirt der Tropen und Halbtropen. Don O. Wohlfarth. (131 S.) 
„ 77. Der praktiſche Chemiker. Don R. Ehrenſtein. (76 S.) 
„ 82. Die Gärtnerin. Von Enife Wiesner. (6s S.) 

Dieſe Sammlung, deren Wert in den lebendigen, unmittelbar in das Berufs 
leben einführenden Schilderungen befteht, bietet auch in den neuerfchienenen Bänden 
durchweg Gutes. Von ihnen gilt im übrigen, was bereits in den Blättern für 
Dolfsb. 1920, S. 303, f. geſagt worden iſt. Fr. 

Aner, Karl: Herders Botſchaft an unfere Zeit. Eine Ausleſe aus feinen Schriften 
geſammelt und erläutert. Leipzig, Krüger, 1920. (51 S.) 

Nur der Spezialiſt wird heute Herders geſammelte Werke leſen, darum brauchen 
wir Auswahlen. Die vorliegende iſt für die weiteſten Kreiſe beſtimmt und enthält 
in 4 Abſchnitten: Menſch, Vaterland und Menſchheit, Staat, Religion apts a 
Herders, die für unſere Seit geſchrieben fein könnten. 

Friedrich, J.: Deutſche Volkstumpädagogik. Die Notwendigkeit ihrer 8 
nebſt Bauſteinen und Richtlinien. Gießen, Töpelmann. (58 S.) 2,50 M. 

Der Verfaſſer fordert eine „deutſche Pädagogik“, d. h. eine tiefe Verankerung 
der bisher gepflegten nationalen Pädagogik in das deutſche Volkstum. Nur 
hierin vermag er eine fruchtbare Weiterentwicklung des Erziehungsweſens zu er⸗ 
blicken. Daß damit etwas Neues gefordert würde, kann man nicht gut behaupten; 
die moderne Pädagogik ſucht allenthalben in den Urbereich des Volkstums hinab- 
zudringen und aus ihm für ihre Aufgaben fruchtbringende Kraft zu ziehen. Die 
Schrift bietet auch ſonſt kaum etwas Selbſtändiges, zum großen Teil bringt ſie 
Zitate und Belegſtellen aus andern pädagogiſchen Autoren, die nach bekannter 
Schulmanier zum Beweis von Behauptungen herangezogen werden, die aus eigener 


Kraft nur ſchwach geſtützt werden können. Hp. 
Greinz, Rudolf: Die Pforten der Ewigkeit. Legenden. Leipzig, Staackmann, 1920. 
(316 S.) 


Kedet viel vom Tod, aber von dem Tod, der zum Leben führt. Es geht 
ein tief religidfer Fug durch die Erzählungen, die uns in ihrer Lieblichkeit an die 
Blüten der Myſtik erinnern. Aber trotzdem tritt uns überall echtes, tapferes 
Menſchentum entgegen. Es klingt aus den Legenden heraus wie Abendglocken, 
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die den von der Arbeit Müden an das trauliche Herdfener rufen, wo er Ruhe 

findet für Seele und Leib. Ein Buch für die Familie wie für den Leſeſaal der 

Dolfsbücherei, wo die kurzen in fich abgeſchloſſenen Legenden 3. T. nur ganz wenig 

Seit beanſpruchen und doch den Genuß eines Kunftwerfs bieten. v. H. 
Grube, Karl: Bei den deutſchen Brüdern im Urwald Braſiliens. Eine Kundfahrt 

und Winke für Auswanderer. 2. völlig umgearb. u. erg. Aufl. mit einer Karte 
von Braſilien. Leipzig u. Berlin, Weicher, 1921. (97 S.) 

Ein für die Belehrung von Auswanderern — wofür es doch in erſter Linie 
gedacht iſt — unergiebiges Buch, das herzlich wenig von den „Deutſchen Brüdern 
im Urwald Braſiliens“ berichtet. Da es außerdem vor dem Kriege geſchrieben iſt, vere 
mag es über die heutigen veränderten Verhältniſſe keine nennenswerte Aufklärung und 
praktiſchen „Winke“ zu geben, trotzdem es durch volltönende raſſenpolitiſche Phraſen 
und poetiſche Ergüſſe „völlig umgearbeitet und ergänzt“ worden iſt. Von der 
Anſchaffung iſt Volksbüchereien abzuraten. Hrft. 

Baufenftein, Wilhelm: Seiten und Bilder. Geſammelte Aufſätze. münchen, Verlag 
Der Neue Merkur, 1920. (162 S.) 

Neuere und ältere Hünſtler und politiker, Napoleon, Naumann, Kurt Eisner 
und Körner, Hodler, Enſor und Slevogt tauchen vor uns auf. Die Aufſätze, die 
unter fic) keinen Sufammenhang haben, verfolgen das gleiche Ziel, wie die Monats» 
hefte Der Neue Merkur. Die Revolution wird betrachtet als Wegbereiterin für einen 
neuen Aufbau. ‘ v. H. 

Jores und Lemke: Grundzüge des Geld-, Kredit- und Bankweſens. 4. verm. u. 
verb. Aufl. Leipzig, A. Gloeckner, 1920. (296 S.) 

Karl Heinz Lemke hat das vielgenutzte ſeit 1906 nicht mehr bearbeitete Buch 
von Jores ſtraff zuſammengefaßt und ihm durch eine eingehende und klare Be. 
arbeitung und Darſtellung der geldwirtſchaftlichen Umwälzungen der letzten ſieben 
Jahre neue Brauchbarkeit verliehen. Das Buch iſt als Lehr⸗ und Lernbuch völlig 
auf die Bedürfniſſe der Praxis eingeſtellt, ohne dafür in der notwendigerweiſe 
beigegebenen Theorie die nötige Gründlichkeit und Anſchaulichkeit miffen zu laſſen. 
Leider erſchwert das Fehlen eines Index die Benutzung des Buches. D. 

Lebensgeſchichte u. natürliche Abentheuer des Armen Mannes im Todenburg (Ulrich 
Braeker). Mit 12 Griginalholzſchnitten von Ernſt Wuertenberger, Gotha, Fr. 
Andr. Perthes (1920). (206 S.) Ppbd. 14 M. 

Über den literariſchen Wert der Geſchichte des alten viel umhergeworfenen 
Schweizers, der auch eine Zeitlang unter die Rekruten Friedrichs des Großen geriet, 
bedarf es hier keiner Worte. Das Buch darf natürlich in einer guten Volks⸗ 


bücherei nicht fehlen. Die vorliegende Ausgabe, die nur an wenigen Stellen kleine 


Kürzungen aufweiſt, verdient aber wegen ihrer guten Ausſtattung und ihrer ſchönen, 
kräftigen und druckbelebenden Holzfchnitte eine beſondere Empfehlung. H. 
Tux, Beata: Blumenkranz. Lieder und Märchen. Mit Buchſchmuck von Hans Vol⸗ 
Fert. Berlin-Zehlendorf, Heyder [1921]. (32 S.) Hart. 9 M., geb. 12 m. 

Die Abſicht von Beata Lux war wohl, einen bunten Kranz von Blumen⸗ 
märchen in Vers und Proſa zu ſchaffen, etwa in der Art der Kreidolffchen, nur 
daß die begleitenden Bilder von anderer Hand hinzugefügt werden mußten. Leider 
iſt ſowohl die lyriſche als die für die kindertümliche Bedeutung des Buches ent⸗ 
ſcheidende epiſche Geſtaltungskraft der Dichterin ziemlich gering. Dagegen wird 
der reiche und anmutig bunte Bildſchmuck junge und alte Betrachter entzücken, 
ſo daß die Anſchaffung des ſehr preiswerten und trefflich gedruckten Bändchens 
mittleren und größeren Büchereien für ihre Ingendſchriftenabteilung ö 
werden kann. 

Schnerring, C. A.: Du ſucheſt das Land heim. Geſchichtlicher Dorfroman Be ae 
Cenerungs: und Hungerzeit. Stuttgart, Strecker & Schröder, 1918. (395 S.) 12 M. 
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Der Roman hat den Kampf eines Dorfes und darüber hinaus des württem⸗ 
bergiſchen Landes im Hungerjahr 1812 gegen Not und Wucher zum Gegenſtand. 
Höherer Wert eignet ihm nicht. Ein wenig breit angelegt, aber ſpannend erzählt, 
ift es ein brauchbares Volksbuch für das ſchwäbiſche Land. 153 Anmerkungen bes 
legen recht überflüſſiger Weiſe das Hiftorifche und erläutern Mundartliches. Schu. 

Schrott⸗Fiechtl, Hans: Der Bauernſegen. Ein Tiroler Roman aus der 83 
Berlin, E. B. Groß, 1919. (346 S.) 8 M., geb. 10 M. 

Mit großer Liebe zur Heimat geſchrieben. Der Verfaſſer kennt die Tiroler 
Bauern in- und auswendig. Er ſchildert, wie man fie zu einem rationelleren 
Betrieb erziehen kann. Die Hauptfigur iſt ein Bauernmädchen, das mit männ⸗ 
licher Energie alle Eigenſchaften vereinigt, die man bei einer Frau nicht entbehren 
will. Ein echter Volksroman von katholiſchem Standpunkt aus, aber ohne jede 
Polemik. 8 . v. H. 


Infolge der ſtarken Preis ſteigerungen, die faft alle Ders 
leger in den letzten Wochen vorgenommen haben, und die in 
der Regel mindeſtens 50 —50% betragen, find die Preis angaben 
der „Bücherſchau“, die ſich zumeiſt auf veraltete Angaben der 
Verleger ſtützen müſſen, ſo ungenau geworden, daß ſie nur noch 
als unſicherer Anhalt für die augenblickliche Preislage benutzt 
werden können. 


E. Bibliographie der Bücherei und Bildungspflege. 
Don Bibliotheksdirektor Dr. W. Pieth. 


e und Hinweiſe für dieſe Rubrik bitten wir in Zukunft zu ſenden an Dr. 
3 Nomann, Charlottenburg, Stadtbücherei, Wilmersdorfer Str. 166/62. 


I. Allgemeines und Dolfsfunftpflege Volkshochſchule. 
Berger, Anton: Über Bildung einft und jetzt. Graz, Wien und Leipzig, Mofer, 
1921. 39 S. 80. (Grazer Stimmen 1.) 5 | 
Buch und Bild. Jahresrundſchau d. Seitſchr. f. Bücherfreunde. Hrsg. v. Georg 
Witkowski. Leipzig, Seemann, (1921). IV, 156 S. mit Abb. 2 Taf. Gr. 8°. 

Sur Frage der Heimatpflege und Volksbildung im Kreiſe Friedberg (Heſſen). Oktober⸗ 
Bericht 1921 d Geſchichtsvereins, d. Muſeums, d. Stadtarchivs u. d. Stadtbiblio- 
thek zu Friedberg i. d. Wetterau. (Friedberg i. Heſſ., Geſchichtsverein, 1921. 
20 S. m. Abb. 

Humpert: Buch und Bühne. Die Bücherwelt, Ig. 18, H. 8/9. 

Roſenſtock, Eugen: Die Ausbildung des Volksbildners. Die Arbeitsgemeinſchaft, 

3, H. 3/4. 

55 Eugen: Die geſellſchaftlichen Schichten als Geſtalter der Kultur. Preuß. 
Jahrbücher, Bd. 186, H. 2. 

Chemann, Franz: Das Vortragswefen der Geſellſchaft für Verbreitung von Dolfs- 
bildung von 1821— 1914. Dolksbildungsarchiv, Bd. 8, H. 9/10. 

Waas, Adolf: Volksbildung und materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung. Volksbildungs⸗ 
archiv, Bd. 8, B. 9/10. 


Engelhardt, Victor: Die Bedeutung der F für den Sozialismus. 
Die Neue Seit, Ig. 39, 2. Bd., Nr. 1 
Flatter, Otto Richard: Vaude an Arbeiterſchaft. Die Arbeitsgemeinſchaſt, 


Ig. 3, H. 5. 
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Friedemann, Traugott. Volkshochſchulprobleme. Die Neue Erziehung, Ig. 3, N. 11. 

Honigsheim, Paul: Realpolitik und Machtgedanke in Erziehung und Volkshochſchule. 
Die Neue Erziehung, Ig. 3, H. 11. 

Hoch, Walter: . und Volkshochſchule. Sozialiſt. Monatshefte, 
Ig. 27 (52. Bd.), H. 26/27. 

Roſenſtock, Engen: Die Akademie der Arbeit in der Univerfität Frankfurt a. M. 
Die Arbeitsgemeinſchaft, Ig. 3, H. 5. 

Seidel, Richard: Arbeiterſchaft u. Volkshochſchule. Die Arbeitsgemeinſchaft, Ig. 5, H. 5. 

Die Volkshochſchulbewegung. Allgem. Überfiht. Krit. Materialſammlung. Die 
Arbeitsgemeinſchaft. Ig. 3, H. 3/4, 5. 

Warncke, J.: 1. Tagung deutſcher Volkshochſchulen in Lübeck vom 3. bis 5. Sept. 
1921. Volksbücherei und Volksbildung in Niederſachſen, Ig. 2, Nr. 8 (Nieder- 
ſachſen, Ig. 27, Nr. 4, Beiheft). 


2. Bücherei und Bildungspflege. 
Die Bibliothekarkonferenz der Arbeiterbibliotheken vom 3. bis 5. Juli im Schloß 
Tinz b. Gera (Reuß). Der Bibliothekar, Ig. 13, H. 2/9. 
Bramkamp, Hans: Katholifhe Jugendzeitſchriften. Ig. 18, H. 10. 
Büchereiverband. Volksbildungsarchiv, Bd. 8, H. 9/10. 
Frigor. Menſchheitsgedanke und Schmutzliteratur. Die Neue Erziehung, Ig. 5, H. 11. 
Pieth, W.: Bildungspflegliche Bekämpfung der Schundliteratur. Die Neue Erziehung, 
Ig. 3, H. 11. 
Schuhmacher, Henny: Sur Frage der Jugendliteratur. Die Neue Erziehung, Ig. 3, 


H. 12. 
Waas, Adolf: Konferenz der Arbeiterbibliothekare. Volksbildungsarchiv, Bd. 8, 
H. 9/10. 


— — mn nn nn 


Sur büchereipolitiſchen Lage. 


Dieſe neue Rubrik ſoll dazu dienen, das . Snterefie be- 
fonders auch der Leiter unſerer Provinzbüchereien vernehmbar und frucht⸗ 
bringend zu machen. Wir bitten daher, Erfahrungen, Vorſchläge, Fragen, 
welche einer büchereipolitiſchen Erörterung in der fachlichen Gffentlichkeit zu 
bedürfen ſcheinen, hier mit oder ohne Namensnennung des Einſenders zum 
Drucke geben zu wollen. Es wäre uns ſehr erwünſcht, dabei, wie in der 
erſten Hälfte des vorigen Jahrganges, von aller Polemik abſehen zu dürfen. 
Leider aber bringt es die gegenwärtige büchereipolitiſche Geſamtlage mit 
ſich, daß wir uns dieſen Wunſch vorerſt nicht erfüllen können. Hoffentlich 
führt jedoch gerade eine allſeitige offene Ausſprache an dieſer Stelle endlich 
wieder zu büchereipolitiſchen Derhältniffen, unter denen jede polemiſche Kraft- 
vergeudung vermieden werden und die alte Arbeits freude zurückkehren kann. 


Jetzt, wenige Wochen vor Ablauf des Rechnungsjahres find endlich vom 
Volksbildungsminiſterium die Zuſchußmittel für die Provinzbüchereien doch noch bes 
willigt worden, und zwar, wenn ich von unſeren pommerſchen Verhältniſſen aus auf die 
anderen Provinzen ſchließen darf, in weſentlich vermindertem Umfange. Auch 
wenn wir von dieſer zuletzt erwähnten Beſonderheit abfehen, bleibt der Tatbeſtand äußerft 
befremdlich. Der zuſtändige Miniſterialreferent mußte wiſſen, daß ſchwerwiegende 
Erhöhungen der Bücherpreiſe um die Wende des Jahres erfolgen würden, mußte 
wiſſen, daß er alſo die Kaufkraft jener ohnedies geringen Mittel noch bedeutend 
herabſinken ließ, indem er nicht dafür ſorgte, daß ſie, unbeſchadet aller etwaigen 
Bemühungen um ihre Erhöhung, wenigſtens in der bisherigen Höhe und an die 
jenigen Provinzen und Regierungsbezirke, in denen ihre Verteilung 
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durch Gutachten ſachverſtändig geleiteter Beratungsftellen geſichert 
iſt, ſofort nach Bewilligung des Stats angewieſen wurden. Wenn das 
Minifterium, wie es wiederholt betont hat, von der Notlage des ländlichen Volks- 
büchereiweſens überzeugt ift, dann müßte es in erſter Linie dafür ſorgen, daß die 
tatſächlich zur Verfügung ſtehenden Mittel auch möglichſt ausgenutzt werden. 

Was übrigens jene gutachtliche Mitwirkung der Beratungsſtellen bei der 
Verteilung der Guſchüſſe betrifft, fo iſt bezeichnend, daß fie auch erſt durch die Ini⸗ 
tiative einzelner Berater von Fall zu Fall (mit Hilfe ihrer Oberpräfidien bzw. 
Regierung) erwirkt werden mußte und nicht etwa einer generellen Verfügung des 
Kultusminiſteriums zu verdanken iſt, obwohl der Herr Miniſterialreferent bei jeder 
Gelegenheit ſein Mißfallen über den früher allgemein und heute noch in den meiſten 
Provinzen üblichen, rein „verwaltungsmäßigen“ Verteilungsmodus der Oberprafidien 
und Regierungen, bei dem ſich die bewilligten Geſamtſummen in winzige Sümmchen 
verkrümelten, mündlich zum Ausdruck brachte. Was aber die in dem Miniſterial⸗ 
erlaß vom Anfang des Jahres 1921 ausgeſprochene Meinung betrifft, daß „bei den 
heutigen Bücherpreiſen uſw. mit den auf die einzelnen Bezirken entfallenden Summen 
eine weſentliche Förderung des Volksbüchereiweſens doch kaum zu erreichen fei”, und 
die offenbar nach wie vor beſtehenden Pläne einer „zweckentſprechenderen Verwertung 
des Volksbüchereifonds“ fo ift dazu zweierlei zu bemerken: Jede ſachverſtändig ge⸗ 
leitete Beratungsſtelle kennt aus zuverläffiger Arbeits fühlung fördernswerte 
Büchereien genug mit einem Stat von wenigen hundert Mark, denen ſelbſt 
unter den heutigen Preisverhältniſſen des Büchermarktes ſchon 200 bis 300 M. eine 
wichtige Nothilfe gegen die völlige Derelendung ihres Beſtandes find, insbefondere 
wenn die Kaufkraſt einer ſolchen Spende durch die Einkaufsſtelle der provinziellen 
Büchereiverbände um mehr als die Hälfte erhöht werden kann. Und zum andern: 
Wenn die vorhandenen Zuſchußmittel auch bei ſachkundigſter und ſorgfältigſter Ver⸗ 
teilung im Verhältnis zum Geſamtumfang der vorliegenden Büchereinot nur wenig 
helfen können, ſo helfen ſie doch wenigſtens überhaupt noch, wo ſonſt jede Hilfe 
wegſiele. Dieſe Mittel den ſachverſtändig arbeitenden Beratungsftellen ganz zu ent⸗ 
ziehen, um ſie an irgend eine Zentrale — einerlei welche — zu geben (und natürlich 
ohne gutachtliche Anhörung der Beratungsſtellenleiter felbft!), hieße denn doch allzu 
wörtlich nach dem Spruche handeln: „Wer da hat, dem wird gegeben werden. Wer 
aber nicht hat, dem wird genommen, was er hat.“ Ackerknecht. 

Seit mehr als einem Jahre wird von den nächſtbeteiligten Sachverſtändigen 
zugegeben, daß die geltenden Beſtimmungen zum mindeſten für die Ausbildung zum 
preußiſchen „Diplomexamen“, vor allem auch bezüglich ihrer wirtſchaftlichen Anforde⸗ 
rungen, nicht mehr den heutigen Derhältniffen entſprechen. Immer wieder ift namentlich 
von dem Minifterialteferenten für das Dolfsbiicheretwefen mündlich betont worden, 
daß eine Neuordnung im Gange ſei. Nun iſt der Termin für die Praktikanten⸗ 
anmeldungen zum kommenden Frühjahr wieder verſtrichen, ohne daß die neue Prak⸗ 
tikantenordnung erſchienen wäre, ja ohne daß auch nur die Vertreter des preußischen 
Volksbüchereiweſens zu Dorverhandlungen eingeladen worden wären. Die Eltern 
von vielen jungen Anwärterinnen, die nicht in Berlin wohnen, dürfen wieder für 
ein viertes, auswärtiges Ansbildungsjahr die hohen Aufenthaltkoſten aufwenden, 
bzw. müſſen aus wirtſchaftlichen Gründen die begonnene Ausbildung aufgeben. 
Wenn das Kultus miniſterium fortfährt, dieſe für die Rekrutierung unſeres weib- 
lichen Nachwuchſes entſcheidende Frage auch weiterhin auf die lange Bank zu 
ſchieben, darf es ſich hernach nicht wundern, wenn eine Stadtbücherei um die andere 
dazu übergeht, bei der Anſtellung ihres weiblichen Büchereiperſonales keinen Wert 
mehr auf die Erſtehung des Diploms zu legen, ſondern ſich ihren Nachwuchs 
wieder, wie früher, ſelbſt und ohne Kückſicht auf die ftaatlihen Wünſche und Be⸗ 
dürfniſſe heranzubilden. Ackerknecht. 
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Die von Exzellenz von Bremen (Frühjahr 1916) begründeten vierſemeſtrigen 
Büchereilehrgänge der Berliner , Sentrale für Volksbücherei“ werden, wie aus einem 
ſchriftlichen Beſcheid des Zentralinftitutes an Schülerinnen des gegenwärtigen Unter- 
kurſus hervorgeht, zum 1. Juli dſ. Is. vorausſichtlich aufhören. Es ſcheint alſo, daß das 
preußiſche Dolfsbildungsminifterium dieſe bis zur kürzlichen Gründung der Bücherei 
ſchule des Borromäus⸗ Vereines in Köln einzige Büchereiſchule Preußens, nach 
dem fie nun ſechs Jahre in einer für das deutſche Volksbüchereiweſen ſegensreichen 
Weiſe gearbeitet hat, nicht übernehmen will, obwohl ihre Finanzierung ſelbſt unter den 
heutigen Derhältniffen keine allzu großen Schwierigkeiten hätte bieten können. Damit 
würde ein ernſtlicher Rückſchritt in unſerem Ausbildungsweſen erzielt. Wir müßten 
wieder auf eine allſeitige, durch planmäßige Arbeitsteilung methodiſch hochwertige 
theoretiſche Vorbildung unſeres weiblichen Nachwuchſes verzichten. Denn daß wir 
unſere Anwärterinnen an die Hofmannſche Büchereiſchule nach Leipzig ſchicken, wo 
ihnen unſere Arbeitsweiſe als grundſätzlich minderwertig dargeſtellt wird, kann der 
preußiſche Miniſterialreferent für Volksbüchereiweſen doch wohl Mum von uns er- 
warten, auch wenn er jetzt offiziell den Dorfitz in der Hofmannſchen Sentralſtelle 
übernommen hat. Ackerknecht. 


Kleine Mitteilungen. 


Ein belgiſcher Gefegentwurf, betreffend die Förderung der Volksbiblio⸗ 
thefen, welcher der Kammer durch den Unterrichtsminiſter im April 1921 vorgelegt 
iſt, befaßt ſich mit dem Ausbau der ſtaatlichen, gemeindlichen, ſowie derjenigen 
Büchereien, die ſich freiwillig den Beſtimmungen des Geſetzes unterwerfen, ſowohl 
wiſſenſchaftlichern wie volkstümlichen Anſtalten. Jeder Gemeinde wird die Verpflich- 
tung auferlegt, auf Antrag von mindeſtens einem Fünftel der Wahlberechtigten 
eine öffentliche Bücherei zu gründen, und das Recht zugeſtanden, dafür von den eine 
zelnen Gemeindemitgliedern eine beſondere Steuer von je 25 Centimes im Jahre 
zu erheben. Eine einmal eröffnete Bibliothek darf nur dann wieder geſchloſſen werden, 
wenn ein formeller durch die Regierung zu beſtätigender Gemeindebeſchluß vorliegt. 
Die Büchereien follen in Gemeinden bis zu 3000 Einwohnern wöchentlich mindeſtens 
einmal, in Orten bis zu 20000 Einwohnern zweimal, in größeren Städten dreimal 
wöchentlich geöffnet ſein. Vorgeſehen iſt ferner die ſtaatliche Beaufſichtigung der 
Büchereien. — Dieſer Geſetzentwurf, der ſich freilich ſehr beſcheidene Siele ſteckt, iſt 
in mancher Hinficht der neuerdings in der Tſchecho⸗Slowakei eingeführten ſtaatlichen 
Regelung des Dolksbüchereiweſens verwandt. In der ihm beigegebenen Denk⸗ 
ſchrift wird unter Hinweis auf die Bedeutung und die Siele moderner Dolfsbildungs- 
pflege, insbeſondere der Lektüre, ausdrücklich auf die Wirkungen der engliſchen Ewart⸗ 
Bill und der amerikaniſchen Bibliotheksgeſetzgebung hingewieſen. Bei den im Der- 
hältnis zu anderen Ausgaben im Intereſſe der Förderung des Bildungsweſens auch 
bei uns noch immer ſehr geringfügigen Mitteln und bei der Zurückhaltung, die die 
ſtaatlichen Organe den Fragen der Förderung der außerſchulmäßigen Bildungspflege 
gegenüber einnehmen, wäre es für die Weiterentwicklung des abgeſehen von den 
Großſtädten noch immer durchaus ungenügend entwickelten Volksbüchereiweſens 
zu begrüßen, wenn auch bei uns der Gedanke einer beſonderen Bibliotheksgeſetz⸗ 
gebung, die beſonders in den Vereinigten Staaten die Blüte des öffentlichen Biblio⸗ 
theksweſens gezeitigt hat, an Boden gewänne. 
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Die Stadtbücherei Memel hat vom Beirat für Bibliotheksangelegenheiten 
die Berechtigung zur Annahme eines Praktikanten für die Ausbildung im volks⸗ 
tümlichen Büchereidienſt erhalten. Außerdem iſt ſie zur Teilnahme am Leihverkehr 
innerhalb der preußiſchen Bibliotheken zugelaſſen worden. 


Deutſche Sentralftelle für volkstümliches Büchereiweſen. — In Stuttgart 
fand unter zahlreicher Beteiligung von führenden Volksbildungsleuten und Volks. 
bibliothekaren aus allen Teilen Deutſchlands die Jahresverſammlung der Sentral⸗ 
ſtelle ſtatt. Der Geſchäftsführer, Bibliothekdirektor Walter Hofmann, Leipzig, konnte 
über den günſtigen Stand der Sentralftelle berichten, der ſich in dem immer häufiger 
erfolgenden Anſchluß von Landesregierungen und Landesverbänden an die Zentral. 
ſtelle und in der befriedigenden Finanzlage der Organiſation ausdrückt. Der vom 
Geſchäftsführer entwickelte Arbeitsplan für das neue Geſchäftsjahr, der große und 
wichtige Arbeiten für den Auf. und Ausbau eines leiftungsfähigen deutſchen Dolfs- 
büchereiweſens vorfieht, wurde einſtimmig gutgeheißen. Zum erſten Vorſitzenden 
wurde Dr. R. von Erdberg, der Referent für Dolfshochfchul- und volkstümliches 
Büchereiweſen im preußiſchen Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung. 
gewählt. Der Sitz der Geſchäfts führung bleibt in Leipzig, Zeitzer Str. 28. — 

Dieſen Bericht entnehmen wir der Nummer 305, 31. Dez. 1921 des „Börſen⸗ 
blattes für den Deutſchen Buchhandel“. Für die Teilnehmer unſerer Büchereitagung 
im vergangenen Herbſt bedarf er keines Kommentares. Für die anderen Sefer 
unſerer Zeitfchrift bemerken wir, daß dieſe Wahl am beften beweiſt, wie begründet 
unſere Meinung war, Dr. von Erdberg werfe das moraliſche Gewicht ſeiner amt⸗ 
lichen Stellung für die Hofmannſche Büchereipolitik in die Wagſchale. 


Eine Prüfungsordnung für den mittleren Bibliotheksdienſt wird in: 
„Bapyeriſche Staatszeitung und Bayerifcher Staatsanzeiger“ vom 16. Jan. 1922 vere 
Sffentlicht. Wir geben im folgenden einen Auszug der wichtigſten Beſtimmungen: 

Aus § 2: Für die Prüfung wird ein Prüfungsausſchuß aus mindeſtens drei 
Mitgliedern beſtellt, die von dem Staats⸗Miniſterium für Unterricht und Kultus nach 
Anhörung der Direktion der Staatsbibliothek ernannt werden. 

8 4. Bedingungen für die Sulaſſung zur Prüfung find: 

a) Vollendung des 20., Nichtüberſchreitung des 30. Lebensjahres; 

b) der Nachweis des erfolgreichen Beſuches von mindeſtens 6 Klaſſen 
einer höheren Lehranſtalt, bei weiblichen Bewerbern der 6. Klaffe einer höheren 
mädchenſchule einſchließlich des Wahlfaches der engliſchen Sprache; 

c) der Nachweis einer dreijährigen Ausbildung in den Fächern, auf die 
ſich die Prüfung erſtreckt. 

Aus § 5: Über die Art der Ausbildung während des erſten Jahres werden 
bindende Vorſchriften nicht gegeben. In Betracht kommt u. a. der Beſuch von 
Dorlefungen und Kurfen über deutſche und fremde Sprachen und deren Literatur, 
über deutſche Geſchichte, fowie über Buch- und Bibliothekweſen, ein Aufenthalt im 
Auslande zu Sprach- oder Literaturſtudien, die Beſchäftigung an einer Dolfsbibliothef 
mit fachmänniſcher Leitung oder die Ausbildung im Buchhandel. 


Außerdem kann ſchon in dieſer Seit eine praktiſche Beſchäftigung an der 
Staatsbibliothek, einer der Bibliotheken der drei Kandesuniverfitäten, der Bibliothek 
der Techniſchen Hochſchule, der Staats-, Kreis- und Landesbibliothek Augsburg, der 
Bibliothek Bamberg oder der Pfälziſchen Landesbibliothek Speyer ftattfinden. Auf 
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das erſte Jahr der Ausbildung kann eine über das angegebene Mindeſtmaß wefent. 
lich hinausgehende Schulzeit angerechnet werden. 


Aus § 6: Die andern zwei Jahre der dreijährigen Ausbildungszeit find an 
einer der genannten Bibliotheken zuzubringen ... Während dieſer zwei Jahre 
werden die Anwärter in die Arbeiten des mittleren Bibliothekdienſtes eingeführt. 
Hierzu zählt die Verwendung in folgenden Dienſtzweigen: Büchererwerbung (Kauf, 
Schenkung, Pflichtexemplare, Verkehr mit den Buchhändlern, Zugangsverzeichniſſe), 
Buchbinderweſen, Katalogifierung (Titelaufnahme für den alphabetiſchen Katalog), 
Bücherbeſtellungen, Ausleihweſen, Leſeſaal ſowie Grundzüge des Kanzleiwefens. 

Aus 8 7: An Meldung zur Prüfung iſt beizufügen 

f) Die Angabe, auf welche Fremdſprachen ſich die Prüfung erſtrecken foll. 
Gefordert wird die Bezeichnung von zwei Fremdͤſprachen, eine davon muß Engliſch 
oder Franzöſiſch fein. Über die Wahl der zweiten Fremdsprache wird bei der Fulaſſung 
entſchieden. Die Bezeichnung einer dritten Stemdfprache wird empfohlen. Dabei 
wird darauf hingewieſen, daß einzelne Bibliotheken aus dienſtlichen Gründen Kennt- 
niſſe in Latein fordern. 

Aus § 10: Die ſchriftliche Prüfung umfaßt 

a) einen deutſchen Aufſatz über einen bibliothek⸗techniſchen oder einen all⸗ 
gemeineren Gegenſtand, der aus dem Wirkungskreiſe des mittleren Bibliothekdienſtes 
entnommen iſt; 

b) den Entwurf von zwei Schreiben aus dem Geſchäftskreis der Bibliothe ken 
darunter eins an eine Behörde; ; 

c) die Aufnahme eines Diftates in Kurzfchrift nach Gabelsberger und die 
Übertragung in Maſchinenſchrift; 

d) die Aufnahme von einigen Werken in deutſcher und in den zwei zu⸗ 
gelaſſenen Fremdſprachen; 

e) die Überſetzung eines Textes aus den zwei zugelaſſenen Fremdſprachen; 

Aus 8 11: In der mündlichen Prüfung ſoll nachgewieſen werden: 

a) in der Bibliothekverwaltungslehre: Vertrautheit mit der Führung der 
SZugangsbücher und der ſonſtigen in Bibliotheken gebräuchlichen Derzeichnifje Kennt- 
nis des Ausleihedienftes, allgemeine Kenntnis der Einrichtungen des Buchhandels 
und der Buchbinderei, Kenntnis der Grundzüge des Kanzleiwefens; 

b) in der Bibliographie: Henntnis der wichtigſten Bibliographien und enzy⸗ 
klopädiſchen Nachſchlagewerke; 

c) in der Wiſſenſchaft⸗ und Literaturgeſchichte: allgemeine Kenntnis der Ein⸗ 
teilung der Wiſſenſchaften und der ihnen entſprechenden wiſſenſchaftlichen Bezeich⸗ 
nungen, Überblick über die Hauptwerke der allgemeinen insbeſondere der ſchönen 
Literatur Deutſchlands und des Aus landes; 

d) in den Sprachen: entſprechende Kenntnis von Ausſprache, Grammatik und 
Wortſchatz der beiden zugelaſſenen Fremdſprachen. — — 

Wie man ſieht, bezieht ſich die Prüfungsordnung nur auf den mittleren Dienſt 
an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken; das Volksbüchereiweſen iſt leider unberückſichtigt 
geblieben. Da ſich in Bayern jetzt die Anzeichen von einem Aufſchwung des Dolks⸗ 
büchereiweſens mehren, fo darf die Hoffnung ausgeſprochen werden, daß dem Vee 
dürfnis folgend bald eine ergänzende Regelung der Prüfung für Volksbücherei⸗ 
perſonal nachfolgen wird. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Hans Joachim Homann, Charlottenburg, Stadtbücherei. 
. Verlag von Otto Harraſſowitz, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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Vorlefestunden. 

Don Dr. Erwin Uderfne cht. 

Aus den Kreiſen unferer Lefer find uns eine Reihe von Su: 
ſchriften zuteil geworden, aus denen wir erfehen durften, daß der 
Aufſatz über Vorleſeſtunden in Heft 4 der „Bildungspflege“, namentlich 
auch durch die Darbietung unſerer Stettiner Programme, viele ans 
geregt hat und nicht ohne praktiſche Folgen geblieben iſt. Wir er⸗ 
füllen daher gerne den wiederholt vernommenen Wunſch und geben 
hier ergänzend in mehreren Raten die Vortrags folgen der inzwiſchen 
verfloſſenen Winter mit kurzen Randbemerkungen. (Die bei den Quellen⸗ 
angaben mit * verjehenen Titel kommen auch für den Verkauf in 
Betracht.) 

Es iſt mir Bedürfnis, allen meinen Mitarbeitern und Mit⸗ 
arbeiterinnen, beſonders den Studienräten Dr. Teſch, Dr. Hadlich und 
Dr. Tacke und den Bibliothekarinnen Frida Endell, Dora Büll, Irene 
Klar und Margarete Schmeer für ihre opferfreudige Teilnahme an 
der Vorbereitung und Darbietung der Programme herzlich zu danken. 


I. 
| Gottfried Heller. 
Eröffnungsanſpr achtete 12 Min. 


Nanswurſtel 1) 40 „, 
Der Narr des Grafen von Simmern. (Gedicht) ) ee OO as 
Die Jungfrau und die Nonne) wv ec He oy 


Aus: 1) Keller, G.: Der Landvogt von Greifenſee, in „Faricher Novellen !. 
Berl. u. Stuttg., Cotta. ) *Keller, G.: Ausgew. Gedichte. Cottaſche Handbibl. 
3) Keller, G.: ® Sieben Legenden. Berl. u. Stuttg., Cotta. 


Sum Verkauf kommen befonders in Betracht: Keller, G.: 
Der Landvogt von Greifenſee. Gedichte. Sieben Legenden. (Inſel⸗ 
Bücherei Nr. 321, 320 u. 327.) Außerdem die vielen neuerdings er- 
ſchienenen preiswerten Einzelausgaben faft aller Kellerfchen Novellen, 
u. a. in der Inſel⸗Bücherei, der Cottaſchen Handbibliothek, der wies 
badener Volksbücherei, der Hausbücherei und der Dolfsbücherei der 
Deutſchen ⸗ Dichter · Gedächtnis ⸗ Stiftung. z: 

Die Eröffnungsanſprache gab anknüpfend an die Vorleſeſtunden 
des vorhergehenden Winters (1918/19) eine Charakterſkizze von Gott- 
fried Keller. Die Handlung des ,Landvogtes von Greifenſee“ wurde 
angedentet. Swiſchen der Ballade und der Legende wurden noch 
einige richtunggebende Worte eingeſchaltet über Kellers humoriſtiſche 

II. 3. 4 
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Freiheit auch den überlieferten Formen des chriftlichen Glaubens gegen: 
über, eine Freiheit, die nie zu frivoler Zügellofigfeit wird, fondern die 
aus einer tiefen, ſchamhaft verhüllten Weltfrömmigkeit, aus einer echten 
Dichterfreude an allen lebendigen Sinnbildern ewig gerechtfertigt iſt. 


2. 
Berbft. 


Storm: OftoberliedD. (Gedicht) )) 2 Min 
Münchhauſen: Herbftmorgen. (Gedicht)?) 1 „ 
Heſſe: Herbſtbeginn. (Gedicht)) . . . . 2. = 
Seidel, Inga: Herbſt. (Gedicht) ? 2 I 
Schuſſen: Herbftbäder ) 2 8 „ 
Drofte-Hülshoff: Abſchied von der Jugend. (Gedicht) 9 g . 
Heffe: Daß ich fo oft. (Gedicht)“ 0 
Jacobſen: Frau Fönßs?) . ; a 


Aus: *1) Storm: Gedichte. Inſel⸗ ‚Bücherei Nr. N 9 Münchhausen: Balladen 
und ritterliche Lieder. Berlin, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 3) Heffe: Unterwegs. Ge- 
dichte. München, G. Müller. ) Seidel, Ina: Weltinnigkeit. Gedichte. Berlin, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. *5) Schuſſen: Der geadelte Steinſchleifer. Leipzig, Heſſe 
& Becker. Zeitbücher Bd. 23. 6) Droſte⸗Hülshoff: Briefe, Gedichte und Erzählungen. 
Ebenhaufen, Tangewieſche⸗Brandt. Bücher der Roſe Bd. 9. 7) Heſſe: Gedichte. 
(Auswahl.) Berlin, S. Fiſcher. ) Jacobſen: Erzählung. Inſel⸗Bücherei Nr. 40. 

Sum Verkauf: Storm: Immenſee. (Inſel - B. 246.) Pole 
Poppenſpäler. (Nr. 245.) Aquis submersus. (Nr. 249.) Der Schimmel 
reiter. (Nr. 152.) Eekenhof. (Nr. 112.) Weihnachtsgeſchichten. (Nr. 279.) 
Heffe: Am Weg. (Seitbücher Bd. 24.) Die Heimkehr. (Wiesbadener 
Volksbücher Nr. 172.) Muſik des Einſamen. Gedichte. (Heilbronn, 
Salzer.) J. P. Jacobſen: Mogens. (Inſel⸗ = Nr. 11.) Erzählungen. 
(Inſel⸗B. Nr. 40.) 

Einige einleitende Worte über den Herbſt als Erntezeit und als 
Seit der Todesnähe und des Abſchiednehmens bereiteten das Deritänd- 
nis für die Stimmungslinie des Programmes vor. 


3. 

Das Tier in den — der Völker. 
Vom leichtfinnigen Affen 1). 85 
Boner: Von einer Fliege und von einem t Kahltonf 1) 
Die Affen und der Vogel Sutfchimufha !) 
H. Seidel: Das Huhn und der Karpfen!) 
Goethe: Adler und Taube!) 5 
J wan Krylow: Der Adler und der + Maulwouef 1) 
Der ſtolze Schmetterling!) 8 
Das Kamel und die Ratte 1) 
Ceſſing: Die Gefchichte des alten Wolfs 2) 
Gellert: Der Hund!). 
Klaus Groth: Wa Swinegel un Matten Bas i inne e wett 

lepen ?) 
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Klaus Groth: Matten Bas’?) . 
Dom Löwen und dem Hafen!) . 
Phädrus: Der Fuchs und der Rabe 5 
Teſſing: Der Rabe und der Fuchs 4) 
Der kranke Löwe )) 
Hagedorn: Der Fuchs ohne Schwan; t) 
Gellert: Der Tanzbär ) j 
Phädrus: Die Fröſche, die einen König verlangen * 
Otto Ernft: Wahlgeſchichten!) : 
Aus: ) Th. Etzel: Fabeln und Parabeln der Weltliteratur. keipzig, M. Heſſe. 
2) Leſſing: Werke. Leipzig, Bibl. Inſtitut. ) Klaus Groth: Quickborn. Kiel und 
Leipzig, Lipſius & CTiſcher. zZ 
Programm eines Mitarbeiters, in dem der unerfchöpfliche gleichnis⸗ 
hafte Humor der Tierfabel in reicher zeitlicher und völkiſcher Abwand⸗ 
lung zu ſeinem Recht kam. 


Wo DD >22 oe 
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4. 
Cudwig Thoma. 


Fe SEI EEE: 
Sterben ) 


* e e * * e e 0 * * e e ° e * " 
Kirta =) E * 0 e e ‘ 0 0 e * * ° 0 e = : e : I 
Bismarck) be. oo ee ee re BONE 
Kabale und Siebe * 8 ; le 5 


Aus: 1) Geſchichten von sudwig Thoma. Ausgend⸗ von w. von Molo. 
München, Langen. 2) Thoma: Hirta; Bismarck. Schatzgräber H. 80. München, 
Callwey. 3) Choma: Kleinſtadtgeſchichten. München, Langen. Ä 
Einleitend wurde bei einem raſchen Überblick über die literariſche 
Geſamterſcheinung Ludwig Thomas erläutert, daß die unſentimentale 
Derbheit, mit welcher der Dichter feine oberbayriſchen Landsleute dar: 
ſtellt, nicht mit Gemütloſigkeit, feine Satire (namentlich allem „Hono⸗ 
ratiorentum“ und allem Außerbayrifchen gegenüber) nicht mit klein⸗ 
geiſtiger Freude am Herunterreißen alles Fremdartigen verwechſelt 
werden darf; daß vielmehr auch in dieſer bodenſtändig rauhen Seele 
eine tiefe, ſchöpferiſche Liebe zu aller echten Menſchlichkeit waltet und 
eine ſchamhaft verborgene Bereitſchaft zur Verehrung heldiſcher Größe, 
die doppelt ergreifend wirkt, wo ſie ſich einmal, wenn auch ſo unfeier⸗ 
lich wie möglich, offenbart, wie in der herrlichen Skizze „Bismarck“. 


5. 
Heſſe: Gegenüber von Afrika. (Gedicht) ” -.. . . 1I Min. 
Bud, Fr.: Der Gaſt?)) „ e 00 4 

| Aus: 1) Heſſe: Aus Indien. Berlin, Sifcher. 5 Huch, Fr.: Der Gaſt. Schatz⸗ 
gräber H. 103. München, Callwey. 

Sum Verkauf: Hefje: Muſik des Einfamen. Gedichte. (Heil ⸗ 
bronn, Salzer.) Am Weg. (Seitbücher Bd. 24. Leipzig, Heſſe & Becker.) 

Die jugendliche Spannkraft der unvergleichlichen Friedrich Ruch⸗ 
ſchen Novelle wird in ihrer anfeuernden Dur⸗Wirkung noch gehoben, 
wenn durch die wehmütigen Molltöne des Heſſeſchen Gedichtes als 
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Folie eine „Gaſtnatur“ angedeutet wird, welche die Heimatloſigkeit 
mehr als Laſt, denn als £uft, mehr als Fluch, denn als Segen erlebt. 
Einige ganz knappe Einleitungsworte deuteten dieſe ee 
Abtönung an. 


6. 
Die Eifenbahn in Poeſie und Profa. 
Achleitner: Verhängnis volle wartezeit 1) ’ 1 Min. 


Rofegger: Als ich das erfte Mal im Dampfwagen fuhr 2) 15 
Scherenberg: Eiſenbahn und immer Eiſenbahn. (Gedicht) 2 7 


Brunold: Auf der Maſchine. (Gedicht)) . . ae 
Viſcher, Fr. Th.: Auf der Eifenbahn. (Gedicht) 0 : 1 xs 
De hm el: Drohende Ausſicht. (Gedicht)) : 1 „ 
Ciliencron: Blitzzug. (Gedicht)) OS 
Schäfer, W.: Im legten D-Zugwagen?) . UN. 


Aus 1) Achleitner: Geſchichten aus den Bergen. V. Ceil. Leipzig, Reclam. 
2) Roſegger: Als ich noch der Waldbauernbub war. Leipzig, Staackmann. 3) Scheren- 
berg: Gedichte. Berlin, Hayn. ) „Deklamatorium.“ Leipzig, Reclam Nr. 2291/95. 
5) Fr. Th. Viſcher: LTyriſche Gänge. Stuttg., Cotta. 6) Dehmel: Hundert ausgew. 
Gedichte. Berlin, Fiſcher. 7) Liliencron: Werke Bd. 5. Berlin, Schufter & Loeffler. 
83) W. Schäfer: 33 Anekdoten. München, G. Müller. N 


Dortragsfolge eines Mitarbeiters, die namentlich dudch ihren 
tieftönigen Ausklang in die Schäferſche Anekdote von nachhaltiger 
Wirkung iſt. 

7. 


Hertz, w.: Bruder Rauſch !) : 650 
Aus: 1) W. Hertz: Bruder Rauſch. Ein Kloſtermärchen. Berlin u. Nett. 
gart, Cotta. 


Weggelaſſen, bzw. durch knapp berichtende Worte erſetzt wurde 
das dritte Abenteuer (von dem jedoch der Schluß geleſen wurde 
den Worten an: „Nur noch ein einz' ger Ton erſcholl“), im vierten 
Abenteuer die Szene von „Lang wütet der geſpenſt'ge Kampf“ bjs 

„Wie niedrig denkt ihr doch von Geiſtern!“, das ſechſte, fiebente un . 
das halbe achte Abenteuer (dieſes wurde geleſen von den Worten aıf 
„Derzeiht, daß ich Euch plage“) und das neunte Abenteuer. Dur 
weg wurde bei den einzelnen Abenteuern jeweils ihr weltanfchaulichk 
Sinn zuvor kurz angedeutet: Rauſchs heidniſche Abkunft; die b 
rauſchende Wirkung des vollen, an Formen und Farben reichen Cebens¥ 5 
der Liebesrauſch; die Unmöglichkeit einer Derbrüderung zwiſchen Rauſch 
„unſchuldiger“ Kebensbejahung und der lebens feindlichen Werkheiligke⸗ 
einer unnaiven Seit und eines dem Sinne der Erde entfremdete 
Volkes; Rauſchs Entrüſtung über die angebotene Anerkennung des al! 
weltlichen (makrokos miſchen) „Heidentums“ durch das menſchenweltlick 
(mikrokosmiſche) Chriſtentum in Form feiner Umwertung ins , Tew 
liſche“; die mißlungenen Derfuche Rauſchs, unter dieſen von der Natut. 
abgefallenen Menſchen nach alter Naturgeiſterſitte zu leben (als neck 
ſcher Kobold, als hilfreiches Heinzelmännchen, „Gütchen“, „Holdchen“) h 
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ſeine Verleugnung durch den gelehrten Philiſter, dem jeder mafrofos: 
miſche Sinn fehlt; feine Parodierung im Bierrauſch akademiſcher Ruͤpel; 
ſeine ſchließliche Reſignation und „Bekehrung“ zum verſuchenden 
Teufelchen, als welches er der chriſtlichen Weltordnung als dienſtbarer 
Geiſt eingegliedert iſt. — Es iſt ſo möglich, auch denen, die das an⸗ 
mutig-tieffinnige Werkchen zum erſtenmal hören, einen ſtarken Eindruck 
von ſeinem fauſtiſchen Geiſte zu verſchaffen. Dann wird man auch 
auf verſtändnis volle TCeſer des fonft leider faſt unbemerkten Epos 
rechnen dürfen. — In katholiſchen Gegenden wird man wohl von 
dieſem Programm abſehen müſſen. 


8. 
Totenſonntag. | 
C. F. Meyer: Chor der Toten. zen ue ... I Min. 
Cagerlöf: Der Tod als Befreier?) ee ee 


Supper: Der Tod. (Gedicht)?) 

„Es iſt ein Schnitter, heißt der Tod.“ (Gedicht v. J, 2, 8, 9) ‘) 2 
Elaudins: Der Tod und das Mädchen. (Gedicht) 5) [- 
D. F. Strauß: Suspirium. (Gedicht) ). oS ike we 
Fr. Buch: Requiem) e 
Weitbrecht: Wenn ich Abſchied nehme. (Gedicht) N J 
Mörike: Denk es, o Seele. (Gedicht)“) N ee en de h 
Goethe: Selige Sehnſucht. (Gedicht) 1 . . . . . 2 

Aus: 1) C. F. Meyer: Gedichte. Leipzig, Haeffel. ) Lagerlöf: Gösta Berling. 
München, Langen. *) Supper: Herbſtlaub. Gedichte. Heilbronn, Salzer. “) Arnim- 
Brentano: Des Knaben Wunderhorn. Berlin, Deutſche Bibliothek. *5) Claudius: 
Wands becker Bote. Inſel-B. Nr. 186. 6) D. Fr. Strauß: Werke. Leipzig, Kröner. 
2) Fr. Huch: Erzählungen. München, Müller. 5) Ehrler: Schwäbiſches Liederbuch. 
Stuttg., Strecker & Schröder. ) Mörike: Gedichte. Inſel⸗B. Nr. 75. 10) Goethe: 
Gedichte. 


Sum Verkauf: Supper: Die neue Methode. (Wiesbadener 
Dolfsbiicher Nr. 150). Käuze. (Heilbronn, Salzer.) Vom Wegesrand. 
(ebda.) Wie der Adam ſtarb. (Schatzgräber H. 64.) Die Hexe von 
Steinbronn. (Dtſche. Dichter ⸗ Ged. + Stiftg., Volksbücher Nr. 32.) 
Fr. Huch: Der Gaſt. (Schatzgräber H. 105.) 


Der Ton dieſer dichteriſchen Totenſonntags⸗Andacht iſt, wie durch 
einige einleitende und verbindende Worte mit Richtung auf die Schluß⸗ 
worte der „Seligen Sehnſucht“ zart unterſtrichen wurde, bei aller Feier⸗ 
lichkeit hell und tröſtlich. Es war von beſter Wirkung, daß die vier 
Gedichte zwiſchen den beiden Proſaſtücken von einer ziemlich ſchwachen, 
aber ungemein ſeelenvollen Frauenſtimme vorgetragen wurden, das 
übrige Programm aber von einer Männerſtimme (wie ſtets, wenn nichts 
Beſonderes angegeben iſt, von mir ſelbſt). Trotzdem hier das literari⸗ 
ſche Niveau ein allerhöchſtes war, konnte eine ſtarke erbauliche Wirkung 
auch bei den einfachen Hörern bemerkt werden. 
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9. 
Afrikaniſche eu. | 
Jürgenſen: Prinzeſſin Eugenie!) .... . 18 Min. 
Hans Grimm: Mordenaars Graf?) . . . . 30 „ 


Aus: 1) Jürgenſen: Fieber. Novellen. Frankfurt a. m., ütten & Loening. 
2) Grimm, Hans: Südafrikaniſche Novellen. München, Langen. 

Sum Verkauf: Jürgenſen: Kongogeſchichten. (Deutſche 
Dichter» Ged.⸗Stiftg. Bausbücherei Nr. 40.) Grimm: Mordenaars 
Graf. (Schatzgräber H. 97.) 

Die beiden Erzählungen ergänzen ſich in ihrer düſteren Tragik 
vorzüglich, ſowohl durch den verſchiedenen Tonfall des däniſchen und 
des niederdeutſchen Erzählers, als durch die völlige landſchaftliche und 
ethnographiſche Derfchiedenheit des dort mittelafrikaniſchen, hier füd- 
afrikaniſchen Schauplatzes. „Mordenaars Graf“ muß, wie alle Er- 
zählungen von Hans Grimm, ihrem verhaltenen Lapidarftil gemäß 
ſehr langſam und nicht allzu nuanciert geleſen werden. — Ein Gegen⸗ 
ſtück zu dieſer Dortragsfolge brachten wir gegen Ende des Winters 
(ſ. unter Programm 2). 


10. 


Uinfere Kleinen und Hleinften im Spiegel hoch: und nieder⸗ 
deutſchen Humors. 


Arno Holz: Geburt. (Gedicht) 17): 1 Min. 
Hans Hoffmann: Der neue Herr ))) 
John Brinckman: 2 ä Twäſchen. (Ge⸗ 
dichte) )) 8 
Adolf Ey: Bin ich noch ein menſch d (Gedicht) 4) 
— Mein Geſangunterricht. (Gedicht)!) 
— Der dumme Auguſt. (Gedicht)“) 
— Fort übers Meer. (Gedicht) 9 
Arno Holz: Mit 5 Jahren war ich mir über alles klar. 
(Gedicht) ) . an ee OM 
Fritz Müller: Das Korfett 5) . ‘ 
Frida Schanz: Das Gebet. (Gericht) 9. 
Falke: Utſichten. (Gedicht)) 
— Wat krappelt dor. (Gedicht) ) 
Dresber: Die Enkel?) 
Dreyer: Nahwerskinner. (Gedicht) * „ 
Aus: 1) Holz: Phantaſus. Leipzig, Inſel. 2) Hans Hoffmann: Vom Lebens⸗ 
wege. Gedichte. Leipzig, Liebeskind. ) Brinckman: Vagel Grip. Leipzig, 
Heſſe & Becker. Volksbücher. ) Ad. Ey: Gedichte eines Großvaters. Berlin, 
A. Hofmann. 5) Fr. Müller: Vergnügliche Geſchichten. Hagen, Rippel. ) Schanz: 
Kinderlieder. Leipzig, Spamer. 7) Falke: En Handvull Appeln. Braunſchweig, 
Weſtermann. ) Presber: Von Leutchen, die ich lieb gewann. Stuttg., Dtſche. 
Verl.⸗Anſt. 9) Dreyer: Nah Huns. Plattdütſche Gedichte. Berlin, Meyer & Jeſſen. 
Sum Verkauf: Hoffmann, H.: Aus jungen Tagen. (Schatz⸗ 
gräber H. 101.) Spätglück, Sturmwolken. (Wiesbadener Volksbücher 
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Nr. 9.) Der Teufel vom Sande. (ebda. Nr. 100.) Die Teufels mauer. 
(Dtſche. Dichter ⸗Ged.⸗Stiftg., Hausbücherei Nr. 45.) 

Programm eines Mitarbeiters, das ſpäter (ſ. unter =) eine 
ſtoffliche Sortfegung fand. 


U. 
Advent. 
Supper: Heilige Nacht. (Gedicht) . . . 2 Min. 
Heidenſtam: Der Meſſias der Tiere)) 3 „ 
Lagerlöf: Sottesfriede) „ „ 6 2o: % 


Supper: Wie unfereiner Weihnachten feiert 4) ae ed: e 

Aus: !) Supper: Herbftlaub. Gedichte. Heilbronn, Salzer. ) Heidenſtam: 
Der Wald rauſcht. München, Langen. ) Lagerlöf: Ein Stück Lebensgeſchichte. 
München, Cangen. “) Supper: Leut'. Heilbronn, Salzer. 

Sum Verkauf: Supper: f. Programm Nr. 8. Heidenftam: 
Schwediſche Geſchichten. (Schatzgräber H. 74.) Kampf und Tod 
Karls XII. (München, Langen.) 

Die Kontraſtwirkung zwiſchen der e und der Suppers 
ſchen Novelle war vortrefflich. 


12. 

Weihnachten. | 
c ag erlöf: Das Geſicht des Kaiſers ))) 12 Min. 
Dierordt: Weihnachtsidylle. (Gedicht) 25 . > AD. 


Schieber: Wie Frau Heilemann auf ihre Koften kam 3) 10 
Schmitthenner: Der Dickkopf und das Peterlein ) . 25 „ 

Aus: 1) Lagerlöf: Die Wunder des Antichriſt. München, gangen. 2) Dier- 
ordt: Meilenſteine. Hamburg, Winter. ) Schieber und hätte der Liebe 
nicht. Heilbronn, Salzer. ) Schmitthenner: Aus Geſchichte und Leben. Leipzig, 
Grunow. 

Zum Verkauf: Lagerlöf: Das Gänſemädchen Aſa und Klein 
Watts. (Schatzgräber H. 40.) Schieber: Amaryllis. (Salzer, 
Heilbronn.) Der £ebens- und Tiebesgarten. (ebda.) Aus Kinder: 
tagen. (Schatzgräber H. 76.) Von der ſtummen Kreatur. (Wies 
badener Volksbücher Nr 177.) Einen Sommer lang; In der Sägmühle 
(ebda. Nr. 189.) Schmitthenner: Der Ad'm. Friede auf Erden 
(Wiesbadener Volksbücher Nr. 50.) Die Frühglocke. (Deutſche Dichter 
Ged.⸗Stiftg. Volksbücher Nr. 22.) Treuherzige Erzählungen. (Deutſche 
Dichter ⸗Ged.⸗Stiftg. Hausbücherei Nr. 44.) Vier Novellen. (Ham⸗ 
burgiſche Hausbibliothek Nr. 29.) Die Flut des Lebens u. a. Erz. von 
A. Stern u. a. (Schaffſteins Blau? Bändchen Nr. 54.) 

Der an ſich etwas harte Übergang von dem legendenhaften „Ge⸗ 
ſicht des Kaiſers“ zu den realiſtiſchen Stücken wurde durch einrahmende 
Einleitungsworte gemildert. 


15. 
Anderſen. 
Anderſen: Des Kaifers neue Kleider . . . . . . II Min. 
— Die Nachtigallè2nn. 2235 „ 
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eee Der Buchweizen 5 Min. 

— Es iſt ganz gewiß g . e Me we et IO: 

— Das häßliche junge Entlein oe ee es 

Aus: Anderfen: Märchen. 2 Bde. Leipzig, Inſel⸗Verlag. i 

Sum Verkauf: Anderſen: Die Schneekönigin. (Schatzgräber 
H. 66.) Märchen. (Wiesbadener Dolfsbücher Nr. 132.) Bilderbuch 
ohne Bilder. (Inſel⸗B. Nr. 192.) 

Die Märchen wurden von zwei Mitarbeiterinnen geleſen. Es 
iſt darauf zu achten, daß — im Gegenſatz zu dem Brauch mancher 
Vortragsvirtuoſen — der epiſche Fluß dieſer liebenswürdigen humoriſti⸗ 
ſchen Erzählungen nicht durch effektvolle, dramatiſierende e 
und Nuancierung der Geſpräche zerſtört wird. 


14. 
Hölderlin. 
Einleitung E 
Deffe: Ode an Hölderlin. (Gedicht) 1) 
— Im Preſſelſchen Gartenhaus) 
Hölderlin: ) Die Nacht. (Gedicht) 

— Hyperions Schickſalslied. (Gedicht) - 

— Abbitte. (Gedicht) . 

— Menſchenbeifall. (Gedicht) 

— Die Heimat. (Gedicht) 

— An die Parzen. (Gedicht) 

Die Götter. (Gedicht) 5 re 

Aus: *1) Heſſe: Muſik des Einfamen. Gedichte. Heilbronn, Salzer. ) Don 
ſchwäbiſcher Scholle. Kalender für ſchwäb. Literatur und Kunft. Heilbronn, Salzer. 
Jahrg. 1916. ) Hölderlin: Gedichte. Inſel⸗B. Nr. 50. 

Die Einleitung, die natürlich auch kürzer gehalten werden kann, 
zumal wenn man nicht mit völlig uneingeweihten Hörern zu rechnen 
hat, bereitete vor allem auf die in jeder Hinſicht vollendete Hölderlin⸗ 
Novelle Hermann Heſſes vor, um dieſe auch zugleich für ein tieferes 
Derftändnis Mörikes, ja des Iyrifchen Genius ſchlechthin, aus zumünzen. 
Die Wiſpelſtelle muß ſehr gut vorbereitet werden, da ſie, gerade wenn 
ſie nicht übertrieben erſcheinen ſoll, in ihrem Wortlaut und Tonfall 
dem Leſenden völlig geläufig ſein muß. Überhaupt ſtellt der ungemein 
wechſelvolle Rhythmus dieſer Dichtung an die zuſammenhaltende Kraft 
des Lefenden große Anforderungen. Nicht weniger groß find, wenn 
auch aus anderen Gründen, dieſe Anforderungen bei den Hölderlinſchen 
Gedichten. Eines der ſchwerſten, gber für den, der es bewältigt, auch 
zugleich dankbarſten Programme. 
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15. 
Die Tücke des Objekts. 


Otto Ernſt: Die Brüder vom geruhigen Leben!) . 22 Min. 
Fr. Th. Difcher: Aus „Auch Einer“ (S. 14— 23) 2) „ 
* Grimm: Der ſingende Wecker) 20 


Aus: ) Otto Ernſt: Dom geruhigen Leben. Leipzig, Staackmann. Fr. 
Ch. Difcher: Auch Einer. Stuttgart, Deutſche Verl.⸗Anſt. 3) Hans Grimm: Der 
Gang durch den Sand. München, Langen. | 
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Dortragsfolge eines Mitarbeiters. Die Grimmſche Novelle iſt 
die einzige „leichte“, die dieſer ſchwerblütige Erzähler geſchrieben hat. 
Sie iſt literariſch unbedeutend, wirkt oe als ne diefes ye: 
grammes vorzüglich. | | 

16. | 
Helene Böhlau: Kugwirfungen!) . . . . 70 Min. 


Aus: ) Helene Böhlau: Hußwirkungen. beutſche Dichter- Ged. ‚Stiftung, 
Dolfsbäder Nr. 16. 


Die bekannte ausgezeichnete Humoresfe aus dem alten Weimar 
wurde von einer Mitarbeiterin gelefen. Sie ſtellt in ihrer zwangloſen 
Plauderhaftigkeit ziemlich große Anforderungen an den Vortragenden, 
da ſie ebenſo munter wie beherrſcht geleſen werden muß. Gleich die 
langen Sätze des Anfangs mit ihrer ausgezeichneten Dynamik der 
Häufung von bezeichnenden Einzeleindrücken verlangen eine ſorgfältige 
Atemtechnik. Auch ift das Iyrifche Kabinettſtück, die erſte Abendſtunde 
des Herrn Rat in feinem neuerworbenen Frühlingsgarten, das wie 
ein romantiſcher, dunkelſtrahlender Edelftein aus dieſer meſſingenen 
Philiſtergeſchichte herausleuchtet, mit Innigkeit, jedoch ohne alle 
Sentimentalität zu leſen, wenn es in ſeiner Bedeutung erkannt werden 
und doch nicht aus dem Ganzen herausfallen ſoll. 


IT. 
Re ai 

Einleitung : | 5 Min. 
ann An eine chinefifche Singen (Gericht) ) I 
J. V. Jenſen: A Koy?) / . . 
30 Fluß im Urwald. (Gedicht) 3) 6.8 fe ue He aa 
J. V. Jenſen: Olivia Marianne) | 18 

Aus: 1) Heſſe: Muſik des Einſamen. gelben, Salzer. 2) J. D. Jenſen: 
Exotiſche Novellen. Berlin, Fiſcher. ) Heſſe: Aus Indien. Berlin, Fiſcher. 
4) J. D. Jenſen: Olivia Marianne. Berlin, Fiſcher. 


Im fremdeften Koſtüm den Menſchenbruder zu erkennen, auf 
dieſen beſonderen Phantaſiereiz wieſen die Einleitungsworte hin. 
Die zarte, vielſagende Verbindung zwiſchen den beiden Jenſenſchen 
Erzählungen, welche durch das Heſſeſche Gedicht entſtand, brauchte kaum 
unterftrichen zu werden. Bei „A Koy” muß man dem wortkargen 
abgebrühten Humor durch gut akzentuiertes, ziemlich hartes Leſen 
Rechnung tragen, wodurch der brauſende Lobgeſang des Schluſſes erſt 
recht voll und mächtig herauskommt. Bei der „Olivia Marianne“ iſt 
gegen den Schluß hin ein äußerſt beherrſchtes, aber weiches, nur zu⸗ 
weilen verzweifelnd anſchwellendes, aber raſch zurückſinkendes Pianiſſimo 
am Platze. Die engliſche Grabſchrift iſt deutſch zu leſen. Ich habe 
ihre „traurige Cogik“, ihren „ſtammelnden und verſagenden Sinn“ für 
meinen Hausgebrauch folgendermaßen zu übertragen verſucht: 

„O, Du, die nie mein treues Herz 
Dergaß, nicht einen Augenblick, 

Trennt' uns auch beid' ein ſtreng Geſchick, 
Dennoch vergiß auch Du mich nicht.“ 
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18. 
Chineſiſche a 


Heffe: Der Dichter ) e A 15 Min. 
Ci⸗tai⸗pe: ) Die geheimnisvolle Ilste. (Gedicht) I’ 2 
— Ein Frühlingstag. (Gedicht)) 1 
— Die Treppe von Jade. u 1 -, 
| — Die rote . . 23 1 
Der Traum?) 15 „ 
Der Richter“). e 20 „ 
Ci⸗tai⸗ pe: ?) Der porzellanpavillon. (Gedicht) 1 
— Die drei Geſellen. (Gedicht) g 1 ; 
— Das Lied vom Kummer. (Gedicht) . Du 
— In der Herberge. (Gedicht) 1 „ 


Aus: ) Heſſe: Märchen. Berlin, Fiſcher. 2) Heilmann: Chineſiſche Lyrik. 
(Die Fruchtſchale.) Jena, Erich Lichtenſtein. 3) Chineſiſche Geifter- und Liebes⸗ 
geſchichten. Hrsg. von M. Buber. Frankfurt a. M., Rütten & Loening. | 

Sum Verkauf: Ci⸗tai⸗pe: Gedichte. Nachdichtungen von 
Klabund. (Inſel⸗B. Nr. 20l.) 

Das ausgezeichnete Heſſeſche Märchen iſt die beſte Vorbereitung 
auf Ci - tai pe, den wir ſelbſt in deutſcher Überfegung, wenn fie, 
wie die Heilmannſche, völlig auf Europäiſierung verzichtet, als 
einen „Meiſter des vollkommenen Wortes“ erleben können. Die beiden 
chineſiſchen Geiſtergeſchichten bedürfen kaum hie und da einer erklären⸗ 
den Randbemerkung. Beim , Richter” iſt ein kurzer Seitenblick auf das 
deutſche Volksmärchen ſehr aufſchlußreich und regt auch einfachere 
Hörer zu weiterem völkerpſychologiſchen Nachdenken an. 


19. 
Kunft und Leben. 


Schuſſen: Der Genius von Bintermichelswaag!) . . . 17 Min. 
Schäfer: Der Brief des Dichters und das in des 


Candammanns ) . . 48 „ 
Mörike: An Wilhelm Hartlaub. (Gedicht) . . tel an wie ED ae 
Schäfer: Beethoven und das Liebes paar) 15 


Aus: !) Schuſſen: Höſchele der Finkler und andere heitere Erzählungen. 
Stuttg., Strecker & Schröder. 2) Schäfer: Die begrabene Hand und andere Anek⸗ 
doten. München, Müller. ) Mörike: Du biſt Orplid mein Land. Ausgew. Ge⸗ 
dichte und Proſa. Ebenhauſen, Langewieſche Brandt. ) Schäfer: 33 Anekdoten. 
München, Müller. | 

Sum Verkauf: Schuffen: Der geadelte Steinſchleifer. (Seite 
bücher Bd. 23.) Philoſophiſche Kuckuckseier. (Schatzgräber H. 104.) 
Mörike: Ausgew. Dichtungen. (Dtſche. Dichter⸗Ged.⸗Stiftg., Haus» 
bücherei Nr. 16.) Der Bauer und ſein Sohn. (Schatzgräber H. 48.) 

Dieſe tiefſinnige Dortragsfolge ſpielt ſich durch den ſatiriſchen 
Ton des ſehr originellen erſten Stückes vorzüglich ein. Das leider 
viel zu wenig bekannte Mörike⸗Gedicht iſt trefflich geeignet, um die 
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Gefühlsbereitſchaft des Ceſers nach der Problematik der erften und für 
die Problematik der zweiten Schäferſchen Anekdote zu klären und zu 
erfriſchen. 


20. 
Uinfere „reifere Jugend“ im Lichte hoch⸗ und niederdeutſchen 
Humors. 

Fr. Müller: Halifax und Biwifan )) 15 Min. 
John Brinckman: De Sladenfohrt . . . . 10 „ 
Karl Prümer: Ulenſpeigel . r * a ae a 
Fehrs: Nich to Marks) : rr aes: |. eee 
H. Seidel: Sie tun es alle“) u ee ee | ee 
Dreyer: De Opferfteen. (Gedicht) 5) a | 2 


Aus: 1) Fritz Müller: Kurzehoſengeſchichten. Berlin, Dentſche Derlags-Anftalt, 
2) Brinckman: Kafper-Ohm un id. Leipzig, Reclam. ) Dähnhardt: Heimat- 
klänge aus deutſchen Gauen. Bd. 1: Aus Marſch und Heide. Leipzig, Teubner. 
4) H. Seidel: Von Perlin nach Berlin. Stuttg., Cotta. ) Dreyer: Nah uns. 
Berlin, Meyer & Jeſſen. 


Vortragsfolge eines Mitarbeiters (vgl. Programm 10). 


21. 
Afrikaniſche Cuftſpiele. 


Jürgenſen: Anatole !). 25 Min. 
Dans Grimm: Die Geſchichte v von Mkulu und Bili und 
den fünf guten Leuten des zahmen Tiervolkes?) .35 „ 

Aus: 1) Jürgenſen: Fieber. Frankfurt a. M., Rütten & Soening. 2) Hans 
Grimm: Der Gang durch den Sand. München, Langen. 

Sum Verkauf: ſ. Programm Nr. 9. 

Humoriſtiſches Gegenſtück zu Programm 9. Vergleiche das dort 
Geſagte. Sum zweiten Stück iſt noch beſonders zu bemerken, daß es 
ſich empfiehlt, auf den namentlich für Großſtadtmenſchen befremdlichen 
Schluß vorzubereiten, indem man eine Bemerkung vorherſchickt, die 
davor warnt, den Humor dieſer Erzählung zu leicht zu nehmen, und dazu 
anregt, auch hinter den uns „vernünftigen“ Kulturmenſchen drollig und 
abergläubifch erſcheinenden Verſuchen des ſchwarzen Helden, feinem 
weißen Freunde zu helfen (vgl. das Gebaren von Kindern), Not und 
Glauben eines Menſchenherzens zu erſpüren. 


22. 
Allerlei Tänze. 


Münchhauſen: Der Todſpieler. (Gedicht) 1 5 
Maupaſſant: Das Menuett?) : : > es & se 
Schüler: Tanz der Greiſe. (Gedicht) 9 8 „ & 1S 
Strindberg: Der Tanz beim alten Schneider 5 „ „ AG 
Storm: In Bulemanns Haus. (Gedicht)“) 3 
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Bonde: Matroſentanz)))))))))))) . „5 Min. 
Kielland: Alte Tänze) . JO 

Aus: ) Münchhauſen: Balladen und ritterl. Sieder. Berlin, Deutiche Derlags- 
Anſtalt. ) Maupaſſant: Ausgew. Novellen. Leipzig, Reclam Bd. ı. ) Guftav 
Schüler: Balladen und Bilder. Stuttg., Cotta.) Schwediſche Novellen. Meyers 
Volksbücher Nr. 1185— 1186 (3. S. vergr.). 5) Storm: Gedichte. Inſel-B. 242. 
6) Sophus Bonde: Schimannsgarn. Stuttg., Deutſche Derlags-Anftalt. (S. 74/78.) 
7) Kielland, A. L.: Gef. Werke Bd. 6. Leipzig, Merſeburger. 

Eine der reichſten und anſprechendſten Vortrags folgen, die von 
granfiger Totentanzſtimmung allmählich hinüberführt zu jugendlichem 
Übermut. Die drei kleinen Meiſterſtücke von Maupaſſant, Strindberg 
und Kielland habe ich hernach für unſere Hörer und Leſer als Manuffript- 
druck unter dem Titel „Allerlei Tänze“ in ein ſchmuckes kleines Heftchen 
zuſammendrucken laſſen, da ſowohl die Strindbergſche als die Kielland- 
ſche Humoreske ſehr ſchwer aufzutreiben find. Von dem noch vor- 
handenen Reft der Aufläge geben wir Exemplare zum Stückpreis von 
1.— M. an Intereſſenten ab. 


23. 
Theodor Fontane. 
Aus Fontanes Briefen an die Familie und an die Freunde!) 25 Min. 


Die Poggenpuhls. Kap. 3 u. 50) 25 „ 
Gedichte ?) Auf der Treppe von Sansſouci. 
Siegesbotſchaft. 


Meine Gräber. 

Der Sommer: und Wintergeheimrat. 

Was mir gefällt. 

Ja, das möcht' ich noch erleben „ 

Aus: !) Fontanes Werke. Serie II, Bd. 6/7 u. 10/11. Berlin, Fontane & Co. 
2) Die Poggenpuhls. Berlin, Fontane & Co. ) Gedichte: Werke Serie I, Bd. 1. 
Berlin, Fontane & Co. 

Sum Verkauf: Fontane, Märker (Cottaſche Handbibliothek Nr. 185). 
Ausgew. Balladen (ebenda Nr. 141). 

Dortragsfolge eines Mitarbeiters. Von Briefen hatte er ge⸗ 
wählt die Briefe F.s über feine Frau vom 25. Juni 89, vom 23. Juli 83 
und vom 4. Sept. 95, den Brief über Bismarck vom 5. Aug. 93, dem 
er das Gedicht „Wo Bismarck liegen ſoll“ folgen ließ, die Briefe über 
Ibſen und Hauptmann vom 14. Sept. 89 und 22. März 98. 


24. 

Kolbenbeyer ; Die Wiedergeburt des alten Daringer . . 60 Min. 

Aus: Kolbenheyer: Ahalibama. München, Müller. 

Sum Verkauf: Kolbenhe ver: Klein Rega. (Schatzgräber 
N. 92.) 

Der Inhalt der Seiten 123—140 und 161-166 wurde knapp 
zuſammenfaſſend berichtet. — In katholiſchen an fommt dieſes 
Programm wohl meiſt nicht in Betracht. 


— 
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| 25. 
Volks dichtung aus dem Balkan. 


Klaggef ang!) . es ee CG Se Gs A ee Se ed : 
Iwo und Jelena 1) d S „5 
Wie Jankowitſch Stojan aus der türfifcen Sefangenfehaft 
heimfehrtt ) . 8 
Gefang von Milos Cobilitſch 2 „ a N ER 
Die ſchöne Dolmetſcherin ) e 
Der Drache und der oe * ee re 
Dila bleibt Dila 3) a oe ww. le oe 
Aus: ) Serbifche volkslieder. Anfel. B. 140. ) Herder: Stine der 
Völker in Liedern. Leipzig, Reclam. ) Balkanmärchen. Jena, Diederichs. 


Dölferpfychologifch reizvolle Vortragsfolge eines Mitarbeiters. 


3 


26. 
Feierabend. 


G. Keller: Abendlied. (Gedicht) !) N 
Kolbenheyer: Feierabend. (Gedicht) ) 8 4 3 
Ina Seidel: Croft. (Gedicht)?) a 
Goethe: Wanderers Vachtlied. (Gedicht) 5 1 
Claudius: Der Mond iſt aufgegangen!) Gedicht v. b. 2, 3, 2) 2 
Heffe: Meine Erinnerung an Knulp®) . . . 35 „ 
Heſſe: Auf Wanderung. (Gedicht)) 1 „ 

Aus: ) Keller: Ausgew. Gedichte. Inſel⸗Bücherei 320. ) Kolbenheyer- 
Leſe. „Leſe“ Jahrg. 1913. 3) Ina Seidel: Weltinnigkeit. Berlin, Deutſche Ver: 
lags-⸗Anſtalt. ) Goethe: Gedichte. *5) Claudius: Wandsbecker Bote. Inſel-B. 
Nr. 186. ) Heſſe: Knulp. Berlin, Fiſcher. 7) Heſſe: Unterwegs. Gedichte. 
München, Müller. 

Die erſten fünf Stücke wurden von derſelben Mitarbeiterin ge: 
leſen wie die vier Gedichte des Totenſonntags (vgl. das dort Geſagte). 
Das Kapitel aus dem „Knulp“ wurde durch einige einleitende Be⸗ 
merkungen, die zugleich zur Lefung des ganzen Buches anreizen ſollten, 
in feiner Bedeutung für dieſes gekennzeichnet. Zum Schluß der Stunde, 
als der letzten des Winterſemeſters 1919/20, ſprach ich noch kurz über 
die Dorausfegung des ganz unzeitgemäß gewordenen „Feiern⸗Könnens“, 
nämlich über das Verbundenheitsgefühl zwiſchen Menſch und Menſch, 
das wir wenigſtens auf Stunden wecken und lebendig erhalten können 
durch gemeinſame Hingabe an „heiligſte Güter“. Das fet auch der 
Sinn unſerer ſonntäglichen Feierſtunden. 

Die Vortragsfolgen des Winterſemeſters 1920/21 und 1921/22 
geben wir im Cauf des Sommers bekannt. 


U 
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Zum Kunft- und Literaturverftändnis der Jugendlichen. 
Don Dr. Charlotte Bühler, Privatdozentin an der Techniſchen Hochſchule Dresden. 
Die folgenden Ausführungen find mit freundlicher 
Erlaubnis der Derfafjerin und des Derlages dem ſoeben 
bei G. Fiſcher in Jena erſchienenen Buche „Das Seelen⸗ 
leben des Jugendlichen. Verſuch einer Analyfe und 
Theorie der pſychiſchen Pubertät“ entnommen. Wir 
empfehlen unſern Leſern nachdrücklich die Leſung des 
ganzen Buches, das in ebenſo ſachkundiger als be⸗ 
ſonnener Weiſe in dieſes ſchwierige Gebiet der Seelen⸗ 
kunde einführt. 

Ein eigentliches ſpontanes Natur: und Kunſtverſtändnis dürfen 
wir erſt beim Adoleſzenten ſuchen. In der Pubertät bereitet ſich die 
ſtimmungsvolle Rezeption erſt vor. Das ſchließt nicht aus, daß eine 
aktive künſtleriſche Betätigung (Singen, Handarbeit, Werkarbeit, Zeichnen) 
ſchon dem Kinde großes Vergnügen bereitet, und es bezieht ſich natür⸗ 
lich nicht auf fpezififch Begabte. In frühen Jahren ſteht die Funk⸗ 
tionsfreude in Spiel und Schaffen voran, das Wandern macht größere 
Freude als die betrachtende Verſenkung in eine Naturſchönheit uſw. 
Vielleicht erzielt die neue Erziehung auf dem Gebiete frühere Intereſſen. 
Mir ſcheint es ehrlich und bezeichnend, wenn eine Achtzehnjäkrige in 
ihrem Tagebuch folgendes ſchreibt: 

„Ich weiß nicht, was in mir die große Schönheitsſehnſucht 
wach gemacht hat. Ich habe niemals dergleichen geſucht, ich 
hielt mich von Kunſt fern, weil ich nichts davon verſtand, weil 
ich wußte, daß ich kein Bedürfnis danach hatte. Dann kam es, 
daß ich den Chorgefang im Dom kaum noch entbehren konnte 
und mich danach ſehnte von einem zum andern Male. Dann 
kam es, daß ich jubelnde Freude an der Natur hatte und am 
liebſten nichts anderes getan, als nur Schönheit daraus auf⸗ 
geſogen hätte. Es überwältigte mich einfach, das Bedürfnis. 
Dann kam es, daß ich mich brennend nach Seichnen ſehnte, nach 
genauer Kunſtbetrachtung, nach Farbenſchönheit und Formſtudien. 
Überall fag ich mit dem Skizzenbuch und fchmierte. Dies Ganze 
kam ungeſucht und iſt lebendig. Als ich vom Reiſen heimkam, 
räumte ich zunächſt mal mein Simmer gründlich um, denn es 
geſiel mir nicht mehr.“ 

Iſt die Pubertät 80 88 ethifch gerichtet und erziehbar, fo 
ift die äſthetiſche Einftellung gewiß erft Sache der Adoleſzenz. Es 
rührt dies vielleicht letzten Endes von der neuen ſexuellen Einſtellung 
her, dem Bedürfnis, ſich zu ſchmücken und ſchön zu fein, und der da: 
mit erwachten Aufmerkſamkeit auf die Schönheit überhaupt. 

Ein intimes perſönliches Verhältnis gewinnt der Jugendliche vor 
allem zum Buch. Man kann nicht gut ſagen: zur Literatur, denn 
auch hier iſt es nicht das Verhältnis zur Kunſt und ihrer Geſtaltung, 
ſondern zu einzelnen Büchern und ihrem Inhalt, der ein erſehntes, 
begehrtes oder den Jugendlichen gerade packendes Erleben zeigt. Nach 
und nach erſt erſchließt ſich ihm die eigentliche Dichtung, das Iyrifche 
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Gedicht als: Stimmungserleben, das griechifche oder germanifche Epos 
in feiner Farbenfreude und Anfchaulichkeit, ein Drama voll Ceidenſchaft 
und ethifcher Kraft, wie es den Jugendlichen begeiftert. Bevor ihm 
hier die Erlebnisweiſe das eigentlich Künſtleriſche der Dichtung er⸗ 
ſchließt, liegt, noch oft lange und unausgeglichen neben dieſem, das 
Lefen aus Neugier, Spannung, Sehnſucht und Senſation. Noch 
mancher Erwachſene hat neben feinem Kunſterleben Beziehung zu ſolch 
einem Buch, das irgendeines jener ganz ſubjektiven und außerkünſt⸗ 
leriſchen Bedürfniſſe befriedigt. Und künſtleriſch unreife und unkulti⸗ 
vierte Menſchen gelangen bekanntlich nie über dieſes Verhältnis zum 
Buch hinaus. Man hat dieſes außerkünſtleriſche Intereſſe als 
ein reines Inhaltsintereſſe bezeichnen wollen und ihm das künſt⸗ 
leriſche als das formale Intereſſe gegenübergeſtellt. Das iſt ficher 
keine ausreichende Unterſcheidung, denn beim künſtleriſchen Erleben 
kommt zwar das Formalintereſſe hinzu, aber von einem ab- 
ſoluten Fortfall des Inhaltsintereſſes kann meiner Anſicht nach nicht 
die Rede ſein. Ein echtes Kunſterleben erfaßt im Kunſtwerk Inhalt 
und Form zugleich als Geſtalt. Aber der Inhalt des Kunſtwerks wird 
in ganz anderer Weiſe erfaßt als der einer außerkünſtleriſchen Er⸗ 
zählung. Der Kunſtinhalt wird in Beziehung zu ſeiner Form, wird 
mit dieſer zuſammen als Geſtalt erfaßt und gewinnt erſt als dieſes 
Ganze Beziehung zum Genießenden. Den unkünſtleriſchen Leſer trennt 
weder Form noch Rahmen von ſeinem Text; wie eine ſinnliche Wirk⸗ 
lichkeit tritt der Inhalt direkt zu ihm in Beziehung und wird nur im 
Hinblick auf die Fruchtbarkeit dieſer Beziehung gewürdigt. Er wird 
nicht Geſtalt, die geſchloſſen daſteht und wirkt, ſondert er liefert eine 
Anzahl einzelner Erfahrungen, Kenntniſſe, Senſationen. 

So lieſt der Jugendliche. Lebenserſatz oder é cbensveripicdien 
ift ihm, dem Sehnfüchtigen und neugierig Geſpannten das Buch. Sein 
Daſein iſt ſo ſehr Erwartung, gleichſam nur Form und Hülle., in die 
das Buch den begehrten Inhalt hineingibt. Sinne und Süchte, Wiſſens⸗ 
durſt und Erlebnishunger wollen vom Buch ihre Nahrung empfangen. 

Im Literaturbedürfnis des Kindes glaubte ich drei Stadien zu 
erkennen !)* das Struwwelpeteralter, das Märchenalter und 
das Robinſonalter. Im erſten Stadium liebt das Kind kleine 
einfache Geſchichten von Dingen, wie ſie in ſeinem kleinen Daſein auch 
vorkommen; im Märchenalter läßt ſich das Kind weit fort in die 
Wunderwelt führen, im Robinſonalter kehrt es zurück in die reale 
Welt. Es liebt zwar auch dann befonders weite Reifen in ferne 
Länder voll Farbenpracht uud tollen Erlebens, aber fie müſſen wirklich 
ſein, genau bekannt und beſchrieben und nicht in nebelhafter Ferne und 
Fabelwelt. Das Märchenalter iſt wirklichkeitsfremd. Es kennt weder 
Wirklichkeit noch Unwirklichkeit und fragt nicht danach. So iſt es un⸗ 
ne weit eee eingeſtellt als das Kind der realiſtiſchen 
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Periode und der Jugendliche der Pubertät. Naturbeſchreibungen, Aeifer, 
Schiffahrts⸗ und Tiergeſchichten intereffieren das Robinfonalter, die 
Weltgeſchichte und das reale Leben der erwachſenen Menſchen die 
Pubertät. Typiſch für das Ideal des Robinſonalters iſt Robinfon, 
der kluge Erfinder, der ſich gewandt und aus eigner Kraft — nicht 
wie die Märchenmenſchen mit wunderbaren Hilfen — in allen Nöten 
zurechtfindet, Robinſon, der Weitgereiſte, Tebens erfahrene. Vor ihm 
erblaßt der Märchenprinz, dem Glückszufälle und hilfreiche Geiſter bei⸗ 
ſtehen müſſen, damit er vorankommt. Er zieht in eine Welt von 
namenloſen Wäldern und Königreichen — namenlos iſt das echte, das 
deutſche Kindermärchen. So iſt es ja im Leben nicht. Klare Tages» 
helle beleuchtet nüchtern Robinfons Reife. Wunder und Fabelweſen 
können hier gar nicht mehr eindringen. | 
Nicht als ob die anfchauliche Bildwelt des Märchens nun fort: 
fiele, durchaus nicht. Was „Tauſendundeine Nacht“ an Pracht der 
Bilder zu bieten hat, übertrifft ja bei weitem die ſchlichte Armlich⸗ 
keit etwa der Grimmſchen Märchenwelt. Aber nicht mehr die bunten 
Bilder allein tun es jetzt. Nicht das Bild, wie Morgiane in „Ali 
Baba“ tanzt und wie ſie blitzſchnell dem entdeckten Räuber den Dolch 
ins Herz ſtößt, und wie ſie die Türen mit Kreuzen bemalte und wie 
ſie die Räuber im Hofe entdeckt, nicht das Bild davon und die Vor⸗ 
ſtellung ihres Tuns iſt jetzt ſo beſonders, ſo ausſchließlich intereſſant — 
ſondern wie klug und liſtenreich ſie alles anſtellt. Nicht nur, daß 
Aladin ſeinen Ring und die Wunderlampe reibt und der Geiſt mit 
den herrlichen Gaben erſcheint, nicht das allein ſpannt ſo atemlos — 
ſondern daß ſein Beſitz ſo natürlich erworben wirkt, ſo möglich in 
dieſer genau beſchriebenen Umwelt, ſo wirklich, und wie klug er ſich 
des Beſitzes bedient uſw. Der Intellekt iſt es, den die ſpätere Kind⸗ 
heit übt, wie die Vorſtellungswelt im frühen Kindesalter geübt wird. 
Gefühls ⸗ und Willensleben entfaltet vor allem die Pubertät. Ein 
großer Reichtum von Inhalts intereſſen erwacht. Ich glaube, daß dem 
Robinfon als erſtes das Heldenalter folgt. Aus dem praktiſch Tüch⸗ 
tigen wird wieder ein idealer Held, ein Draufgänger, furchtlos und 
mutig wie Siegfried, weniger klug als edel. Dieſe Heldenverehrung 
gewinnt ſehr leicht einen ethifchen Sng, der ſich innerhalb der Pubertät 
bis zu einem Höhepunkt ethiſcher Rigorofitdt entwickelt. Dieſe Be⸗ 
geiſterung für den Helden, für Siegfrieds Lichtgeſtalt und für Gudruns 
Treue, für Achill und den Tell und den edlen Drachentöter, die Be⸗ 
geiſterung, für die wir ſo herrliche und geſunde Nahrung in den 
großen Epen der Völker beſitzen, iſt doch nur die eine Seite der nenen 
Sehnincht, die Tatenluſt des Wachſenden und Lebenshungrigen. Ihr 
ſteht die ſtillere Sehnſucht erwachender Ciebesbedürfniſſe gegenüber oder 
löſt ſie ab. Beim Mädchen zuerſt, entſprechend ſeiner früheren Pubertät. 
Das iſt dieſe unglückſelige Zeit, wo die Marlitt und Heimburg ein- 
ziehen, wo Kino und Deteftivroman die herrlichſten Senſationen bilden. 
Es iſt oft beſprochen worden, was dieſe Genüſſe fo minderwertig und 
was ſie dem Jugendlichen ſo begehrenswert macht. Sie ſpiegeln vor, 


von Dr. Charlotte Bühler. 65 


Leben zu ſchildern, und betrügen den Unerfahrenen, indem ſie ſeine 
Spannung und Senſationsluſt ausnutzen. Sie find formlos und hohl, 
aller höheren Werte bar und trügen doch dem Unerfahrenen den 
Anſchein höchſten Idealismus vor. 

f Schon ſeit langem iſt eine Bewegung im Gange, die um die 
literariſche Kultur des Jugendlichen bemüht iſt; Verteilung und billige 
Nerſtellung guter Werke gehört dazu, Vorleſen in der Schule und Leſe⸗ 
kränzchen, was fo außerordentlich das Derftändnis für fchlichtere. 
Schönheit und Formgeſtalt weckt uſw. Aber nicht immer iſt bei dieſer 
höchſt verdienſtvollen Bewegung die Auswahl des Wünſchenswerten 
von der gleichen glücklichen Hand geleitet. Was den Jugendlichen zu 
feiner Cektüre trieb, waren perſönliche Bedürfniffe erwachender Sinne 
und Intereſſen, nicht literariſcher Eifer. So wird man bei der Aus⸗ 
wahl der jugendlichen Lektüre vor allem die Bedürfniſſe des jungen 
Menſchen berückſichtigen müſſen. Er will ins Leben vorausſchauen, 
will wiſſen, was ihm bevorſteht, will begeiſtert ſein, will geſpannt ſein, 
will ſeiner Sehnſucht ein Siel finden. Hier immer das Rechte zu 
treffen, tft ſicherlich äußerſt ſchwierig. Ich möchte für alle Kunft- 
erziehungsverſuche nur einen Grundſatz voranſtellen, der ſich mir klar 
aus aller Erfahrung und den vorangehenden Überlegungen ergibt: 
man geſtalte die Erwartung des Jugendlichen zur Sehnſucht, man 
gebe der Sehnſucht hohe Siele und übe den Willen in Selbft- 
beherrfchung. Nichts iſt verhängnis voller als früher Intellektualismus 
oder zu frühe Sinnlichkeit. Beides hemmt die volle Entfaltung. 
Nicht mit Neugier und Spannung, ſondern ſehnſüchtig und gläubig 
ſoll der junge Menſch das Leben empfangen. Dieſer Stimmung muß 
auch ſeine Lektüre dienen. 


. | Bücherſchau. 


A. Sammelbeſprechungen. 
J. Die neuen Gottfried Keller-Wusgaben. 


Mit dem Freiwerden Hellers kamen Einzelausgaben und Auswahlbände 
ſehr raſch. Der Originalverleger der Geſamtausgabe, Cotta in Stuttgart, hat die 
alte zehnbändige Ausgabe der „Geſammelten Werke“ in ein neues, ſehr an⸗ 
ſprechendes Gewand gekleidet und fie als fünfbändige Ausgabe erſcheinen laffen. 
Daneben hat Cotta Einzelausgaben, die auch einzelne Novellen brachten und zur 
Aufnahme Kellers ſehr gut beigetragen haben, namentlich in einer Seit, als kleine 
Sonderausgaben noch nicht oder nur vereinzelt, etwa in den Wiesbadener Dolfs- 
büchern beſtanden. Von der Cottaſchen Ausgabe abgefehen, haben die ſonſtigen 
Geſamtausgaben länger auf ſich warten laſſen; und das ſchadete nicht im Intereſſe 
ihrer Brauchbarkeit. 

Der Inſel⸗Verlag begnügte ſich mit einem einfachen Textabdruck bei feiner 
Ausgabe der „Geſammelten Werke“ in vier Bänden (zur Seit vergriffen); und man 
wird zu ihr nur dem gutunterrichteten, genießenden, nicht aber dem ſuchenden Leſer 
raten können, weil hier nur eine Einleitung gegeben iſt; fle ſtammt von Ricarda 
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Hud) und iſt natürlich intereſſant und von dem hohen Niveau, das man an ihr 
gewöhnt iſt. Aber für den freiwerdenden Keller mußte doch etwas mehr getan werden. 

Füglich beginnt man die Würdigung der Neuausgaben mit der Max Nuß ⸗ 
bergers (Kellers Werke, kritiſch⸗hiſtoriſche und erläuterte Ausgabe. 8 Bände. 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. In Halbleinen Mk. 360.—, in Ganzleinen 
Mk. 440.—). Sie ift die erſte und einzige Ausgabe, die, entſprechend den Grundſätzen 
der bewährten Meyerſchen Klaſſiker⸗Ausgaben, die Textgeſchichte überſehen läßt. Mit 
jenem Philologenernſt, der ſo ſehr viel Entſagung erfordert, hat der Baſeler 
Forſcher nicht nur ſämtliche Texte bis zur Ausgabe letzter Hand verglichen, ſondern 
er konnte fic) auch auf die Schweizer Handſchriftenſchätze, in der Züricher Sentral: 
bibliothek beiſammen, ſtützen, und das mußte natürlich ſeiner Arbeit außerordentlich 
zugute kommen. Nun mag es ja gewiß nicht jedermanns Sache ſein, mit dieſem 
Lesarten Apparat zu verfolgen, wie Keller, nach dem erſten, im großen und ganzen ſchon 
gelungenen Wurf, an ein feilendes Überarbeiten und künſtleriſches Abwägen heran⸗ 
ging; aber das mußte doch einmal gemacht werden und wird dem Keller-Kenner 
ſehr nützlich ſein; und wer damit nichts anzufangen weiß, iſt in keiner Weiſe in 
ſeiner anderen Benutzung der Bände gehindert. Die Anordnung innerhalb der 
Ausgabe will im weſentlichen die Reihenfolge der Entſtehung erkennen laſſen, ergänzt 
aber das eigentliche „Werk“ des Dichters durch ſeine Aufſätze und Abhandlungen 
zur Literatur und zur Bildkunſt, durch autobiographiſche Darſtellungen und durch 
eine Nachleſe folder Gedichte, hauptſächlich Jngend⸗ und Gelegenheitsverſe, die 
Keller ſelbſt ausgeſchaltet hat. Die Anmerkungen ſind auf das Allernötigſte be⸗ 
ſchränkt. Dagegen iſt, abgeſehen von den kurzen Einleitungen zu jedem einzelnen 
Werk, in dem umfangreichen Lebensbild Kellers ſo ziemlich alles das verarbeitet, 
was man an Einzeltatſachen, Lebensbeziehungen, Würdigungsmöglichkeiten uſw. 
noch braucht. Vielleicht iſt das Allerletzte von der Kellerſchen Perſönlichkeit hier 
nicht geſagt, aber das tiefe Eindringen und die innige perſönliche und ſachliche 
verbindung mit dem Gegenſtande iſt allenthalben ſpürbar. Dieſe Ausgabe muß, 
auch nach ihrem äußeren Gewande, dem forſchenden wie dem genießenden, dem 
wiſſenſchaftlichen wie dem ſuchenden Leſer gleichermaßen willkommen ſein. 

Die „Goldene Klaſſikerbibliothek“ hat das biographiſche Bild ihrer Ausgabe 
(Gottfried Kellers Werke. Herausgegeben, mit Einleitungen und Anmerkungen 
verſehen von Max Follinger in Verbindung mit Heinr. Amelung und Karl Polheim. 
Berlin, Deutſches Verlagshaus Bong & Co, 10 Teile in 5 Bänden, in Halbleinen 
Mk. 325, in Leinen Mk. 400, mit 6. (Brief-) Band Mk. 480) von dem Haupt⸗ 
herausgeber ſchreiben laſſen. Es iſt weſentlich kürzer gehalten als die Einführung 
Nußbergers, und es fehlt ihr manches von ſeiner bunten Farbenpalette. Aber die 
Anlage dieſer gut eingeführten Sammlnng legt einen beſonderen Ton auf die An⸗ 
merkungen, die ausführlich ſind und ins Einzelne gehen. Polheim hat die „Legenden“ 
und das „Sinngedicht“ übernommen, Amelung den „Grünen Heinrich“ und, für 
eine erweiterte Ausgabe in ſechs Bänden, auch einen ſehr willkommenen und nütz⸗ 
lichen Auswahlband von Briefen. Auf tertfritifche Darlegungen verzichtet die Aus⸗ 
gabe; immerhin gibt Polheim in feiner Einleitung gelegentlich ein paar An⸗ 
deutungen. Der zehnte Teil enthält „Vermiſchte Schriften“, und zwar in reichlicher 
Auswahl, Autobiographiſches, dann Dichtungen, darunter den dramatiſchen Verſuch 
„Thereſe“ und die jüngſt belegte „Mißlungene Vergiftung“, dazu Literatur. und 
Knnſtaufſätze und aus der Tätigkeit des beamteten Dichters drei Bettagsmandate. 
Kellers kunſtkritiſche Leiſtungen würdigt Paul Schafferer für ſich. Die Ausgabe 
bringt alſo für die Erkenntnis der Geſamtperſönlichkeit ſehr viel Dankenswertes 
und hat ihre Eigenart; ſie wird ſich, denke ich, gut einführen. 

Sehr reich iſt auch die Ausgabe Conrad Hö fers (Gottfried Kellers ſämtliche 
Werke in 14 Teilen zu vier Bänden. Leipzig, Heffe & Becker, in 4 Halbleinenbänden 
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ME. 180). Man fpürt fehr bald im ganzen Ton ein inneres Verhältnis zu Keller, 
das nicht nur aus ſeiner Dichtung eine Quelle ſtarker Lebens ſteigerung für ſich ſelbſt 
macht, ſondern das zu dem Bemühen führt, gerade die im höchſten Sinne erzieheriſche 
menſchliche Perſönlichkeit Kellers herauszuarbeiten und dem Leſer zu vermitteln. 
Dieſes pädagogiſche Moment gibt No fers Ausgabe eine beſondere Note. Vom 
„Lebensgang“ des Dichters wird auf einigen 30 Seiten das Wichtigſte abgetan; im 
übrigen verſucht Höfer, nachdem er über Drucke und Ausgaben der einzelnen Werke 
Kechenſchaft gegeben und wege-weifende Literatur genannt hat, an der Hand der 
eigenen brieflichen Außerungen des Dichters die innere und äußere Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Dichtungen erkennen zu laſſen. Das macht er ſehr inſtruktiv und 
förderlich und geht recht geſchickt auf das Weſentliche hinaus. Dabei wird eine 
letzte Fuſammenfaſſung zwar dem Leſer überlaſſen; aber Höfer gibt den Weg an, 
das Gedruckte lebendig werden zu laſſen. Zudem wird dem Anſpruchsvolleren 
noch durch eine ſehr ausführliche Bibliographie die Möglichkeit zur Vertiefung ge- 
boten, und es ſchadet natürlich gar nichts, daß hier an anderen Stellen der Aus⸗ 
gabe Genanntes gelegentlich wiederholt wird, oder daß man Überſehenes (etwa 
Carl Beck, G. Kellers ſieben Legenden, 1910) nachtragen könnte. Außer den nach⸗ 
gelaſſenen Schriften ſind hier auch die Tagebücher Hellers aufgenommen und er⸗ 
höhen den Wert dieſer guten Ausgabe. 

Auf die Tagebücher verzichtet mit Abſicht die Ausgabe von Carl Enders 
(Gottfried Kellers geſammelte Werke in 6 Bänden. Leipzig, Phil. Reclam jun. 
In Halbleinen Mk. 150, in Leinen Mk. 500). Auch dieſe Ausgabe bringt mehr 
als die bisherigen Geſamtausgaben des Griginalverlegers; zwei ſelbſtbiographiſche 
Aufſätze Kellers, etwas von den kritiſchen und politifchen Arbeiten, „Thereſe“, 
zwei nachgelaſſene Novellen („Verſchiedene Freiheitskämpfer“, „Wahltag“) und — 
wie auch in Höfers Ausgabe — die für Keller in Betracht kommenden Stücke aus 
Kofegartens Legenden, fo daß der Lefer — er braucht gar nicht „forſchen“ zu 
wollen — erkennen kann, was Keller und nach welcher Richtung er den Stoff 
geſtaltet hat. Die Reclam⸗Ausgabe ſieht ab von Fußnoten oder Kommentar; das 
mag im einzelnen ein kleiner Derluft fein. Aber Enders nennt in einer Biblio⸗ 
graphie, Wichtigſtes betonend, genug Aufſätze und Bücher; da mag der Wif- 
begierige ruhig ſich einmal umtun und ſuchend näheren Aufſchluß finden. Ganz 
beſonders wertvoll (auch umfangreich) iſt hier die einleitende Heller⸗ Bibliographie. 
(Jeder Band hat noch eine Einführung für ſich.) Der bewährte Bonner Literar⸗ 
hiſtoriker kommt mit bemerkenswerter Eindringlichkeit an das Weſen Kellers heran, 
zeigt ſeine Entwicklung als Menſch und Künſtler, ſeine literariſche Stellung und 
faßt dann noch einmal das Letzte ſeines Perſönlichkeitswertes zuſammen; in einer 
gehaltvollen Auseinanderſetzung, die wichtig und dankenswert iſt, wird des Dichters 
„Formgebung und Kunftftil” unterſucht. 
| Su ſagen: welche der neuen Keller-Ausgaben (unter denen die von Harry 
Wayne im Propyläen-Derlag in Berlin herausgegebene unbeſprochen blieb, einerſeits 
weil ſie nicht vorlag, ſodann weil ſie als reichlich teuer hier kaum entſcheidend in 
Frage kommt) die beſte iſt, geht nicht an. Wäre eine darunter ausgeſprochen 
ſchlecht und unbrauchbar, fo würden ſich die anderen herausheben. Hier aber iſt 
ſo viel gediegene Arbeit geleiſtet worden, daß man bei einer dieſer Ausgaben in 
jedem Falle gut fährt. Die Nußbergerſche ſtellt ſich ſtrenger wiſſenſchaftlich 
ein als die Sollingerfche, deren Kommentierung und Briefband lockt. Die Höferfche 
iſt pädagogiſch betont und die Endersſche das gute Muſter einer volkstümlichen 
Leſeausgabe auf beſter wiſſenſchaftlicher Grundlage. Für die Anſchaffung wird der 
Preis oft entſcheidend fein. Aber wir dürfen uns freuen, daß in dieſen fauren Seit⸗ 
läuften dem Schweizer Meiſter ſo gute Arbeit in immerhin noch wohlfeilen Aus⸗ 
gaben gewidmet iſt. Hans Knudſen (Berlin-Steglitz). 
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B. Wiffenſchaftliche Literatur. 


Ernte. Jahrbuch der Halbmonatsſchrift „Das Literariſche Echo“. 
Hrsg. von Ernſt Heilborn. 3. Bd. Stuttgart, Deutſche Verlags ⸗ 
anſtalt 1921. (259 S.) Pappbd. 42 M. 

Der neue Jahrgang der „Ernte“ ſtellt ſeinen beiden Vorgängern 88 
inſofern einen Fortſchritt dar, als er den Rundſchauen über die engliſche, franzöſiſche 
und italieniſche Literatur des Jahres noch eine ſolche von Arthur Luther über die 
ruſfiſche Literatur hinzufügt. Wie von dieſem trefflichen Kenner, beſonnenen Be⸗ 
urteiler und guten Darſteller nicht anders zu erwarten war, iſt fie (nicht nur literatur 
geſchichtlich, ſondern auch kulturgeſchichtlich) wertvoll ausgefallen. Ferner hat der 
Herausgeber einen gerade für uns Bibliothekare höchſt wichtigen Anlauf zur Ere 
mittlung des belletriſtiſchen Seitgeſchmackes unternommen. „Das meiſtgeleſene Buch. 
Eine Anfrage an Volksbüchereien und eine vorläufige Antwort“ ift die neue Rubrik 
überſchrieben. Offenbar hat das diesmal zugrunde gelegte Material infolge der 
methodiſchen Unzulänglichkeit der Rundfrage nicht genügt, um daraus tiefere Ein- 
blicke zu gewinnen. „Die Verſchiedenartigkeit und Verſchiedenwertigkeit der ein- 
gegangenen Antworten“, heißt es in dem erwähnten Artikel, „hat uns davon über⸗ 
zeugt, daß wir das nächſte Mal unſere Umfrage auf eine andere Grundlage ſtellen 
miiffen, fo daß unfere Leſer erfahren, welche Autoren (bzw. Bücher) von der Leſer⸗ 
ſchaft unſerer volkstümlichen Büchereien gegenwärtig am meiſten verlangt und 
welche von den Büchereien ſelbſt am meiſten gepflegt werden. Vielleicht ergibt 
fich dann im Laufe der Jahre auch weiterhin die Möglichkeit, die Büchereien zu 
einer Materialſammlung zu gewinnen, die einen Einblick in die Erfolge und Vicht⸗ 
erfolge ihrer literariſch⸗pädagogiſchen Mühe eröffnet, eine Frage, der die 
literariſche Offentlichkeit in Dentſchland noch nicht die gebührende Aufmerkſamkeit 
ſchenkt.“ Wir können dieſe Abfiht nur willkommen heißen, und es darf wohl er⸗ 
wartet werden, daß kein Büchereileiter die Bemühung der Beantwortung ſcheuen 
wird, wenn nun eine gut durchgearbeitete Anfrage jene breitere und ſichere Grund⸗ 
lage für den nächſtjährigen Artikel zu ſchaffen ſucht. Diesmal werden als meiſt⸗ 
verlangte deutſche Autoren aufgeführt: Herzog, Ganghofer, Heer, Boy. Ed, Lanff, 
Eſchſtruth, Stratz, Sahn, Freytag, Viebig, Paul Keller, Löns, Bonfels, Brauſewetter, 
Fedor von Sobeltitz, Hanns von Sobeltitz, Speckmann, Gerſtäcker, Voß, Sudermann, 
Dahn, Frenſſen, Schreckenbach. Ferner folgende ausländiſche Autoren: Tagore, 
Rolland, Doftojewsfi, Tolſtoi, Strindberg, Dumas. „Als beſondere Modebücher 
traten dabei hervor: Günther, Die Heilige und ihr Narr. Löns, Das zweite Ge⸗ 
fiht (infolge des Erſcheinens der intim ⸗perſönlichen Erinnerungen der Heldin 
Swaantje Swantenius). Herzog, Die Buben der Frau Opterberg (als „letzte Nen⸗ 
heit“). Rosner, Der König. Freytag, Soll und Haben. Als vielgeleſene Autoren 
erſcheinen in den Angaben einzelner Büchereien, zweifellos infolge der Ausleihe⸗ 
pädagogik dieſer Inſtitute, außerdem noch folgende Autoren: Ebner ⸗Eſchenbach, 
Diers, Nieſe, Böhlau, Jakobs, Dreyer, Fock, Eyth, Fontane, Hans Hoffmann, Doigt- 
Diederichs, Gerhart Hauptmann, Heſſe, Friedrich Huch, Schäfer, Emil Strauß, Kolben- 
heyer.“ — Schließlich ift noch für uns Bibliothekare an dem neuen Jahrgange 
wichtig und erfreulich, daß unter der Rubrik „Nachrichten“ eine beſondere Gruppe 
„Buch- und Bibliotheksweſen“ eingerichtet worden iſt. — Alles in allem: Wir 
dürfen der weiteren Entwicklung dieſes ſchon jetzt für unſere größeren Büchereien 
unentbehrlichen Jahrbuches mit den beſten Erwartungen entgegenſehen. 

E. Ackerknecht (Stettin). 
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Der Heliand in Simrods Übertragung und die Bruchſtücke 
der altſächſiſchen Geneſis. Eingeleitet von Andreas Hensler. 
Leipzig, Inſel⸗Verlag, 1921. (204 S.) Ppbd. 30 M. 

Simrocks „würdevolle und anmutige“ Überſetzung des Heliand iſt den Neu⸗ 
druck wohl wert, und in jedem Falle führt fle zum Verſtändnis einer viel genannten, 
aber wenig gekannten altdeutſchen Dichtung. Sie wird es in dieſer neuen Ausgabe 
in weſentlich erhöhtem Maße tun können, weil ein ſo ausgezeichneter Kenner wie 
A. Heusler auf 12 Seiten eine knappe, aber feine, ſichere und vielſagende Einleitung 
dazu geſchrieben hat, die eine rechte Würdigung und Einſtellung der Dichtung er⸗ 
möglicht. Ich hätte gewünſcht, Heusler hätte etwas mehr über den Stabreim ge⸗ 
ſagt, über den, genährt 3. B. durch R. Wagners äußerliche Anwendung, ſo ver⸗ 
wirrte Anſichten im leſenden Publikum ſich feſtgeſetzt haben. Man würde dann 
feine eigene Geneſis⸗ÜUbertragung noch beſſer einſchätzen können. 
| H. Knudfen (Berlin-Steglitz). 


Hertel, Johannes: Die Weisheit der Upaniſchaden. Eine Auswahl 
aus den älteſten Texten, aus dem Sanskrit überſetzt und erläutert. 
München, C. H. Beck. 1921. (181 S.) 15 M. 

Heute, da die indiſche Weltanſchauung in den eigenartigen Formen, in die 
Tagore ſie kleidet, in Europa immer bekannter wird, hat jeder Menſch, der ſolche 
Dinge nicht blindlings zu glauben gewillt iſt, den Wunſch, näheren Aufſchluß über 
die Herkunft zu bekommen, er will die Quellen vor ſich ſehen. Dazu bietet Hertel 
als unbedingt zuverläſſiger Kenner des Sanskrit auch dem Laien in weitgehendem 
Maße die Möglichkeit. Eine leichte Lektüre iſt der Band nicht, aber man wird 
reich belohnt, wenn man ſich mit Ernſt hineinvertieft. Die Upaniſchaden bilden 
einen Teil der in Sanskrit geſchriebenen religiös -philofophifchen Literatur Indiens. 
Es ſind die Geheimlehren, die dem älteren Schüler mitgeteilt wurden. Das Wich⸗ 
tigſte darin iſt die Lehre vom Atman und vom Brahman. Atman (unſer deutſches 
Wort Atem) in der Bedeutung: das Ich, die Einzelſeele wird ſchließlich identiſch 
mit dem Brahman, der Weltſeele, der geheimnisvollen Kraft, die überall waltet 
und alle Einzelweſen durchdringt. Die Lehrer der Upaniſchaden ſuchten nichts 
als Wahrheit. Fürſten und berühmte Prieſter waren unter ihren Schülern, obwohl 
fie den Glauben an die alten Götter vernichteten. Ja, fie nahmen dieſe „Ketzereien“ 
in ihre heiligen Bücher auf, wodurch ſie allein erhalten bleiben konnten. 

W. von Hauff (Berlin-Steglitz). 


Huldermann, Bernhard: Albert Ballin. Oldenburg, Stalling, 1922. 
(407 S.) Geb. 65 M. 

Das wirtſchaftliche und politiſch bedeutſame Wirken des Begründers der 
Hamburg ⸗Amerika⸗Linie wird uns in dieſem Buche von einem feiner hervor⸗ 
ragendſten Mitarbeiter in überaus klarer, feſſelnder Weiſe geſchildert. Neben der 
ungeheuren Leiſtung für den Ausbau unſerer Weltwirtſchaft intereſſiert beſonders 
die von ihm unmittelbar vor und während des Weltkriegs entfaltete Tätigkeit, jo 
wie feine Beziehungen zum Kaifer. Das Biographiſch⸗Menſchliche kommt in dem 
Buche, das eine Fülle wertvollen Tatſachenmaterials bietet, etwas zu kurz; gleich 
wohl iſt es dem Verfaſſer gelungen, mit wenigen Strichen ein ſcharf umriſſenes 
Charakterbild des bedeutenden Organiſators und weitſichtigen Handelspolitifers zu 
entwerfen. Größere Bibliotheken ſollten auf dieſe Anſchaffung des für die Seit⸗ 
geſchichte wichtigen Werkes nicht verzichten. . G. Fritz (Charlottenburg). 


Humboldt, Wilhelm und Caroline von, in ihren Briefen (788 bis 
1855. Hrsg. von Anna von Sydow. Gekürzte Ausgabe in einem 
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Bande. Mit 6 Bildern. Berlin, E. 5. Mittler u. Sohn. (378 S.) 
Geb. 40 M. 

Der Briefwechſel des Humboldtfchen Ehepaars gewährt nicht bloß einen Blick 
in das Seelenleben zweier geiſtig hochſtehender Menſchen, er vermittelt auch, da die 
beiden Briefſchreibenden im politifchen und höſiſchen Leben der Seit eine nicht un- 
wichtige Rolle geſpielt haben, ein Stück Geſchichte von eigenem Wert. Wie hohe 
Bedeutung man aber auch dieſen Dokumenten beilegen mag: Die ganze Brieffamm- 
lung, die in fieben ſtarken Bänden alle Mitteilungen der oft jahrelang getrennt und 
häufig im Ausland lebenden Briefſteller umfaßt, wird natürlich ſchon ihres großen 
Umfangs wegen nicht in ein größeres Leſepublikum dringen können. Zu begrüßen 
iſt es deshalb, daß die Herausgeberin, die Urenkelin Humboldts, jetzt noch eine ge⸗ 
kürzte Ausgabe, in der die wichtigſten Briefe und Briefſtellen in einem Bande ver⸗ 
einigt ſind, beſorgt hat. Auch dieſe Ausleſe macht — mit dem hier und da ein⸗ 
geführten verbindenden Text — durchweg wohl den Eindruck eines lückenloſen Ganzen, 
wennſchon ein Vergleich mit der großen Ausgabe erkennen läßt, daß auch vieles 
Gehaltvolle der Schere hat zum Opfer fallen müſſen. Vielleicht hätte die Hrsg. 
aber nicht unterlaſſen ſollen, dem Leſer wenigſtens einen kleinen Hinweis auf die 
entſtandenen Lücken zu geben. Denn auch nur zu wiſſen, daß 3. B. zwiſchen zwei 
Daten noch ein paar weitere Briefſtücke tatſächlich vorliegen, iſt für die Geſamt⸗ 
-beurteilung doch wichtig und wertvoll. Eine Quelle der Bereicherung und der Ver⸗ 
tie fung des eigenen Seelenlebens wird aber jedem Leſer die vollſtändige wie die 
gekürzte Briefausgabe fein können. Dolfsbüchereien ſollten jedenfalls die kleine 
Sammlung ihren Leſern zugänglich machen. G. Kohfeldt (Roftod.) 
Krug, Walter: Die neue Muſik. Erlenbach b. Sürich, E. Rentſch, 

1020. (124 S. m. 8 Bildn.) 

Eine ſchonungsloſe Strafpredigt gegen die Muſik der letzten Jahrzehnte. In 
ſeiner ſtrengen und konſequenten Anſchauung vom Weſen der Muſik ſteht Krug den 
Anſichten des Bruckner Interpreten Halm ſehr nahe und iſt, wie er ſelbſt betont, 
ſtark durch ihn beeinflußt worden. Leider übertrifft er Halm noch an Engherzigkeit, 
was in dieſem größtenteils negativ kritiſierenden Buch beſonders unangenehm wird. 
Kıng geht fo weit, daß er ſelbſt bei Beethoven eigentlich nur die guten Abſichten 
eines großen Menſchen freundlich anerkennt, daß er von allen Neueren keinen an- 
erkennt außer dem mit wenigen faſt unverſtändlichen Andeutungen geprieſenen 
Pfitzner. Gelegentlich, fo bet Grieg und Mahler, artet fein Tadeln in eine üble 
Schimpferei aus. Strauß wird auf wenigen Seiten mit ein paar Anmerkungen ab⸗ 
getan, die das Weſen ſeiner Muſik nicht einmal berühren. — Unerfindlich iſt es, 
weshalb dem Buche Bildniſſe all der abgekanzelten Muſiker beigegeben wurden. 

8. J. Homann (Charlottenburg). 
Kauffmann, Kurt, und Uve Jens Kruſe: Der Kopfarbeiter. 

Buchenbach⸗Baden, Selfen-Derlag, 1921. (151 S.) MW mM. 

Die Bücher des Felſen⸗ Verlages, die alle unter den verſchiedenen Titeln der 
„Stilſchule“, „Redekunſt“, „Gedächtnisſchule“ u. dgl. m. einen einheitlichen Charakter 
tragen, haben ſich feit ein paar Jahren in der Offentlichfeit durchgeſetzt — und 
das iſt wohl darauf zurückzuführen, daß ſie dem von vielen Menſchen heute ge⸗ 
fühlten Bedürfnis nach Verinnerlichung entgegenkommen. Sie verlangen vom Leſer 
ſeeliſche und geiſtige Anſpannung, feſten und andauernden Willen. Dann können 
fie den ganzen Menſchen leiblich und geiſtig durchbilden. Was Uruſe leicht ver- 
ftändlich in feinem Buche „Kopfarbeiter“ ſagt, hat alles Hand und Fuß; und es 
dürfte der größte Vorzug des Buches ſein, daß es nicht mehr ſagt, als geſagt 
werden darf. Es will nur den ſelbſttätigen Menſchen anregen und ihm zu klarem Be⸗ 
wußtſein über fic) verhelfen. Kruſes Büchlein ſcheint mir in feiner Unappheit 
das beſte Buch über die Art des geiſtigen Arbeitens zu fein. M. Wieſer (Spandau). 
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Neuburger, Albert: Die Technik des Altertums. Mit 676 Abb. 
2. verb. Aufl. Leipzig, Voigtländer, 1921. (570 5.) <> oem. 
Unter den im Laufe der letzten Jahre erſchienenen Den utliduygen, die 
unſere Kenntnis des alten Orients und der griechiſch⸗römiſſ Delt IV vieler Hine 
ficht erweitert und vertieft haben, darf das vorliegende? vine b’imdere Stellung 
in Anſpruch nehmen. Stellt es doch den erſten Der oie Wunderwelt 
der antiken Technik in erſchöpfender Weiſe auf:; zeigen uns zum Bewußt⸗ 
fein zu bringen, welch hervorragendes Maß von mathemai her und phyfifalifcher 
Erkenntnis, das in manchem Betracht dem der Gegenwart wants nachgibt, in jenen 
Seiten zu quantitativ wie qualitativ ſtannenswerten Leiſengen geführt hat. Der 
Derfaffer hat es verftanden, auf Grund eingehender Muellenſtudien und daraus her 
vorgehender ſicherer Beherrſchung des umfangreichen Stoffes ein Bild zu geben von 
den Leiſtungen der antiken Völker auf dem Gebiete des Bergbaus, der Metallurgie, 
der Holzbearbeitung, des Ackerbaus, der Textil-, Farb- und Maltechnik, der Heizung 
und Beleuchtung, des Bauweſens, Schiffsbaus und anderer Techniken, alles in einer 
Weiſe, die auch dem Nichtfachmann ermöglicht, eine deutliche Vorſtellung von den 
Errungenſchaften antiker Zivilifation zu gewinnen, wozu die zahlreichen Abbildungen 
das ihre beitragen. Den einzelnen Abſchnitten ſind Literaturnachweiſe beigegeben. 
Größere Büchereien ſollten nicht darauf verzichten, das Werk für ihren Leſeſaal an⸗ 
zuſchaffen. G. Fritz (Charlottenburg). 
Rein, Wilhelm: Der Sinn der Schule. Berlin ⸗Sehlendorf, Heyder. 
(27 5.) 

In der äußerſt gehaltvollen Schrift, die jeder Bücherei anf das wärmſte 
zu empfehlen iſt, zeigt der bekannte Pädagoge, wie die deutſche Schule urſprünglich 
dem kirchlich religiöſen Intereſſe diente, bis fie infolge der Reformation zu einer 
Einrichtung des Staates wurde, der ein ganzes Syſtem von Schulen aufbaute, ſo 
daß jeder wählen kann, wie weit er auf der Bildungsleiter ſteigen will. Die Schule 
muß aber eine Ergänzung der Familienerziehung ſein und darum muß ihr Streben 
dahin gehen, alle Kräfte, die im Kind ſchlummern, zu wecken, was die einſeitige 
Lernſchule nicht kann. Daher iſt die ſogenannte weltliche Schule zu verwerfen, weil 
ſie nur dem Gedankenmaterialismus dient und darum auch auf das Volkstum keinen 
Wert legt. Der wahre Sinn der Schule beſteht aber darin, daß fie das Religiöſe, 
Sittliche und Künſtleriſche in eine Einheit zuſammenfaßt. Die Vollendung kann 
erſt durch den Ausbau der Volkshochſchule erreicht werden, die neue Gedanken 
ſchöpferiſcher Art ins Volk trägt. W. von Hanff (Berlin-Steglitz). 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen ufw. 


Andreas⸗Salomé, Lou: Das Haus. Familiengeſchichte vom 
Ende vorigen Jahrhunderts. Berlin, Ullſtein, 1921. (315 S.) Pappbd. 
22 M. ö 


In einer mitteldeutfchen Univerſitätsſtadt liegt an der Berglehne das kleine 
weiße Haus, das eine Fülle von Wärme und Glück in ſich birgt. Die in reifſter 
Liebe miteinander verbundenen Eltern, die das Problem der Ehe in dem zur Wahr⸗ 
heit gewordenen Goetheſchen Wort „Ach, Du warſt in abgelebten Seiten meine 
Schweſter oder meine Frau“, alſo der Derfchwifterung ihrer Seelen erkannt haben, 
verſuchen ihre Kinder zu der von ihnen erreichten geiſtigen und ſeeliſchen Höhe zu 
bringen. Aber „gute Eltern find tragiſche Menſchen“; das von der ruheloſen Jugend⸗ 
freundin Frau Annelieſens geprägte Wort ſcheint ſich zu verwirklichen. Beide Kinder 
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haben einen ftarfen ‚Rang zum Phantaſtiſchen, der ſich in bennenhigender Weiſe zur 
Geltung beugt. Die Tochter ſchließt eine Ehe mit einem begabten, aus Rumänien 
ſammefden jädifchen Mediziner. Ihr erſcheint die Ehe einem Wunderknänel 
gleich, „Ns man abſtricken muß, um zu den verborgenen kleinen Wundern zu ge⸗ 
langen“. I Sohn bricht gegen den Willen des Vaters fein Studium ab, er will 
nur feinen dicheriſcheſn Neigungen folgen. Aus dieſer einfachen Familiengeſchichte 
weiß die Verfaſſerin tine Fülle innerlichen Erlebens für alle Beteiligten zu ſchöͤpfen. — 
Verehrer von Lon Andreas. Salomé haben lange auf eine neue Arbeit warten müſſen. 
Dieſes Buch bringt die »Erfüllung. Es iſt reife Kunſt, die ſchon in früheren 
Büchern geſtreifte Pre leme vertieft zum Ausdruck bringt: feinſte Seelenanalyfe 
junger Menſchen. Reichés Gefühlsleben paart ſich mit edler und weiſer Mäßigung, 
dabei humorvolle Beobachtung und eingehendes Verſtändnis auch für kleine All 
täglichkeiten. — Die dichteriſche Sprache paßt ſich überall dem Inhalt dienend an, 
bei der Darſtellung von Gittas Gefühlsverwirrung verſteigt ſie ſich faſt zum Ex⸗ 
preſſionismus. Für größere Büchereien iſt „Das Hans” eine Bereicherung aller 
Leſer, deren Intereſſe über das Stoffliche hinausgeht und die Freude an fein 
pſychologiſchen Vorgängen haben. Anna Reicke (Charlottenburg). 


Arndt, Bruno: Marianne. Roman. Trier, Friedr. Cing, 1921. 
(150 S.) f 


Seine erſten Romane hat A. unter dem Decknamen Bittermann veröffentlicht; 
lange Jahre hat er geſchwiegen, ohne freilich untätig zu fein. (Über einen noch un- 
gedruckten Roman „Tobias Kieckbuſch“ zu ſprechen, ſolange er nicht allgemein zu⸗ 
gänglich iſt, ſteht mir nicht an.) Nachdem vor einiger Seit ſeine ſtarke Novelle 
„Ahasver“ in der Sammlung „Die Stillen“ erneut nach ihm hat hinhorchen laſſen, 
ſtellt hoffentlich dieſes Buch ſein Schaffen abermals zur Erörterung. Wenn A. hier 
eine Frau nach der ſicheren Erkenntnis ihrer Unfruchtbarkeit ſich in die Irrungen 
und Wirrungen des Lebens ſtürzen läßt, ſo tut er das offenbar nicht, um einen 
Abglanz des flutenden Lebens zu geben, ſondern nur, um dieſe Marianne zu den 
wahren Quellen eines reichen Lebensgefühls zu führen. Es genügt dann zum 
Schluß die Andentung, daß Marianne Frauenärztin wird. A.s Form einer eigen- 
artigen Moſaiktechnik, mit der wechſelnde Szenen aneinandergereiht werden, iſt keine 
Auflöſung der Form, ſondern iſt dem Sinn des reinen und innerlich wahren Buches 
recht und angenehm. H. Knudſen (Berlin⸗Steglitz). 


Brandenburg, Hans: Das Simmer der Jugend. Stuttgart, 
W. Seifert, 1020. (558 S.) Geb. 45 M. 

Ich muß geſtehen, daß ich nicht in der Lage bin, auch nur in den weſent⸗ 
lichſten Fügen anzugeben, was den Inhalt dieſes Buches ausmacht. Brandenburg 
erzählt die Schickſale der jugendlichen Generation dreier Familien. Möglich, ſogar 
wahrſcheinlich, daß hier wirklich erlebte Dinge zugrunde liegen. Literariſch iſt 
nichts anderes zuſtande gekommen als ein formloſer Kehrichthaufen, auf dem mit 
Behagen alles an Anekdoten und Klatſch zuſammengetragen iſt, was der Verfaſſer 
im Lauf der Jahre aufgeſogen hat. Die Geiſter O. J. Bierbaums, des erſten 
Gönners Brandenburgs, und M. G. Conrads haben bei der Geburt dieſer literari- 
ſchen Abnormität Pate geſtanden. Das Buch iſt während der Jahre des Krieges 
entſtanden: ſollte der Krieg wirklich eine fo klägliche ſeeliſche Förderung Branden- 
burgs gebracht haben, daß er auch heute noch eine ſchwärmeriſche Verehrung für 
die kulturſchöpferiſchen Heldentaten der Münchener Boheme an den Tag legt und 
das erotiſche Myfterium lediglich nach dem Stil bekannter Schwabinger Penſionen 
erlebt? G. Kemp a 
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Heffe, Hermann: Ausgewählte Gedichte. Berlin, S. Sifcher, 1921. 
(82 S.) Ungeb. 12 M., Cwbd. 25 M. 

Die vorliegende Auswahl bringt aus dem reichen Iyrifchen Werke Heffes 
65 Gedichte. Leider fehlen einige feiner ſchönſten; wenn auch nicht aus dem bei 
Grote erſchienenen Band „Gedichte“ und aus der „Muſik des Einſamen“, welche 
beiden Sammlungen reichlich bedacht find, fo doch aus dem Indienbuch (vor allem 

„Gegenüber von Afrika“, „Fluß im Urwald“, „Kein Croft”), aus der „Wanderung“ 
(„Ländlicher Friedhof“ und „Magie der Farben“, wofür man das unausgeglichene 
„Abends“ entbehren könnte), aus „Hlingſors letzter Sommer“ das Gedicht an Thu 
Fu („Trunken fit? ich des Nachts im durchwehten Gehölz“) und aus „Unterwegs“ 
(vor allem „Vorfrühling“, „Wanderſchaft“, „Es iſt kein Tag fo ſtreng“ und „Berbft- 
beginn“). Die letztgenannten Lücken find um fo ſchmerzlicher, als — einer bibliographi- 
ſchen Notiz am Schluſſe des Auswahlbandes zufolge — die Sammlung „Unterwegs“ 
nicht wieder neu aufgelegt werden ſoll. Möchte der Dichter wenigſtens die er⸗ 
wähnten, jedem Freunde feiner Kunſt teuren Stücke aus „Unterwegs“ einer neuen 
Auflage ſeines Auswahlbandes hinzufügen! Auf alle Fälle aber freuen wir uns 
dieſes Sammelbandes, mittels deſſen auch kleine Büchereien, die zur Beſchaffung 
jener Einzelbände nicht die Mittel haben, ihren Leſern einen vollgültigen Begriff 
von dem hervorragenden lyriſchen Können Hermann Heſſes und damit einen hohen 
und reichen Genuß verſchaffen können. E. Ackerknecht (Stettin). 
Hoechſtetter, Sophie: Das Erdgeſicht. Ein zeitloſer Roman. — 

Dagmar. Novelle. Dachau b. München, Einhornverlag, (1021). 
(121 S.) U M., geb. [7.50 M. 

Dem Anſpruch der Seitloſigkeit wird dieſer Roman nicht gerecht; denn weder 
eignet feinen Erwägungen und Ausſprüchen, fo reif und geſchmackvoll fie fein mögen, 
gedankliche Tiefe voll Ewigkeitswertes, noch wächſt die Handlung felbft ins Sinn- 
bildliche, Typiſche empor. Ein achtenswertes künſtleriſche⸗ Können, das ſich das 
Ewig ⸗Menſchliche zum Ziel geſetzt, bleibt hier im Alltäglichen ſtecken. — Ein junger 
Marn, reicher Ariſtokrat auch in ſeinem ſeeliſchen Empfinden, geht an der Liebe zu 
einem ſeelenloſen Weibe zugrunde. Alles Übrige iſt Ranfwerf, auch, was zunächſt 
das Wichtigere zu ſein ſcheint, die Auffindung eines Halbirren im Walde ſowie 
die Darſtellung feiner ſeeliſchen Verfaſſung und Entwicklung zu einem leidlich ge⸗ 
bildeten, leidlich vernünftigen Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft, für die er doch 
immer das Phänomen bleibt. In ſeinem urſprünglichen Weſen, mit der Gabe des 
zweiten Geſichts und Doppeltſehens ausgeſtattet, iſt er dem jungen Ariſtokraten leiden⸗ 
ſchaftlich ergeben, gleichſam ſein anderes Ich, ſein Gewiſſen; er muß alſo ſterben, 
als ſich jener in völliger Haltlofigfeit erſchießt. Indem feine Fieberphantaſien, nicht 
mehr bloß von inſtinktmäßigem Feingefühl durchglüht, die tiefſten Beweggründe 
dieſes tragiſchen Untergangs rein vernunftmäßig erfafjen, ift die Charafterfchilderung 
durchbrochen; freilich, und das verdient Anerkennung, in faſt unauffälliger Weiſe. 
Merklicher iſt das Derfagen künſtleriſcher Kraft in der Darſtellung des Helden: Die 
Außerungen der Nebenperſonen ſind voll von Bewunderung für ſeine geiſtige und 
ſeeliſche Bedentung; in ſeinen Handlungen aber bleibt er völlig unbedeutend. — 
Wie die angeſchloſſene Novelle, in der eine dfftere Seelenſtimmung mit be⸗ 
merkenswertem Geſchick zur Darſtellung gebracht wird, iſt der Roman wegen ſeiner 
fein herausgearbeiteten Schilderungen des Fuſtändlichen in Natur und Geiſt wert- 
voll. Große Büchereien werden dies Buch nicht übergehen dürfen. 

G. Dahrmann (Kattowitz). 
Johſt, Hanns: Kreuzweg. Roman. München, Langen, 1922. (252 S.) 
Geh. 18 M., geb. 30 M. 
Ein junger Aſſiſtenzarzt kämpft ſich mutig aus den ihm anhaftenden Eier⸗ 
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ſchalen wiſſenſchaftlicher und menſchlicher Eitelkeit und Enge heraus. Eine Schuld, 
ein Erlebnis mit einer ſchönen Frau, ein titaniſch⸗ungebärdiger Freund, ein ver ⸗ 
ſtehender Vorgeſetzter voll echten Menſchentums und einige weniger wichtige Perſonen 
find dazu die Helfer. Sie alle krenzen den Weg des Arztes. Eine Strecke gehen 
fie nebeneinander, wohl auch Hand in Hand, dann trennen fie ſich und jeder geht 
den eigenen Pfad „nach dem Geſetz, nach dem er angetreten“. Vicht ohne daß 
Bereicherung und ſeeliſches Wachstum der Begegnung entſprießen; doch bleibt die 
Tragik, daß wir letzthin alle einſam ſind. Nur in der Gewißheit und im Erleben 
Gottes finden wir Halt. — Es iſt viel Weisheit, Derftehen und Güte in dem 
Buche: „Verzicht iſt ſtählerner als Speer von Wort und Bekenntnis. — Hein Weſen 
bleibt durch Enge oder Weite gegebener Grenzen beſtimmt, ſondern die Erariffen- 
heit und die Treue, die Notwendigkeit und die Überzeugung, der Glaube und fein 
Beiſpiel verſprechen Wuchs und Wucht für die Zukunft.“ — Realismus der 
Menſchendarſtellung und geiſtige Reife zeichnen den Roman aus und machen ihn zu 
einem der ausgeglichenſten unter denen, die unmittelbar an die Problematik unſerer 
Tage greifen. Er iſt nicht ganz leicht zu leſen und deshalb vielleicht nur für 
mittlere und größere Dolfsbüchereien geeignet, die ihn aber unbedingt anſchaffen 
ſollten; auch größere katholiſche Dolfsbüchereien werden ihn für reife Lefer erwerben 
können. | | - W. Schuſter (Gleiwitz). 
Nerd, Martin Anderſen: Die Paſſagiere der leeren Plätze. Ein 
Buch in 14 Erzählungen und einem Vorſpiel. Mit 12 Zeichnungen 
von George Groß. Berlin, der Malik⸗Verlag, (1921). (77 S. 40.) 
Nexò hat feine große Kunſt hier ganz in den Dienft politiſcher Tendenz ge 
ſtellt. Viele werden das bedauern, die an den runden lebensvollen Geſtaltungen 
feiner früheren Werke Freude hatten. Zwar bewährt ſich auch hier feine ſcharfe 
Beobachtungsgabe und die herbe Kraft ſeiner Sprache; auch wird man bei dieſen 
Schilderungen aus dem Leben der Armſten, ein Leben lang nur Geplagten und — 
wie Nexö meint — ohne Sinn und Swed und ohne Not, Gequälten ihm oft 
ſeine Verzweiflung über all den Jammer nachfühlen: und doch iſt es ſchade um 
feine Kunſt. Xerd hat feinen Geſichtswinkel hier fo ſtark verengert, daß er nur 
noch ein Serrbild der Welt zu geben vermag. — Die Seichnungen von George 
Groß, die zum Teil geradezu wie Pamphlete wirken, verſtärken die aufreizende 
Tendenz des Buches außerordentlich. H. J. Homann (Charlottenburg). 


Philippi, Fritz: Weltflucht. Roman einer Siedelung. Leipzig, 
3. J. Weber, 1920. (255 5.) 16 M., geb. 19 M. 

Der Kampf geiftig hochſtehender Jugend um das Recht eigener Lebensformen, 
„gegen das nadelfertig vom Schneider gelieferten Daſein“, iſt ein Vorwurf, der in 
der Literatur ſchon oft behandelt iſt. In Fritz Philippis neuem Roman iſt dieſer 
Grundgedanke mit dem zeitgemäßen wirtſchaftlichen und ſozialen Problem der 
Siedelung verknüpft. — Fred, Student, Sohn eines reichen Hamburger Kaufmanns, 
und Wieb, Tochter einer angeſehenen Handelsfirma, beide feft entſchloſſen, ihren 
eigenen Weg nach eigenen Anfchauungen zu gehen, bauen auf einſamer Vordſee⸗ 
inſel, abgeſchieden von aller Welt, ſelbſt von den Bewohnern der Inſel, gemeinſam 
ihr Leben, Fred als Leuchtturmwächter, Wieb in freier ſelbſtgewählter Ehe als ſeine 
Hausfrau. Auf die in Hamburg zurückgebliebenen Geſinnungsgenoſſen wirkt Freds 
und Wiebs Tun vorbildlich; die, welche fo ſtark find, mit Eltern und Verwandten 
zu brechen, kommen herüber auf die Inſel. So entſteht in der Weltabgeſchiedenheit 
eine Gemeinſchaft, zuſammengehalten von den gemeinſamen Ideen der Selbſt⸗ 
beſtimmung und von ihrer Siedelungsaufgabe, d. h. von der Urbarmachung eines 
Stück Gdlandes und von feinem Schutz gegen das weitere Vordringen einer Wander⸗ 
düne. Das mit großem Eifer angepackte Werk ſcheitert jedoch ſchließlich an dem 
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ftarren Sinn einiger Querköpfe, die fich der bei jeder Gemeinſchaft nun einmal 
erforderlichen Unterordnung unter einen leitenden Willen nicht beugen wollen. 
Wieb, die am tapferſten ausgehalten hat und jede leiſe Andentung Freds zurückwies, 
ſich des zu erwartenden Kindes wegen ſtandesamtlich trauen zu laſſen, gibt ſchließlich, 
allerdings etwas überraſchend und nicht genügend motiviert, ihren Widerſtand hier⸗ 
gegen auf. Da ſieht auch Fred ein, gerufen von den Arbeitern der väterlichen 
Firma „als Führer am Werk der ſozialen Verſöhnung“, daß er einem weiteren 
Kreiſe verpflichtet iſt. „Nicht Weltflucht und Siedelung kann helfen, ſondern der 
innerliche Menſch.“ Schon des zuletzt ausgeſprochenen Gedankens wegen verdient 
das Buch, das in gutem Sinne modern, wenn auch in ſeinen Ideen und in der 
Darſtellung der Charaktere von Vorlagen nicht unbeeinflußt iſt, eine weite Ver⸗ 
breitung. Man kann es ohne Bedenken der reiferen Jugend, welche Sinn für die 
ſozialen Probleme hat, in die Hand geben. R. Kock (Stettin). 


Seeger, Johann Georg: Der Fremdling aus der Neuen Welt. 
Roman. Leipzig, Grunow, 1921. (214 S.) Br. 15 M., geb. 22 M. 
Kilian Knauth, der einſt in Abenteurerluſt und jugendlichem Zorn feine 
Daterftadt Schweinfurth verlaſſen hat, kehrt nach langen Jahren 1573 vom Gold- 
fieber geheilt als Jeronimo Aleman, Hauptmann im Dienſte Seiner Bifpanifchen 
Majeſtät, von niemandem erkannt, aus der Neuen Welt zurück, findet alles — von 
den Gaſſenjungen bis zu den ehrſamen Ratsherren — wie zuvor, läßt fich’s ein 
Weilchen in ihrer kleinſtädtiſchen Alltäglichkeit gut ſein, begründet mit ſeinem Erbe 
das Glück zweier junger Menſchenkinder und reitet eines Tages, als ihn auch ſeine 
Jugendliebe nicht mehr hält, davon, ein neues tätiges Leben in der weiteren Heimat 
zu ſuchen. Dieſer einfache, ganz unproblematiſche Inhalt, der mit dem Mittelalter 
nur loſe verknüpft iſt, wird von Anfang an recht ſpannend erzählt, bereichert durch 
Erinnerungsbilder aus der Jugendzeit und den Wanderjahren und vertieft durch 
nachdenkliche Bemerkungen und unaufdringliche Mahnungen an die Gegenwart. 
Das Anziehendſte und Wertvollſte jedoch iſt die immer wieder hervorlenchtende 
Heimatliebe zu dem milden lächelnden Frankenlande, das als eine mit unſeren 
Herzen übereinſtimmende Gegend auch über die prächtigſten, doch fremden Natur⸗ 
ſchauſpiele Süd⸗Amerikas den Sieg behält. — Das in einer ſchönen, ruhigen und 
fließenden Sprache geſchriebene Buch iſt vor allem für einfache und jugendliche Leſer 
warm zu empfehlen. Hildegard Lohmann (Hamburg). 


Watzlik, Hans: Aus wilder Wurzel. Roman, Leipzig, Staackmann, 
1920. (345 S.) Geh. I7 M. | 

Unter der Führung eines entſchloſſenen Mannes zieht eine Reihe von Bauern- 
familien während des Dreißigjährigen Krieges in die Gegend des hohen Arbers, 
des höchſten Berges des Böhmerwaldes. Hier wollen fie ſich ficher vor den Greueln 
des Krieges eine neue Heimat ſchaffen. Es iſt ein gewaltiges Unternehmen, eine 
faſt unbetretene Einöde, wo Wölfe und Bären ihr Unweſen treiben, in fruchtbares 
Bauernland zu verwandeln. Mit packender Sprache wird der verzweifelte Kampf 
der trotzig ſtarken Bauernkraft mit den elementaren Gewalten der Natur geſchildert, 
die ihren von tauſendjährigen Baumrieſen, Wurzelgeflecht und Felsblöcken geſchützten 
Schoß nur widerwillig vom Pfluge aufreißen läßt. Und an den Herzen der Kühnen 
nagt das abergläubiſche Grauſen vor dem Spuk der Wildnis und die geheime Sehn⸗ 
ſucht nach der verlaſſenen Heimat, die lant durchbricht in Stunden der Not. Als 
aber ſchließlich ein Haufe von Mordbrennern das in mähfeliger Arbeit Geſchaffene 
vollends vernichtet, da richtet fic) die verzweifelte Mutloſigkeit der Heimgefuchten 
wieder auf an dem harten Willen eines Starken, deſſen Seele ſchon zu feſt mit der 
neuen Scholle verwachſen iſt. „Der Wille, die Seele der Welt“ hat geſiegt, das Werk 
wird zu Ende geführt. Jahre vergehen, auf dem „aus wilder Wurzel“ gerodeten 
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Land wogt friedlich das Korn, und den Enkeln erſcheinen die Geſtalten der mann⸗ 
haften Urſiedler bereits im Lichte der Sage — In dem von wuchtigem Ge⸗ 
ſchehen erfüllten neuen Buch Watzliks iſt die Charakteriſtik der Menſchen gegenüber 
der farbenreichen Naturſchilderung reichlich blaß gehalten. Durch die vielen locker 
aneinandergereihten Bilder leidet die Linienführung des Ganzen oftmals beträchtlich. 
Trotzdem ſollten größere Dolfsbüchereien ſich dieſen Siedelungsroman nicht entgehen 
laſſen. Der Jugend ift das Buch wegen der naturaliſtiſchen Darſtellung des Mord⸗ 
brennertreibens noch nicht in die Hand zu geben. H. Horſt mann (Stettin). 

Werfel, Franz: Spiegelmenſch. München, K. Wolff, 1920. (223 S.) 

24 M., geb. 34 M. 

Die magiſche Trilogie iſt ein großes dreiteiliges Dersgebände, in dem auf 
wunderbare und immerhin ſpannende Weiſe ein Menſch den Weg zum weſentlichen 
Sein findet. Scheinbar in unbeſtimmte Zeit und in phantaſtiſchen, ſagenhaften Orient 
verlegt, ſtellt der Vorgang ſchlechthin das Menſchliche und ſeine Überwindung (durch 
den Cod!) dar. Das Leben, das nur in dem beſteht, wie die Welt es widerfpiegelt, 
rollt in amüſant chaotiſcher Hülle vorüber. Aber fo treffend die Bosheiten find, 
welche die allgemeinen irdiſchen Schwächen oder die Derbogenheiten unſerer Sivili⸗ 
ſation kennzeichnen, als Ganzes iſt das Werk nicht groß, bleibt Literatur, macht 
Effekt und Bluff. Ortwin (München). 
Werfel, Franz: Spielhof. Eine Phantafie. München, K. Wolff, 1920. 

(61 S.) 12 M., geb. 18 M. ! 

Dom Dichter der wundervollen Dersbände eine geheimnisvoll dunkle Erzäh- 
lung, die von einem jungen Mann handelt, der auszieht, ſeinen Traum zu ſuchen. 
Wie unter einem Swange macht er ſich auf Wanderſchaft und erlebt die Träume. 
Vom Heimweh wandert er ſo über die Sehnſucht zur Liebe und findet als letzte 
Beglückung und menſchlichſte Erfüllung den Traum von ſeiner Kindheit. Aber auch 
der Spielhof war nur ein Traum, und Alltag umgibt den wieder, der feine Kind- 
heit verlor. Ortwin (München). 


— 


Sur büchereipolitifchen Lage. 

Auf keinem Einzelgebiet der deutſchen Bildungspflege iſt ſo viel praktiſche, 
bodenſtändige, hingebende Kleinarbeit in den letzten Jahrzehnten, namentlich auch 
auf dem Lande, geleiſtet und ſo viel „handwerkliche“ Überlieferung erarbeitet worden, 
wie auf dem Gebiet der Volksbücherei; keine andere Volksbildungseinrichtung hat, 
trotzdem ſie von „oben“ ſo gut wie gar nicht gefördert wurde, zum mindeſten in 
Preußen eine ſolche Verbreitung und Volkstümlichkeit gewonnen. Wie kommt es, 
daß, im Gegenſatz zu dieſem Tatbeſtand, auch im neunen Volksſtaate Preußen das 
neue Dolfsbildungsminifterium zwar für die Volkshochſchulen, die ſich doch ohne 
Rückhalt an Büchereien für ihre Dozenten und Hörer nicht entwickeln können, zwei 
Referenten, für die Volksbüchereien jedoch nur einen Referenten angeſtellt hat, 
der überdies auch noch überwiegend auf dem Gebiet der Volkshochſchulbewegung 
tätig iſt? Und während von den Volkshochſchulreferenten wenigſtens einer aus 
eigener Unterrichtspraxis herkommt, hat der Referent für das Volksbüchereiweſen 
ſtets nur in literariſcher Fühlung mit dieſem geſtanden. Dasſelbe Mißverhältnis 
zwiſchen der Förderung des Volksbüchereiweſens und der des Volkshochſchulweſens 
findet bezüglich der Dotierung von Lehrgängen ſtatt. Dabei befinden ſich die meiſten 
kleinſtädtiſchen Volkshochſchulen aus inneren Gründen in offenem oder verdecktem 
Bankrott, während faft alle Volksbüchereien trotz der ungeheneren äußeren Er: 
ſchwerung ihres Daſeins ſich vorerſt noch halten, ja, foweit ihre Benutzung in Be⸗ 
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tracht kommt, zu unverkennbarer Entwicklung drängen. Es iſt hohe Seit, daß das 
preußiſche Volksbildungsminiſterium bzw. der Landtag ſich des Volksbüchereiweſens 
endlich in derſelben Weiſe annimmt wie des Volkshochſchulweſens, und daß der 
Reichstag und das Reichsminiſterium des Innern darin nachfolgen. 

Ackerknecht. 


Berliner Bibliothekskurſe. Gemäß dem abgegebenen Gutachten des 
Ausſchuſſes der Bibliothekarinnenſchule, Berlin Schöneberg, Grunewaldſtr. 6/2, 
in der Sitzung vom 15. März d. J., der auch der preußiſche Referent für das Volks⸗ 
büchereiweſen beiwohnte, hat ſich das Sentralinſtitut für Erziehung und Unterricht 
nunmehr für die vorläufige Weiterführung der Kurſe mit einjährigem Lehr ⸗ 
gange, und zwar bis Oſtern 1923 entſchloſſen. Es darf angenommen werden, daß 
ſich auch nach dieſem Termine Mittel und Wege finden werden, das Weiterbeſtehen 
der Kurfe zu ſichern. Als dringend wünſchenswert muß bezeichnet werden, daß 
noch vorher rechtzeitig in die ſeit langem notwendige Reviſion der Diplomprüfungs⸗ 
und Praktikantenordnung unter Fühlungnahme mit den führenden Dolksbücherei⸗ 
leitern eingetreten wird. Fritz. 


Der Minifterialreferent für das Volksbüchereiweſen im preußiſchen Volks⸗ 
bildungsminiſterium hat auf unſerem Büchereitag im September vorigen Jahres 
die endliche Einberufung ſämtlicher Leiter der provinziellen Büchereiberatungsſtellen 
zu einer Beſprechung im Minifterium für die allernächſte Zeit in Ausſicht geſtellt 
(vgl. auch im vorigen Jahrgang dieſer Seitſchrift Seite 259 f.), nachdem er ſchon 
im Sommer bei einer Unterredung mit Profeſſor Fritz und mir ſeinem Bedauern 
darüber Ausdruck gegeben hatte, daß dieſe auch nach ſeiner Meinung höchſt nötige 
Suſammenkunft immec noch nicht habe ſtattfinden können. Ich ſtelle feſt, daß jenes 
Verſprechen vom September immer noch nicht eingelöft iſt. Inzwiſchen find aber 
wenigſtens zwei Beratungsſtellen (Weſtfalen und die neubegründete oſtpreußiſche 
Stelle) mit Herren beſetzt worden, die Dr. von Erdberg und ſeiner Büchereipolitik 
naheſtehen. Ackerknecht. 


Die ungeheuren und fortlaufenden Preisſteigerungen in unſerem Wirtſchafts⸗ 
leben während der letzten Monate, zu denen das Reich am Jahresbeginn mit der 
Erhöhung der Gebührentarife im gefamten Derfehrswefen den Auftakt gegeben 
hat und die dem dagegen abgeſtumpften Seitgenoffen allmählich zum Suſtand ge 
worden ſind, haben auch in der Buchproduktion eine Auswirkung gebracht, die das 
Maß des bislang Gewohnten bei weitem überſchreitet. Erhöhung der Bücherpreiſe 
von heute auf morgen um das Doppelte durch den Verlag, der — zu ſeiner Ehre 
ſei es geſagt — bisher der ſprunghaften Preisaufwärtsbewegung nur zögernd ge⸗ 
folgt iſt, find gar nichts Seltenes, und es iſt keineswegs übertrieben, wenn Der- 
treter des Verlagsbuchhandels der Anſicht find, daß zur kommenden Weihenacht der 
übliche Romanband nicht mehr unter Mk. 100.— zu haben ſein wird. Vergleicht 
man nun dieſen Preis mit demjenigen, der heute ſchon für „Gegenſtände des täg⸗ 
lichen Bedarfs“ (zu denen ja das Buch noch nicht gehört) gefordert wird, ſo wird 
man zugeben, daß das Buch auch dann noch — freilich relativ — billig ſein wird 
(das Swanzigfache des Friedenspreiſes). Wo nun, den beſonderen Eigenheiten der 
Organiſation des Buchhandels entſprechend, die Urſachen dieſer Preisbildung liegen, 
das iſt von allen am Buch Beteiligten in meiſt fruchtloſen und fehr häufig unſach⸗ 
lichen Erörterungen mannigfaltig dargeſtellt worden und faſt immer aus dem Ge⸗ 
fichtswinfel der jeweiligen Intereſſiertheit. Es wird aber dem Verlag und dem 
Sortiment unrecht getan, wenn man ihnen die Hauptſchuld an der Verteurung bei- 
mißt. Man vergißt dabei nur allzu häufig, daß der erſte Preisbildner des 
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Buches die Papiererzeugung iſt, die fic) faſt ausnahmslos in der Hand des Groß - 
kapitals befindet, gegen deſſen vertruſtete rückſichtsloſe Preis feſtſetzung ſogar eine 
Großmacht wie die Preſſe einen ausſichtsloſen Exiſtenzkampf führt. Man vergißt 
ferner, daß der Buchdrucker heute mit zu den beſtbezahlten Arbeitern gehört und 
daß im Verlage, um ihn überhaupt bei feiner langfriſtigen Derzinfung des Anlage⸗ 
kapitals leiſtungsfähig zu erhalten, Betriebskapitalien erforderlich find, die im Der- 
hältnis zu jeder Geldentwertung beinahe mit Zwangsläufigkeit verdoppelt und ver⸗ 
dreifacht werden müſſen. Wie dem aber auch fei, rein praktiſch muß mit der Cat- 
ſache der ſteigenden Teuerung gerechnet werden, und darum empfiehlt es ſich jetzt 
mehr denn je für alle öffentlichen Büchereien, alle flüſſigen Gelder in den zur Seit 
auf dem Markt befindlichen Büchern anzulegen, ſelbſt daraufhin, gegebenenfalls 
jetzt Doppelſtücke für einen ſpäteren Verbrauch feſtzulegen. Das wird ihnen im 
Augenblick nicht fo ſchwer fallen, da ihnen der Beginn des Etatsjahres die Kaſſen 
aufgefüllt hat. Solange der Verbraucherſtreik illuſoriſch bleibt — und er wird ja 
illuſoriſch bleiben — iſt das die einzige Möglichkeit wirtſchaftlich rationeller Be⸗ 
triebsführung unter den heutigen Verhältniſſen. Beſonders willkommen dürfte da⸗ 
bei die Einkaufsſtelle der vereinigten Büchereiverbände in der Stettiner Stadt⸗ 
bücherei ſein, die als rein gemeinnützige Unternehmung den öffentlichen Büchereien 
bei der Beſchaffung von Büchern erhebliche wirtſchaftliche Vorteile zu verſchaffen 
in der Lage iſt. Rofin. 


Kleine Mitteilungen. 


Ein Doltsbüchereidireftor für Groß⸗Berlin. Die zum 1. Jan. 1922 new: 
geſchaffene Stelle eines Volksbüchereidirektors, dem innerhalb des Bereiches der 
Stadtbibliothek als der Sentralftelle für ſämtliche gemeindliche Volksbildungs⸗ 
anſtalten die Leitung und Beaufſichtigung der Groß⸗Berliner Volksbüchereien und 
Leſehallen zuſteht, iſt vom Magiſtrat dem Direktor der Charlottenburger Stadt- 
bücherei Prof. Dr. Fritz übertragen worden. 


Zwickau in Sa. Die ſtädtiſchen Körperſchaften Swidaus haben beſchloſſen, 
neben der altbekannten Ratsſchulbibliothek eine moderne volkstümliche Bücherei und 
Leſehalle einzurichten; mit der Einrichtung und Leitung derſelben iſt Here Dr. Hein- 
rich Kleinebreil beauftragt. Volksbildneriſch intereſſierte Bürger der Stadt haben 
bereits eine namhafte Summe zum Ankauf von Büchern zur Verfügung geſtellt; 
weitere Spenden ſind noch zu erwarten. Auch die Stadtverwaltung ſcheut kein 
Opfer, um die Anſtalt großzügig einzurichten und auszubauen. Das vorbildliche 
Beiſpiel Swidaus kann manche größere Stadt beſchämen. 


Dem Bilderbühnenbund Deutſcher Städte E. D., Stettin, Grüne Schanze 8, 
gehören augenblicklich 104 ordentliche und 82 außerordentliche Mitglieder an. 
Schullichtſpiele in eigenen Theatern oder in Schulkinos oder in einem angemieteten 
privaten Lichtſpieltheater veranſtalten 99 Mitglieder. Unterhaltende Vorführungen 
(Bilderbühnentage) mit von der Geſchäftsſtelle des Bilderbühnenbundes gelieferten 
oder als bilderbühnengerecht anerkannten Filmen veranſtalten 48 Mitglieder. Im 
letzten Geſchäftsjahr wurden insgeſamt ca. 1500 Vorführungen mit etwa 2 500 000 
Meter Film durch die Geſchäftsſtelle des Bilderbühnenbundes beliefert. 
| Das Schulfilmarchiv des Bilderbühnenbundes umfaßt augenblicklich ca. 150 
ſchulgerecht bearbeitete, d. h. mit Stehbildern und Dortragstert verſehene Schul⸗ 
filme. In nächſter Seit wird dank der Fuweiſung amtlicher Mittel eine bedeutende 
Vergrößerung des Schulfilmarchivs ftattfinden. Filmliſten verſendet auf Wunſch 
die Geſchäftsſtelle des Bilderbühnenbundes, Stettin, Grüne Schanze 8. 
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Die Geſchäftsſtelle des BBB. liefert nicht nur die Filme aus eigenem Archiv, 
fondern berät die Mitglieder auch bei Bezug ſämtlicher ſonſt auf dem deutſchen 
Silmmarft erſcheinenden Lehr- und unterhaltenden Filme und liefert dieſe auf 
Grund von Großabſchlüſſen an die angeſchloſſenen Lichtſpielbetriebe. Sie übernimmt 
auch die Beratung beim Ankauf geeigneter Apparattypen und deren Lieferung zu 
Dorzugspreifen. | 

Der Dorftand des BBB. befteht aus folgenden Herren: 
| Oberbürgermeiſter Dr. Adermann-Stettin, 
Stadtrat Rörner⸗Stettin, 
Studienrat Dr. Tacke⸗Stettin, 
Rat Dr. Volger⸗Lübeck, 
Lehrer Hörner⸗Nürnberg, 
Oberſtudiendirektor Dr. Breuer⸗Frankfurt a. M. 
Die Leitung der Geſchäftsſtelle liegt in den Händen von Studienrat Dr. 
Warftat-Stettin. | | 
Dem Börfenblatt für den Dentfchen Buchhandel vom 8. Februar 1922 Nr. 33 
entnehmen wir folgende Notiz: 


„Verbotene Jugendſchriften.“ — Wie die Wiener „Reichspoſt“ meldet, 


ordnet ein Erlaß des Landesſchulpräſidenten Glöckel die ſofortige Entfernung aller 
Bücher aus den Wiener Schulbibliotheken an, die als Jugendſchriften un ⸗ 
geeignet erſcheinen. Saft alle Bücher, die vom Habsburgiſchen Gſterreich und dem 
Weltkrieg handeln, ſtehen auf der Liſte der verbotenen Bücher, ferner alle Schriften 
von Franz Brent ano, Oskar Höcker, Karl May, Guſtav Nieritz, Luiſe 
Pichler, Frida Schanz, Chriſtoph von Schmid, Tony Schumacher, 
Spillmann und Ottilie Wildermuth. In dem Erlaß heißt es, daß von der 
Ausmerzung ſämtlicher einer modernen Ingendſchriftenkritik nicht mehr ftandhalten- 
den Jugendbücher zur Seit abgejehen werde, da die Beſtände der Ingendbibliotheken 
ſonſt auf einen völlig belangloſen Beſtand zuſammenſchmelzen würden. 


Ein buchhändleriſcher Fachmann, dem die „Reichspoſt“ den Glöckel⸗Index 
vorgelegt hat, urteilt darüber: „Das Verzeichnis enthält die Namen von 132 Dichtern, 
Schriftſtellern, Hiſtorikern und Pädagogen, darunter Autoren, deren Werke zu den 
beliebteſten und in dem Buchhandel gangbarſten gehören. Schulbibliotheken, die 
ganze Ausgaben der Schriftſteller beſitzen, die hier zum Teil mit dem Verbotsſchlag⸗ 
wort „alles“ bezeichnet find, erleiden ungeheure Derlufte. Die trefflichen Jugend⸗ 
bücher Spillmanns, die zu den beſten neuerer deutſcher Ingendliteratur gehören, 
koſten heute 10000 Kronen, die 200 Bände Franz Hoffmanns 30 000 Kronen, die 
20 Bände Karl Mays 45000 Kronen, die 12 Bände Herchenbachs 40000 Kronen, 
die 2 Bände Ottilie Wildermuths 6000 Kronen. Das Bücherverbot des 
Wiener Bezirksſchulrats iſt ſo umfaſſend, daß es beinahe einer Ausleerung unſerer 
Jugendbibliotheken gleichkommt. Die meiften Bibliotheken müſſen dadurch mindeftens 
die Hälfte ihres Beſtandes verlieren. Rechne ich eine Schulbibliothek nur zu 
1000 Bänden, fo gäbe dies für die 400 Knaben⸗ und Mädchenſchulen Wiens mit 
ihren geſamten Bibliotheken einen Geſamtverluſt von 200000 Bänden. Dem 
Altbuchhandel, der darüber ſehr froh wäre, wird Herr Glöckel dieſe Bücher kaum 
überliefern wollen, alſo bleibt nur die Vernichtung durch die Papierſtampfe oder 
Feuer. Rechnet man den Einzelmindeſtpreis der 200000 Bücher nur auf 500 Kronen 
— es find Werke darunter, von denen ein Band das Zehnfache koſtet —, fo bedeutet 
dies, gering gerechnet, eine Vernichtung von 60 Millionen Kronen Bader: 
werten, eine Maſſenzerſtörung von Bildungsmitteln, die ein Kulturſkandal erſten 
Kanges iſt.“ Ä 
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Don der volkswirtſchaftlichen Seite, die den Buchhandel mit Recht in erfter 
Linie intereſſiert, abgeſehen, iſt dieſes Vorgehen der Wiener Schulverwaltung für 
uns vor allem bemerkenswert, weil es zeigt, wie die rationaliſtiſche Ingend⸗ 
ſchriftenpſychologie“), die ſich ſchon bei einigen Wolgaſtſchülern als unfähig 
erwieſen hatte, wertvolles kindertümliches Erzählungsgut als ſolches zu erkennen, 
nun zu einer grundſätzlichen Achtung aller aus patriarchaliſchem Wurzel: 
boden erwachſenen Ingenderzählungen durchgedrungen iſt. Wenn die modernen 
Kenner der „Pſyche“ des Kindes (Seele iſt altmodiſch) von der Art des Herm 
Candesſchulpräſidenten Glöckel in ihrer rationaliſtiſchen Bildung wenigſtens gründ⸗ 
licher wären, dann wüßten ſie, daß das biogenetiſche Grundgeſetz auch im geiſtigen 
Leben gilt. Sie ſchlöſſen daraus, auch wenn fie ſelbſt keine eigenen Ingend⸗ 
erinnerungen als unmittelbares Beweismaterial zur Hand hätten, daß faſt alle jene 
geächteten Erzähler einem gewiſſen Entwidlungsftadium auch des Großſtadtkindes 
gemäß ſind und daß es geradezu deſſen ohnedies ſchon dünnen und ausgeſogenen 
ſeeliſchen Humus, feinen eigentlichen Kulturhumus planmäßig abtragen und es der 
Schundliteratur in die Arme treiben heißt, wenn man ihm dieſe Erzähler (die 
wirklich kindgemäß erzählen konnten!) aus der ganz ungemäßen Einftellung der 
künſtleriſch wertenden Erwachſenen heraus einfach abſpricht. Daß man einzelne, vor 
allem den für unſern heutigen Kindergeſchmack allzu „erbaulichen“ Chr. v. Schmid, 
gründlich neubearbeiten müßte, verſteht ſich für uns dabei von ſelbſt. Aber eben um 
eine ſolche pflegliche Behandlung handelt es ſich (wir ſichten ja auch die 
gef. Werke anerkannter Erzählungskünſtler für die volks- und jugenderzieherifche 
Verwendung) und nicht um eine Verwerfung in Bauſch und Bogen, die allerdings 
weder Scharfſinn, noch Liebe, noch Fleiß verlangt. — Wo bleibt übrigens in der 
obigen Liſte die gute Tante Marlitt? Wo der Prügelknabe Karl May erſcheint, 
pflegt fie doch ſonſt auf der Frauenſeite pünktlich zum Kontertanz der Gegen⸗ 
beiſpiele anzutreten. 


Kichtigſtellung. In verſchiedenen Schriftſtücken und Formularen, die in 
letzter Seit verſandt worden find, wird der im September 1921 begründete 
„Büchereiverband“ fälſchlich mit dem Ausdruck „Deutſcher Büchereiverband“ oder 
„Verband deutfcher Büchereien“ bezeichnet. Er heißt einfach „Büchereiverband“ 


(ohne jeden Suſatz). 


*) Für weiteres Eindringen in dieſe Frage empfehlen wir die Lektüre des 
Aufſatzes: „Jugendlektüre und deutſche Bildungsideale“ in den „Büchereifragen“. 
(Aufſätze zur Bildungsaufgabe und Organifation der modernen Bücherei. Hrsg. 
von E. Ackerknecht und G. Fritz. Berlin, Weidmann 1914); ferner des Auſſatzes 
„Jugendbücherei“ in der „Öffentlichen Bücherei.“ (Schriften der Sentrale für Volks. 
bücherei. Erſtes Stück. Berlin, Weidmann 1912) und des Aufſatzes: „Zur 
Pſychologie der Schundliteraturwirkung“ in der „Bildungspflege“. (Monatsſchrift für 
die geſamten außerſchulmäßigen Bildungsmittel. Hrsg. von F. Plage u. E. Acker⸗ 
knecht. Ig. 1, H. 2, 1919/20. Berlin, Weidmann.) 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Hans Joachim Homann, Charlottenburg, Stadtbücherei. 
Verlag von Otto Harraſſowitz, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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Berufseignung des Bibliothekars. 
Don F. Plage - Frankfurt / Oder. 


Wer auf der Suche nach einem eignen Wirkungskreis unſer Arbeits⸗ 
feld ins Auge faßt, der fragt in der Regel zuerſt nach ſeiner Ertrag⸗ 
fähigkeit. Nicht gerade, daß es manchem geeignet erſcheinen mag, 
hier in Ruhe ſeinen Kohl zu bauen; wohl aber wird gefragt nach dem 
Ertrage für Geiſt und Gemüt, vielleicht in der ſtillen Hoffnung, in den 
literaturgetränkten Gefilden der Bücherei noch ein Arkadien voll Höhen⸗ 
ſonne und Beſchaulichkeit zu finden. Wen aber der Drang nach Wirk⸗ 
ſamkeit und Darſtellung in den Beruf treibt, wer etwa durch die 
Bücherei ein Bildungsideal zu verwirklichen hofft, oder wen es auch 
nur lockt, die literariſche Phyſiognomie einer Stadt in feinem Sinne 
zu modeln, der wird vor dem entſcheidenden Entſchluſſe Rückſchau 
halten müſſen auf die Fähigkeiten und Kenntniſſe, die er für den Beruf 
mitbringt; ja er wird feine ganze Geiſtigkeit und Willensſchulung über ⸗ 
prüfen müſſen, um abzuwägen, ob ihm der bibliothekariſche Beruf 
liegt, und ob er ihn befriedigen kann, oder ob er hier berechtigte Aus⸗ 
ſicht hat, als Funktionär oder auf einem toten Gleiſe zu enden. 


Die Frage nach der Berufseignung wird nun nach drei Rich⸗ 
tungen hin zu ſtellen ſein: In bezug auf die allgemeine Vorbildung 
(Kenntniſſe), in bezug auf die allgemeine Geiftesverfaffung und Weſens⸗ 
prägung (Fähigkeiten) und in bezug auf die fachliche Ausbildung (Sertig- 
keiten). 

Als Erſtes taucht damit die Frage auf: „Welche Studien können 
als eine geeignete und zulängliche Vorbereitung auf den biblio- 
thekariſchen Beruf angefehen werden P“ Nichts würde der Dielfeitigfeit 
des bibliothekariſchen Berufs weniger angemeſſen ſein als die Feſtlegung 
auf einen fchematifchen Studiengang. Immerhin wird nicht zu ents 
behren fein eine gründliche Beſchäftigung mit der Kulturgefchichte im 
weiteſten Sinne (Religions-, Kunſt⸗, CLiteraturgeſchichte) und mit der 
Dhilofophie (Geſchichte der Philoſophie, praktiſche Philoſophie, Er⸗ 
kenntnistheorie, Logik, Ethik und allgemeine Aſthetik). Von ſehr merk⸗ 
barem Nutzen erweiſen ſich dann im Beruf erd⸗ und völferfundliche 
Kenntniſſe, nicht zuletzt auch ein guter Überblick über die beſchreibenden 
und angewandten Naturwiſſenſchaften. 

Nun find aber dem heutigen Alltagsleben auch Fragen der Staats: 
lehre, der Geſellſchaftslehre und der Volkswirtſchaft fo nahe gerückt, 
daß eine zielbewußte Vorbereitung des Bibliothefars an der Literatur 
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diefer Gebiete nicht mehr vorbeigehen kann, wenn er nicht [pater immer 
wieder ſeine Zuflucht zum Fachgelehrten nehmen will. 

Sprachlich wird der Germaniſt am beſten gerüſtet fein; doch muß 
die gründliche Beherrſchung (nicht grammatiſche Kenntnis !) mindeſtens 
einer Fremdſprache als dringend erforderlich hingeſtellt werden; denn mit 
Hilfe eines zweiten Idioms wird eine geiſtige Pupillendiſtanz gewonnen, 
die jedem Urteil in Dingen der Weltliteratur die Überlegenheit des 
förperlichen Sehens verleiht. 

Schon dieſe Aufzählung von wünſchenswerten Kenntniffen läßt 
erkennen, daß der bibliothefarifche Beruf ein vielſeitiges Wiſſen 
vorausſetzt. 

Nun wird in der Regel der junge Anwärter nicht 3. B. ein wohl: 
beſchlagener Naturwiſſenſchaftler ſein und zugleich mehrere lebende 
Sprachen beherrſchen können, wenn nicht ganz beſondre Derhältnifie 
feinen Bildungsgang begünſtigt haben. Und doch muß die Allgemein ⸗ 
bildung des Bibliothekars fo umfaſſend fein, daß er in keinem Wiſſens⸗ 
bezirk gänzlich unbeſchlagen und ratlos iſt. Er muß ſoviel wiſſen⸗ 
ſchaftliche Einſicht und Urteilsbefugnis befigen, daß er ſich im Stoff- 
und Arbeitsgebiet jeder Wiſſenſchaft ohne umſtändliche Vorbereitung 
zurecht finden kann. Wie der Staatsmann, der Großkaufmann, der 
Journaliſt befindet ſich der Bibliothekar den Wiſſenſchaften gegenüber 
in der Rolle des ewigen Frageſtellers, der nichts überſehen darf. Alle 
dieſe Berufe, die auf die Lebenszuſammenhänge zu achten haben und 
ſich in Urteil und Sielſetzung durch die gegenſeitige Abhängigkeit aller 
£ebenserfcheinungen beſtimmen laſſen, müſſen ihr Berufswiſſen einer 
ganzen Reihe von Wiſſenſchaften entlehnen. Mit ihnen teilt der biblio⸗ 
thekariſche Beruf ſeine Verpflichtung zur Univerſalität. 

Der Bibliothekar ſtellt eben für die Benutzer ſeiner Bücherei 
das — nicht mechanifche, ſondern bewußt zuordnende — Sammel ⸗ 
gedächtnis dar, von dem aus es in jedem Falle einen Aufſtieg in 
die Stromnetze der einzelnen Wiſſenszweige geben muß. Er kann nicht 
alles ſelbſt wiſſen, aber er muß alles zu finden wiſſen auf Grund eines 
ganz perſönlichen und ſtändig zu verfeinernden Regiftrierapparats. Er 
hat dazu eine Überſicht über die einzelnen Stoffgebiete nötig, die ihre 
Lagerung zueinander fo feſtlegt, daß nicht eines einzigen Stellung dem 
Sufall überlaſſen bleibt. Darum braucht der Bibliothekar nicht nur 
eine klare Gliederung (ein Syſtem) der Wiſſenſchaften, ſondern auch 
der einzelnen Stoff-, Gedanken-, Zeit- und Literaturkreiſe; er braucht 
ein Netz von Richtlinien jrbifchen feſtliegenden Richtpunkten, um ſich 
auf dem Meere der Bucherſcheinungen nicht kompaßlos zu verlieren. 

Der Bibliothekar kann zur Gewinnung dieſer Überfiht nun nicht 
Selle an Selle um einen feſten Baukern legen wie der Fachgelehrte; 
ſondern er muß einen beſtändigen Wechſel der Standpunkte vornehmen, 
muß verknüpfen unter ſtändiger Wahrung der begrifflichen Grenzen, 
muß die verſchiedenſten Wiſſensgebiete durch Erkenntniſſe aus anders 
gelagerten Fächern und anders gearteten Vorſtellungskreiſen aufhellen 
und muß das im Gedächtnis Gebundene nicht einer, ſondern den aller- 
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verſchiedenſten Gedächtnishilfen zum Abruf durch willkürliche Repro⸗ 
duktion zuteilen. Er hat aber ferner — ſoweit ſein führender und 
beratender Einfluß reicht — nicht nur Ungeübten einen erſten Sugang 
zu den Schätzen des buchmäßigen Wiſſens zu eröffnen und ihnen die 
Wege für weiteres Vordringen zu ebnen; er hat ſie auch von den 
Irrwegen der Erkenntnis zu bewahren, die beim Selbftfucher fo Häufig 
find, und hat dafür zu ſorgen, daß ſich ihr Bildungsbeſtreben nicht in 
einem Wuſt von zuſammenhangsloſen Einzelheiten verliert (Vielleſer!), 
ſondern daß jede Zufuhr von Bildungsſtoffen zugleich auch ein Zu: 
wachs für ſie werde. Darum darf er ſelbſt auch nicht jeder wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lodung nachgehen, um fie bald darauf wieder zugunſten 
einer andern zu verlaſſen, ſondern muß von den Grundzügen und 
Grundfragen jedes Einzelgebiets ausgehen und immer wieder zum 
ordnenden Aufbau ſchreiten. Wer ſich verzückt im Säulenwald des 
Wiſſens verliert, der darf ſich nicht wundern, wenn die Seit ſein 
Streben höhnt. Der Bibliothekar aber muß auf die Wahrung des 
organiſchen Suſammenhangs innerhalb ſeines Wiſſens ganz beſonders 
bedacht ſein. 

Mit dieſem Hinweis auf die Methode beruflicher Vorbereitung 
haben wir bereits die Frage nach den bloßen Kenntniſſen verlaſſen und 
gelangen zu der Stufe der allgemeinen Berufseignung, auf der 
die Fähigkeiten entſcheidend zu werden beginnen. Schon die oben erwähnte 
Notwendigkeit, zu einer Überſicht unter ftetem Stellungswechſel zu ge⸗ 
langen, erfordert eine gewiſſe Findigkeit in der Aufdeckung von 
Beziehungen, erfordert die Gabe, Auseinanderliegendes richtig zu ver ⸗ 
knüpfen, Analogien aufzudecken in verſchiedenen logiſchen Reihen und 
richtig Erkanntes nach allen Seiten hin auszuwerten. Dieſe beſondere 
Gabe der Verknüpfung und des wiſſenſchaftlichen Spürfinns iſt 
vollends für die vermittelnde und beratende Tätigkeit des Bibliothekars 
faſt gar nicht zu entbehren. Geradezu aber produktiv wirkt ſie in der 
Bücherei verwaltung, wenn es ſich etwa darum handelt, techniſche 
Fortſchritte nutzbar zu machen für das Ausleihverfahren, kaufmänniſche 
Grundſätze anzuwenden auf die Wirtſchaftsgebarung, erzieheriſche All⸗ 
gemeinerfahrung mit Erwachſenen zu verwerten für die Leferbehandlung. 

Was im Büchereiweſen heut geleiſtet wird, iſt auf keine Weiſe 
beſſer zu erfahren als durch wiederholte Beſuche in andern gut geleiteten 
Büchereien (das ſind übrigens keineswegs immer die größten). Es 
treten auch heute noch fortwährend neue Individualitäten auf den 
Plan und bringen neue und 3. T. fruchtbare Gedanken mit. Ja wir 
ſollten uns darüber freuen, daß wir uns noch nicht dogmatiſch zu ver- 
kapſeln brauchen, ſondern daß unſre Anſchauungen immer noch im 
Fluß ſind. Wird daher irgend eine Einrichtung der Bücherei als ver⸗ 
beſſerungsbedürftig erkannt, zeigt ſich an irgend einer Stelle die Mög- 
lichkeit zu einer Vereinfachung des Apparats, zu einer Vermehrung 
der Sicherheiten, einer beſſeren Erſchließung des Bücherſchatzes, einer 
Vertiefung der Buchwirkungen, ſo muß dieſer Erkenntnis des Biblio⸗ 
thekars auch die Reform auf dem Fuße folgen. Unerträglich muß ihm 
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der Gedanke ſein, Büchereiarbeit werde an irgend einer Stelle unter 
ſonſt gleichen Derhältniſſen beſſer, zweckmäßiger und mit 
größerer Arbeitsökonomie geleiftet als an feiner eigenen. Es kommt 
in der Bücherei darauf an, ſich ſo lange umzuſtellen, bis die zuver⸗ 
läſſigſten und wirkſamſten Verfahren erarbeitet ſind. Was ſich nicht 
bewährt, verleibe man getroſt dem „Muſeum ſeiner Irrtümer“ ein. 
Nur der Dünkel iſt fertig und irrt nie. Aber dieſe Entſchluß⸗ 
fähigkeit braucht der Bibliothekar nicht nur in techniſchen Dingen. 
Auch die Verfolgung des Büchermarktes erfordert einen ſchnellen Su⸗ 
griff, damit Kaufgelegenheiten ſofort benutzt werden können. Neu⸗ 
erſcheinungen müſſen ſchnell auf ihren bleibenden Wert hin geprüft 
und richtig eingeſchätzt werden, tunlichſt in der wertvollen Erſtauflage 
und in der genügenden Sahl von Stücken beſchafft werden. Nun iſt 
Entſchlußbereitſchaft nicht gleichzuſetzen mit Hemmungslofigfeit. Vor 
jeder Neuerung im Betriebe — etwa unter dem friſchen Eindruck einer 
beftechenden Löſung an andrer Stelle — hat man zu bedenken, daß 
es in der Bücherei keine alleinſeligmachenden Anweiſungen und keine 
überall verwertbaren Normen gibt, und daß ein Verfahren erſt dann 
als zuverläſſig angeſprochen werden kann, wenn es auch dem eigenen 
Betriebe, ſeinem Perſonalbeſtande und ſeinem Umfange angemeſſen iſt. 
Verläßliche Verfahren find in der Regel erarbeitet und nicht übernommen. 
Darum hat ſich auch der fortſchrittlich geſonnene Bibliothekar den Sügel 
der Überlegung anzulegen. Jeder Schritt ift bis in feine letzten 
Solgen hin durchzudenken, jede Umſtellung bis in ihre äußerften Der- 
zweigungen hin zu erwägen. Ob Wortlaut und Schema für einen 
Vordruck zu entwerfen ift, ob eine Anderung in der Leihbuchung geplant 
iſt, oder Bezug eines Reihenwerks eröffnet wird: Nichts von alledem 
iſt belanglos; alles iſt wichtig; immer bleibt die Tragweite der Ent⸗ 
ſchließung zu berechnen. Auf keine Maſchine ift völlig Verlag, und am 
wenigſten dann, wenn in ihr Getriebe der Menſch als Rad eingeſchaltet 
ift. Mit einem Derfagen muß daher immer gerechnet werden, und 
auch für dieſen Fall ſind Vorkehrungen zu treffen, die dann den Betrieb 
noch im Gleiſe halten. Wenn es nur Verwaltungs vorgänge gäbe, 
fo wäre es immer eine Luft, eine Bücherei zu leiten; die Verwaltungs ⸗ 
zwiſchenfälle ſind es, bei deren Behandlung die Tätigkeit des 
Bibliothekars zur unfreudigen Arbeit herabſinkt oder ſich zur Verwaltungs⸗ 
kunſt erhebt. Gründlichkeit der Prüfung und Vorausſicht 
aller Möglichkeiten wird daher dem Bibliothekar vor allen Dingen 
vonnöten fein, wenn er Hemmungen und Reibungen vermeiden will. 
Der zeitliche Fortſchritt einer Bücherei iſt alſo nicht bedingt allein durch 
Schnelligkeit des Entſchluſſes oder Gemächlichkeit der Überlegung beim 
Bibliothekar, ſondern durch die Dauer und den Rhythmus der Pendel: 
Schläge, die zwifchen beiden liegen. 

Bei allen diefen Anforderungen an die Geiſtigkeit dee Biblio: 
thefars wollen wir nun nicht vergeffen, daß fein Beruf ein volks⸗ 
erzieherifcher ift und darum ebenſo unvereinbar ift mit Berzensfälte 
wie mit Unduldſamkeit. Erwachſenen Menſchen gegenüber entſcheidet 
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nicht das erzieherifche Machtwort, ſondern der erziehliche Takt, der 
ſich von der erzieherifchen Routine eben durch ein Plus von Menſchen⸗ 
liebe und Herzenswärme abhebt. Mag pſychologiſcher (auch 
phyfiognomifcher) Scharfblick auf dem Wege der Beobachtung und 
Erfahrung zu erwerben ſein, das eigentliche Erziehergeſchick 
iſt nicht erlernbar, ſondern eine angeborene Gabe: Sie wird ſich in der 
Bücherei offenbaren nicht nur in dem geſamten Geiſt der Benutzungs⸗ 
ordnung und Einrichtung, in den Maßnahmen der Buchpflege, der 
Ordnung des Leſeſaals und der Warteräume, ſondern vor allem in 
der liebevollen Vertiefung in die Individualität, die Bildungsabſichten 
und die Bildungs möglichkeiten des einzelnen CTeſers. Aber der Biblio⸗ 
thekar kann nicht auf jeden einzelnen Leſer unmittelbar im perſönlichen 
Verkehr einwirken; er muß auch mit der mittelbaren Beeinfluſſung durch 
ſein Perſonal rechnen. Soll dieſes unter ſeiner erzieheriſchen Verant⸗ 
wortlichkeit in ſeinem Sinne arbeiten, ſo hat auch jeder einzelne Beamte 
einen Anſpruch auf eine wohlüberlegte und nachdrüdliche Förderung 
ſeines Wiſſens und auf eine Ausbildung ſeiner Fähigkeiten durch den 
€eiter der Bücherei. Hier kann dieſer in allererſter Tinie erkennen, ob 
ihm die Gabe verliehen iſt, andere und bereits vorgeſchrittene Menſchen 
in ihrem geiſtigen Wachstum zu beeinfluſſen. Was alſo die Bücherei 
als Geſamtorganismus gegenüber der Leſerſchaft darſtellt, das muß 
ihr Ceiter gegenüber dem Perſonal fein: Ein Führer, der die Suſammen⸗ 
hänge des geiſtigen Tebens klar überblickt und andere anzuleiten ver⸗ 
ſteht, in Fragen des Wiſſens den kürzeſten Weg zwiſchen zwei Punkten 
zu finden. 

Die Frage nach den Kenntniſſen und Fähigkeiten des Bibliothekars 
iſt zu ſtellen, ehe die Schwelle des Berufs überſchritten iſt. Nach er⸗ 
folgter Berufswahl fällt nur noch die fachliche Ausbildung ins Gewicht; 
freilich iſt es nicht belanglos, in welchem Geiſte dieſe erfolgt und 
welches Idealbild des Berufs über ihr ſteht. Der Bibliothekar iſt 
letzten Endes Diener an unſerm Volkstum und nicht an unſerm 
Schrifttum. Er hat vom Menſchen auszugehen und nicht vom Buch. 
Das Schrifttum iſt ſein Handwerkszeug und ſein Bildungsmittel, und 
es iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß das beſte Handwerkszeug ihm gerade 
gut genug iſt, wie daß es von der Bildſamkeit des Materials, alſo in ſeinem 
Falle von der Entwicklungsſtufe, von dem Bildungsgrad und von den 
Bildungsmöglichkeiten des einzelnen Ceſers abhängt, nach welchem Sein: 
heitsgrade das Werkzeug im einzelnen Falle zu wählen iſt. (Dal. 
„Bücherei und Bildungspflege“ 1921, Heft JI, S. 269). Das Grund⸗ 
ziel unſeres Berufs iſt die hebung unſeres Volkstums. Als 
Dolfserzieher ſtehen wir über unſerm Werkzeug und entſcheiden 
über ſeine Anwendung; es beeinflußt unſere Methoden, aber es be⸗ 
herrſcht ſie nicht. 

Bei der eigentlichen Fachausbildung iſt nun die Stufe des Fach⸗ 
wiſſens und die Stufe des Fachkönnens zu unterſcheiden. In Heft 12 
des vorigen Jahrgangs der „Bücherei und Bildungspflege“ iſt die 
Einrichtung einer „Sentrale für Volksbücherei“ ſkizziert und angegeben, 
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welche Verfaſſung fie haben müßte, um ein planmäßiges Fachſtudium 
im Suſammenhange für die Anwärter des bibliothekariſchen Berufs zu 
ermöglichen. Die Suſammenziehung des Studienmaterials an einer 
ſolchen fachlichen Bildungsſtätte iſt einfach ein Gebot der Seit, und 
ich kann nicht glauben, daß ſich der Staat, welcher Studienanſtalten für 
alle möglichen Berufe unterhält, auf die Dauer dieſer Notwendigkeit 
verſchließen wird, nachdem die volkstümlichen Büchereien in der Reihe 
der außerſchulmäßigen Volksbildungsmittel zu einer beherrſchenden 
Stellung gelangt ſind. Nur eine ſolche Sentralſtelle wäre in der Cage, 
eine einigermaßen vollſtändige Sammlung der Fachliteratur, der bücherei- 
techniſchen Bedarfsſtoffe und Geräte, der Vorbilder, Vordrucke und 
Verwaltungs modelle zuſammenzubringen und fie überſichtlich für Studien⸗ 
zwecke aufzubereiten. So lange eine ſolche Sentrale noch nicht beſteht, 
bleibt dem jungen Facharbeiter nichts weiter übrig, als dieſe Kenntniſſe 
von verſchiedenen Orten zuſammenzutragen, da ſelbſt Büchereien von 
größerem Betriebsumfang die für unſern Beruf in Betracht kommende 
Fachliteratur nicht immer fortlaufend und planmäßig geſammelt und 
ergänzt haben. Ein brauchbares Verzeichnis der für die Ausbildung 
des Volks bibliothefars wirklich belangreichen Literatur iſt nicht 
vorhanden, und die „Bibliographie der Bücherei und Bildungspflege“ 
in der „B. u. B.“ reicht nicht weit genug zurück. Sie verdiente 
übrigens eine umfänglichere und angelegentlichere Mitarbeit und Unter⸗ 
ſtützung durch alle Fachgenoſſen; denn ein Einzelner kann dieſe 
Arbeit heute kaum noch leiſten, da nicht nur die Neuerſcheinungen 
des Büchermarktes und alle fachverwandten Seitſchriften fachlich 
zu durchforſchen und auszubeuten ſind; auch die politiſchen Seitungen 
enthalten oft wertvolle Mitteilungen, Tatſächliches und Richtung⸗ 
gebendes über Büchereien. Techniſche Neuerungen ſind oft in Fach⸗ 
blättern beſchrieben, die nach ihrer Beſtimmung keine Beziehung zur 
Bücherei erkennen laſſen. Ja ihren Vorrat an erzieheriſchen Ideen 
muß die bibliothefarifche Welt überhaupt dauernd ergänzen aus päda⸗ 
gogiſchen, philoſophiſchen und äſthetiſchen Werken von übergeordneter 
Bedeutung, wenn fie den Suſammenhang mit den großen Seit⸗ und 
Menſchheitsfragen nicht verlieren will. Am Anfange ſeiner fachlichen 
Ausbildung muß der Büchereimann ſich alſo einen Überblick über die 
literariſchen Grundlagen und Hilfsmittel des Berufs zu verſchaffen 
ſuchen und tut das am beſten unter Führung eines bewanderten Fach⸗ 
genoſſen. Für das Fachkönnen kommt außer der Büchereipraxis auch die 
praktiſche Erfahrung in Betracht, die etwa im Buchhandel, im Buch⸗ 
gewerbe, im Drud- und Verlagsweſen erworben worden iſt; fie iſt 
nicht zu unterſchätzen. 

Derbleibt ſchließlich die eigentliche Büchereitechnik. Keiner iſt 
berufsfähig, der fie — d. h. die geſamte Berufstechnik, nicht eine! — 
nicht beherrſcht, und doch muß vor der maßloſen Uberſchätzung der 
Technik, die in der Regel mit Unduldſamkeit gepaart auftritt, immer 
wieder gewarnt werden. Die Technik iſt ein Darſtellungsmittel des 
Berufs von dem Range etwa der Technik der literariſchen Kritik und 
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der Stilfunft des geſchriebenen Wortes. Aber Technik allein ift nichts; 
fie ift bedingt, ortsgebunden und erlernbar und wird wohl je nach 
Fähigkeiten und Geſinnung als eine handwerkliche, eine künſtleriſche, 
ja womöglich als eine kaufmänniſche betrieben. Jeder Bibliothekar 
muß einmal hindurch, um ſpäter an ihren Werkregeln und Schrauben 
nicht die Seit zu verlieren. Aber ſie iſt eben nur ſo ſelbſtverſtändlich 
notwendig wie die Flinte für den Jäger, der mit der beſten Büchſe 
immer noch ein herzloſer Totſchießer ſein kann. 

Bei der Berufseignung des Bibliothefars ſprechen alſo Wiſſen 
und Können, Eigenfchaften des Geiſtes und Eigenſchaften des Herzens 
in gleicher Weiſe mit. Seine letzten Entſcheidungen werden ebenſooft 
vor der Berufungskammer des Derftandes fallen wie im Nämmerlein 
des Gemüts. Als Volkserzieher muß er ein ganzer Menſch fein, muß 
Lebenswerte als Perſönlichkeit darſtellen, muß aus der Welt der Ideen 
immer wieder zurückfinden zum Weſen des Menſchen und feinen ſeeliſchen 
Bedürfniſſen. Zu feinem geiſtigen KRüſtzeug gehört eine univerſelle 
Bildung, zu feiner geiſtigen Schulung Überblick, Arbeitsökonomie, Ent- 
ſchlußkraft in Verbindung mit Gewiſſenhaftigkeit und Selbſtzucht. So 
beſtimmt das Kraftfeld des bibliothekariſchen Berufs eine Summe von 
Belangen, die einen Zug ins Weite haben und nach allen Richtungen 
auseinanderſtreben uud doch alle wieder zurückgebogen werden auf die 
beiden Pole: Beſinnlichkeit und Verantwortung. 


Adolf Bartels als Erzieher der deutfchen Romanleſer.“ 


Es ift keine Frage, daß uns Dolfsbibliothefaren ein Hilfsmittel, wie es der 
Bartelsſche Führer durch die deutſche Romanliteratur fein will, ſehr willkommen, 
ja recht nötig iſt, um jeweils unſerem Gedächtnis raſch nachzuhelfen. Und in die 
Hände unſerer Leſer könnten wir es nur aufs lebhafteſte wünſchen, wenn — ſein 
kritiſches Nivean, ſein Stil, ſeine Auswahl unſeren beruflichen Anſprüchen auch nur 
einigermaßen genügte. Nun beſteht aber die leidige Tatſache, daß es einen anderen 
wohlfeilen Romanführer bis jetzt noch nicht gibt (eigentlich ein Armutszeugnis für 
die deutſche Dolfsbüchereibewegung!), woraus es ſich auch erklärt, daß der Bartelsſche 
bereits in mehr als 30 000 Exemplaren verbreitet iſt. Wir können ihn alſo nicht 
einfach unter Hinweis auf ein beſſeres Hilfsmittel dieſer Art kurz abtun, ſondern 
müſſen uns ausführlich mit ihm befaſſen, indem wir im Hinblick auf den praktiſchen 
Gebrauch vor allem die wichtigſten Romane und Erzählungen (denn Bartels be⸗ 
ſchränkt ſich nicht auf Romane) nennen, welche von Bartels überſehen worden ſind. 


Funächſt aber noch einiges Allgemeine und Grundſätzliche: 


Den beſprechenden Titelliſten ift eine 59 Seiten lange literaturgeſchichtliche 
Einleitung vorausgeſchickt unter dem Titel „Welche Romane muß man als Deutſcher 


2) Adolf Bartels: Die beſten deutſchen Romane. Elf Liſten zur 
Auswahl. Mit Anhang: Die wichtigſten Romane der fremden Literaturen. Mit 
einer geſchichtlichen Einleitung: Welche Romane muß man als Deutſcher leſend 
(Kleine Literaturführer, Bd. 1.) 7. Aufl. Leipzig: Koehler & Volkmar, 1921. 138 5. 
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lefen?" Wenn dieſe Frageſtellung ſchon kühn iſt, fo iſt die Antwort noch viel 
kühner. Selbſt ein Dolfsbibliothefar braucht — Gott fei Dank! — nicht den zehnten 
Teil der Romane geleſen zu haben, die in dieſer Einleitung aufgeführt ſind; ja er 
braucht nicht einmal alle die deutſchen „Dichter“ mit Namen zu kennen, die hier in 
der bekannten Bartelsſchen Manier im Ramſch „charakteriſiert“ werden. Hier feiert 
eine Beleſenheit wahre Orgien, der jedes Augenmaß für das Weſentliche abgeht 
und die in ihrer Sammelwut blind iſt für bedeutende Neuerſcheinungen (3. B. Hans 
Grimm), ſofern dieſe von „der Kritik“ noch nicht beachtet ſind. 

Ungemein bezeichnend für die pfychologifche Einſtellung von Bartels auf feine 
Aufgabe iſt die Forderung, daß man „im Roman nicht die Aufregung ſuchen ſoll, 
die das Leben verwehrt“, daß vielmehr das Romanlefen „bis zu einem gewiſſen 
Grade Studium” fein ſoll. Wenn dieſe Formulierungen natürlich auch nicht fo 
erflufiv gemeint find, wie fie hier außerhalb des Sufammenhanges klingen, fo weifen 
ſie doch deutlich auf den „toten Punkt“ aller Bartelsſchen Literaturbetrachtung hin: 
Er hat kein lebendiges Gefühl dafür, daß unſer „romantiſches Bedürfnis“, unſer 
berechtigtes Verlangen nach „Außerordentlichem“, die Gegenwehr unſeres irrationalen 
Dranges gegen unfere geordnete und berechenbare Alltäglichkeit die ſtärkſte und ge- 
ſundeſte Wurzel unſeres Verhältniſſes zur Kunft iſt. Kein Wunder alſo, daß Bartels 
die ganze Romankunſt der deutſchen Romantik (der , Hyperion” iſt übrigens im 
ganzen Büchlein nirgends auch nur erwähnt) degradiert, da ihr „der wahre Lebens- 
ernſt“ fehle. Ja gottlob, Herr Profeffor, der fehlt ihr, dieſer teils banale, teils 
reſſentimenterfüllte Lebensernſt, den Sie meinen und der dem Pſychologen Nietzſche 
mit Recht fo verdächtig war. Es muß auch ſolche Käuze geben wie dieſe Roman⸗ 
tiker ohne „Lebensernſt“. Schon damit man ſich an ihnen von den lebensernſten Schul. 
meiſtern erholen kann. Und wenn Sie ferner mit der Objektivität eines Schlächter 
meiſters, der ſeine Opfer muſtert, verfügen: „Man darf als gewiſſenhafter Deutſcher 
an dieſer Welt (nämlich der jüdiſchen Literatenromane), und ob ſie uns etwas fremd 
bleibt, natürlich nicht vorübergehen“, ſo können wir nur wünſchen, daß gerade Sie 
weniger gewiſſenhaft wären. Auch die Tugend der Gewiſſenhaftigkeit kann zum 
Laſter werden, wenn fie nicht mit der Gabe der Unterſcheidung und mit ein klein 
wenig Humor und Wohlwollen verbunden iſt. Sehr dankbar aber find wir, daß 
Sie „gegen biographiſche Romane wie die genannten von Bartſch, Kolbenheyer uſw. 
durchaus nichts einzuwenden haben“. Welcher Stein wird Kolbenheyer vom Herzen 
fallen, wenn er erfährt, daß Sie nichts, aber auch gar nichts dagegen haben, wenn 
er an feinem 3. Band des „Parazelſus“ weiterſchafft. Übrigens die „Melange“ 
Parazelſus und Schwammerl — das Schwammerl in allen Ehren! — hat entſchieden 
ihre hohen Reize. Sie find doch ein Humorift, Herr Profeſſor! 

Von dem Anhang über die Auslandsliteratur (während des Weltkrieges war 
„zunächſt von jeder Berückſichtigung ausländiſcher Romane abgeſehen“ worden!) 
möchte ich nur ſagen, daß er ſicher von mancher jungen Büchereiaſſiſtentin beſſer 
geſchrieben worden wäre. 

Nun zu den Liſten ſelbſt, und zwar zunächſt zu ihrer Einteilung: Die 
12 Abteilungen enthalten: „Altere Geſchichtsromane“, „Neuere Geſchichtsromane“, 
„Ältere Zeitromane“, „Neuere Seitromane“, „Beimattomane und Erzählungen“, 

„Entwicklungs und Erziehungsromane“, „Frauenromane“, „HZumoriſtiſche Romane 
und Erzählungen“, „Unterhaltungsromane“, „Ausgeſprochen moderne Romane“, 
„Sammlungen von Meiſternovellen“, und „Die wichtigſten Romane der fremden 
Literatur“. Dagegen, daß ſich die Einteilungsprinzipien hier vielfach überfreuzen, 
iſt bei einem ſo ganz auf das praktiſche Bedürfnis des Nichtfachmannes angelegten 
Leitfaden nichts Grundſätzliches einzuwenden, aber natürlich muß dann um ſo ſorg⸗ 
fältiger jenes praktiſche Bedürfnis durch treffende Einreihung und durch planmäßige 
und reichliche Verwendung von Verweiſungen berückſichtigt und geklärt werden. 
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Beides ift nicht der Fall. Als bezeichnend für die „Zwangloſigkeit“, mit der be 
züglich der Einreihung verfahren iſt, fei erwähnt, daß der harmlos luſtige Kolonial- 
roman „Eamtiegel” nicht unter humoriſtiſchen Romanen aufgeführt wird, wo er 
ganz und gar hingehört, ſondern unter den — „ausgeſprochen modernen Romanen“! 
Dort ſteht auch der ewige geſtrige Georg Engel, deſſen echt imitierte Heimatfunft 
von der pommerſchen Waſſerkante ſich allerdings erſchröcklich modern gebärdet. 
Auch Hanns Heinz Ewers ſteht, wenigſtens mit feinem „Zauberlehrling“, unter den 
Modernen, die man als gewiſſenhafter Deutſcher leſen muß, freilich nicht ohne die 
Warnungstafel: „Und im weniger guten Sinne modern iſt er natürlich auch“. 
Wenn man nur wüßte, was der im weniger guten Sinne unmoderne Herr 
Profeſſor eigentlich unter modern verſteht! In dieſer Abteilung feiert ſeine trans⸗ 
parente Darſtellungsweiſe überhaupt wahre Triumphe. Von der Baronin Heyking, 
die hier mit nicht weniger als vier Werken aufmarſchiert, heißt es — und damit 
find alle vier Werke, und Adolf Bartels dazu, allerdings mit unnachahmlicher Kürze 
nach Inhalt, Schreibweiſe „und überhaupt“ erſchöpfend charakteriſiert — „Unſerer 
Literatur würde etwas fehlen, wenn wir die Baronin Heyking nicht hätten. An⸗ 
nähernd brachte Rudolf Lindau die Stimmungen ihrer Werke hervor, aber doch nur 
annähernd. Zu gewiſſen Dingen gehört die Dame“. Sie find doch ein Humoriſt, 
Herr Profeſſor! ö 

Doch da bin ich ſchon wieder aus lauter Entzücken über den Schmelz des 
Bartelsſchen Stiles ins Zitieren geraten. Das ſoll mir nun wirklich nicht noch⸗ 
einmal paſſieren. Darum gehe ich raſch zur Beſprechung ſeiner Auswahl als ſolcher 
über. Zu ihr iſt zunächſt ganz allgemein zu bemerken, daß im Hinblick auf die 
Beſtimmung des Büchleins gegen die Heranziehung von Unterhaltungsliteratur (im 
engeren Sinne) an ſich nichts einzuwenden wäre. Aber von den Werken der Herren 
Bloem und Enking hätte eines als Koftprobe völlig genügt, wenn man fie überhaupt 
ſchon anführen wollte, und „Dichter“ vom Range der Max Geißler und A. Karillon 
waren ganz zu entbehren. Auch müßte, als Gegengewicht gegen die Heranziehuug 
eigentlicher Unterhaltungsliteratur, wenigſtens der künſtleriſch und weltanſchaulich 
wertvolle Roman nahezu vollſtändig verzeichnet fein, auch in der Auslandslifte, die, 
wahrſcheinlich weil Bartels feine Beleſenheit nur im Votfalle über die Grenzen 
des deutſchen Sprachgebietes ausdehnt, faſt nur klaſſiſch gewordene Stücke (und auch 
einige ehrwürdige Mumien) enthält. Wenn ich im folgenden, ungefähr der Reihen- 
folge der Bartelsſchen Gruppen gemäß, eine Reihe von Werken anmerke, deren 
Fehlen ich bei der Durchſicht der Liſten feſtgeſtellt habe, ſo halte auch ich dabei 
nicht durchweg das „hohe Niveau“ ein, das vom ſtreng kunſtrichterlichen Standpunkt 
aus zu fordern wäre, ſteige aber doch nie in das Flachland hinab, in dem ſich ein 
großer Teil der von Bartels empfohlenen „beſten deutſchen Romane“ bewegt. Es 
fehlen: Raabe: Das Odfeld. Eyth: Das Geheimnis der Cheopspyramide. 
Knoop: Die Hochmögenden. An er: Aus den Memoiren des Chevalier von Roque⸗ 
fant. Federer: Sisto e Sesto. Hans Grimm: Der Glſucher von Duala. 
Frenſſen: Der Untergang der Anna Hollmann. Kraze: Heim Neuland. Bonde: 
Schimannsgarn. Moeſchlin: Der Amerikajohann. Stoeßl: Das Haus Erath. 
Lilienfein: Die große Stille. Strauß: Der Engelwirt. Thoma: Der Wittiber. 
Trotſche: Söhne der Scholle. Kolbenheyer: Montſalvaſch. Paquet: Kamerad 
Fleming. Heffe: Knulp. Heffe: Demian. Schieber: Ludwig Fugeler. Leon: 
hard Frank: Die Räuberbande. Berend: Frau Hempels Tochter. Friedrich 
Huch: Pitt und Fox. Spitteler: Die Mädchenfeinde. Thoma: Kleinſtadtgeſchichten. 
Thoma: Laus bubengeſchichten. Thoma: Tante Frida. Nabl: Das Grab des 
Lebendigen. Ponten: Der babylonifhe Turm. Hans Grimm: Der Gang durch 
den Sand. Hans Grimm: Südafrikaniſche Novellen. Supper: Dahinten bei 
uns. Supper: Leut. Supper: Holunderduft. Schäfer: Dreiunddreißig Anek⸗ 
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doten. van Eeden: Der kleine Johannes. Heidenftam: Hans Alienus. Heiden- 
ſtam: Karl XII. und feine Krieger. Heidenſtam: Folke Filbyter. Bengt Berg: 
Der Seefall. J. V. Jenſen: Exotiſche Novellen. J. V. Jenſen: Olivia Mari- 
anne. Jürgenſen: Die große Expedition. Jürgenſen: Chriftian Svarres Kongo» 
fahrt. Jürgenſen: Fieber. Coſter: Till Eulenſpiegel. Rolland: Meiſter 
Breugnon. Tillier: Mein Onkel Benjamin. 

Und nun ſchließlich noch ein Wort zum Bibliographiſchen. Die Titelformen 
find äußerſt karg. Heine Seitenzahl, keine Derlagsangabe. Dagegen (begreiflicher⸗ 
weiſe ſchon beim Erſcheinen des Bändchens) veraltete Preisangaben, die dort völlig 
finnlos find, wo es fi um ältere Romane handelt, von denen es mehrere Aus⸗ 
gaben gibt. Bei den Romanen von Alexis und bei Grimmelshauſens Simpliziffimus 
wäre doch mindeftens eine Notiz über Vollſtändigkeit, Wert und (im Falle von 
Kürzungen) Tendenz einzelner Ausgaben nötig, bei den Werken aus fremden 
Literaturen eine ſolche über Güte und Vollſtändigkeit der Überfegung. Bier hätte 
Bartels ſeinen Leſefleiß wirklich nutzbar machen können. Aber gerade hier hat er 
ſich die Sache ſehr leicht gemacht. | 

Alles in allem hoffen wir, daß aus der Praxis der deutſchen Büchereien 
bald ein in jeder Hinſicht beſſeres Hilfsmittel hervorgehe! Ackerknecht. 


Bücherſchau. 


A. Sammelbeſprechung. 


Friedrich Huch. 

Das Werk des verhältnismäßig jung geſtorbenen Dichters Friedrich Huch iſt 
nicht ſehr umfangreich. Es umfaßt nur ſechs Romane und einige Erzählungen. 
(Das bei S. Fiſcher in Berlin erſchienene Bändchen „Träume“, welches für die 
Büchereipraxis nicht in Frage kommt, ſei hier nur erwähnt als bezeichnend für des 
Dichters reiches Traumleben, in deſſen „willenloſen Regungen der Seele er ein un⸗ 
getrübtes Feugnis des Lebens“ erblickt.) In feiner Perſönlichkeit muß eine eigen- 
artige, faßt verhängnisvolle Miſchung geweſen ſein von unbarmherzig ehrlicher Be⸗ 
obachtung der Wirklichkeit und von träumender Sehnſucht nach Befreiung von 
dieſem Zwang. Aus dieſem Swieſpalt erklärt ſich Fuchs Vorliebe für differenzierte, 
ans Pathologifche ſtrei fende Seelenzuſtände des Erwachſenen und befonders des 
Kindes. Seine Bücher wurzeln alle im Pfychologifchen und verzweigen fic) entweder 
mehr nach der einen oder nach der anderen Seite ſeines Weſens. In der erſten 
Gruppe, zu der die Romane „Peter Michel“, „Pitt und Fox“ und „Enzio“ gehören, 
verdichtet ſich die Wirklichkeitsbeobachtung zu mehr oder minder ſcharfer Satire, 
während in der zweiten Gruppe, zu der die „Geſchwiſter“, deren Fortſetzung „Wand⸗ 
lungen“ und der Knabenroman „Mao“ zu rechnen ſind, die Geſtalten durch eine 
verwirrende Fülle traumhafter Geſichte wie in einen Schleier gehüllt erſcheinen. 
Fucks Bücher find nicht volkstümlich, ſondern ſetzen eine recht beträchtliche ſeeliſche 
Differenziertheit voraus, da es nur mittels dieſer möglich iſt, die letzten Feinheiten 
und Stimmungen nachzufühlen. 

Am beſten abgerundet und in ſeiner Art geradezu künſtleriſch vollendet iſt 
ohne Zweifel „Pitt und Fox“, die Liebeswege der Brüder Sintrup (Ebenhauſen 
bei München: Langewieſche⸗Brandt). Das Buch iſt voll ſprühender Lebendigkeit, 
voll unübertrefflichen Humors und mit hinreißendem Schwung geſchrieben, 
ſo daß es Leſer der verſchiedenſten Temperamente immer wieder in ſeinen 


Bücherſchan. | 91 


Bann zieht. Allerdings für eine Gattung Leſer kommt es — wie übrigens alle 
überwiegend „realiſtiſchen“ Bücher Huhs — nicht in Betracht, und das ſind ſolche, 
die durch ihre moraliſche Engherzigkeit daran gehindert werden, unbefangenen 
Blickes und mit heiterem Wohlwollen in die unerſchöpfliche Mannigfaltigkeit der 
menſchlichen Lebensformen zu ſchauen. Die bunte Handlung bietet eine Menge von 
Geſtalten dar, die alle — zuweilen auf komiſche, zuweilen auf tragiſche und ganz 
beſonders wirkungsvoll auf tragikomiſche Weiſe — die Wege der ſehr verſchieden 
veranlagten Brüder kreuzen. In den beiden Gegenſpielern Pitt und Fox hat Huch 
mit ſeiner bedeutenden Charakteriſierungsgabe zwei unvergeßliche Typen geſchaffen. 
Der Empfindſame und überaus hemmungsreiche Pitt mit feiner unheilvollen Selbſt⸗ 
zergliederung und der ſkrupelloſe, von keiner Selbſtbeſinnung beſchwerte Draufgänger 
Fox mit ſeinem „ſpekulativen“ Kopf ſind jeder in ſeiner Art gleich echt und lebens⸗ 
wahr. Das ganze Buch iſt in einem ſeltenen friſchen und lebendigen Stil ge⸗ 
ſchrieben. Zwiſchen den Seilen leuchtet die duldſame, liebevoll lächelnde Menſchlich⸗ 
keit des Verfaſſers hindurch, ſo daß die oft recht kräftige und bittere Ironie da⸗ 
durch gleichſam in eine ſinnendurchwärmte Luftſchicht gerückt wird. Für den be⸗ 
finnlichen Sefer, der ſich nicht mit der zuweilen verblüffenden Komik der Handlung 
begnügt, iſt ferner hinter dieſer ein wahrer Schatz an aufſchlußreichen, bis in die 
zarteſten Veräſtelungen hinein verfolgten ſeelenkundlichen Beobachtungen zu finden. 
„Pitt und Fox“ iſt das einzige Werk Huds — abgeſehen von ein oder zwei kleineren 


Erzählungen, auf die weiter unten noch zurückgekommen werden ſoll —, das reſtlos 
in ſich ausgeglichen iſt und das kein quälendes Gefühl beim Leſen hinterläßt. Es 
kann daher als einziges allen Büchereien — großen und kleinen — zur An⸗ 


ſchaffung empfohlen werden. 

„Peter Michel“ (Leipzig: Singer), das Erſtlingswerk Fuchs, mit dem 
hinterhältig werbenden Untertitel ein „komiſcher Roman“ iſt in der Grund⸗ 
ſtimmung um vieles kühler als „Pitt und Fox“, ſein Stil iſt ebenfalls leichtflüſſig, 
wenn auch viel nüchterner, ſeine Komik aber iſt ſo draſtiſch, daß ſie oberflächliche 
Leſer unter Umſtänden dazu verleitet, den bitteren Ernſt darin zu überſehen; denn 
diefer Roman iſt unerbittlich in ſeiner Folgerichtigkeit und eröffnet bei näherem Zu⸗ 
ſehen geradezu ſchauerliche Tiefblicke in die Pſychologie der menſchlichen Selbſt⸗ 
täuſchungen. Er iſt überhaupt eine Fundgrube lehrreicher Erkenntniſſe aus dem 
Gebiet der praktiſchen Lebenskunde. In „Peter Michel“ wird die Entwicklungs⸗ 
geſchichte eines feinnervigen begabten Menſchen erzählt, deſſen ohnehin nicht ſtarke 
Lebenskraft und deſſen urſprünglich reiches eigenwüchſiges Seelenleben aus Mangel 
an Nahrung und Pflege und auf Grund der ſich verhängnisvoll ſteigernden Aus⸗ 
drucksgehemmtheit ſeines Weſens während der Studienjahre und ſpäteren Amts⸗ 
tätigkeit als Lehrer völlig verkümmert, ſo daß er ſchließlich im Hafen ſatteſten 
Philiſtertums landet. Das Schlußkapitel, der ſogenannte „Epilog“ gibt eine ſo grobe 
Karikatur des kinderreichen „glücklichen“ Familienlebens Peter Michels, wie es ſonſt 
nicht Buds Art iſt; aber wenn man bedenkt, daß ſich wahrſcheinlich mit dieſem 
Buche eine leicht verwundbare Menfchen- und Dichterſeele von einer fie unerträglich 
peinigenden Laſt befreit hat, ſo kann man trotzdem die große künſtleriſche Zucht 
dieſes Erſtlingswerkes nur bewundern. 

Viel weniger durchgeſtaltet iſt Huchs fpäteftes Werk, der muſikaliſche 
Roman „Enzio“ (Leipzig: Singer). Dieſe Entwicklungsgeſchichte eines jungen 
ſchöpferiſch begabten Muſikers läßt die ſonſt ſo ſichere Linienführung vermiſſen 
und gibt einer gewiſſen nervöſen Serfplitterung einerſeits und quälender Länge 
andererfeits Raum. Der Titelheld Enzio ſcheitert an der Unbeherrſchtheit feiner 
Natur und an der Suchtloſigkeit feiner Kunſt. Durch Anlage und Erziehung ge- 
wöhnt, allen Stimmungen und Trieben ſeines anſpruchsvollen Ichs nachzugeben, 
von aufwallendem Ehrgeiz, doch ohne Ausdauer, wird er als Menſch und Künftler 


92 Bücherſchau. 


haltlos hin und her getrieben, bis er ſchließlich ſeinem als ſinnlos erkannten Leben 
ein Ende ſetzt. Das Schönſte an dem Roman ſind einige zwiſchen Enzio und ſeiner 
Mutter gewechſelte Briefe und vor allem die anmutigſte und liebereichſte Mädchen⸗ 
geſtalt, die Huch überhaupt je geſchaffen hat: das Bienle. Da Huds Frauen- 
geſtalten ſonſt meiſt viel derber — oder aber nur ſchemenhaft — gezeichnet ſind 
als feine Jünglings⸗ und Männergeſtalten, fo fei auf dieſes ſchlichte weiblichfte 
Geſchöpf, dem der Dichter zum Schluß ſelber in ſtiller Ergriffenheit einen Heiligen⸗ 
ſchein um den Hopf zu legen ſcheint, beſonders hingewieſen. „Enzio“ ſowie alle 
weiteren Romane Huchs kommen nur noch für mittlere und große Büchereien 
in Betracht. 

Immer mehr zerfließen die Umriſſe der Handlungen und Geſtalten und immer 
mehr zieht uns der Dichter in ſeine traumhaft romantiſche Phantaſiewelt mit den 
zuſammenhängenden Erzählungen „Geſchwiſter“ und „Wandlungen“ (beide 
Berlin: S. Fiſcher). Behütet und abgeſchloſſen von einer harten Außenwelt 
wachſen die Geſchwiſter — in Wirklichkeit nur Halbgeſchwiſter —, ein Knabe und 
zwei Mädchen, bei ungewöhnlich freiem Spielraum zur Entfaltung ihrer verſchieden 
gearteten Kräfte unter der Obhut der gräflichen Eltern in deren altem Schloß und 
feinem märchenhaften Parke auf. Im erſten Band wird die Kindheit diefer „Ge⸗ 
ſchwiſter“ erzählt. Man behält den Eindruck eines ungemein fein abgetönten Paftell: 
bildes zurück, das die höchſten äſthetiſchen Anforderungen befriedigt. Im zweiten 
Band, der ein wenig ermüdet, wird dann die Entwicklung dieſer Menſchen weiter 
verfolgt, doch ſpielt darin das wenig gute Verhältnis der Eltern zueinander eine 
immer größere Rolle, ſo daß die zermürbende Eheproblematik ſchließlich das übrige 
Geſchehen überſchattet. 

In dem ſchwermütigſten Buche Huds, dem düſteren Kindheitsroman „Mao“ 
(Berlin: S. Fiſcher wird mit großer dichteriſcher Schönheit die abgründige, hilf⸗ 
loſe Einſamkeit einer überempfindlichen, verträumten Hnabenfeele beleuchtet. Die 
ganze Heimat- und Knabenfeligfeit und Wehmut des Dichters — die Erzählung 
ſpielt wohl in einem der alten Stadtviertel Braunſchweigs, dem Geburtsorts Huds 
— wird in dieſem Buche lebendig, das eigentlich ebenſo ſehr die Geſchichte eines 
alten Stadthauſes inmitten eines baumbeſchatteten Gartens erzählt, wie die des 
darin lebenden Knaben, der ſo feſt mit dieſem verwachſen iſt, daß er nicht länger 
am Leben zu bleiben vermag, als dieſes abgeriſſen wird. 

Sum Schluß fet noch auf den Band „Erzählungen“ (München: Langen, 
eingegangen, der elf an künſtleriſchem Wert ſehr verſchiedene Geſchichten 
enthält. Die umfangreichſte und am beſten durchgeſtaltete daraus iſt „Der Gaſt“ “). 
Ein freier, entwidlungsfrendiger Menſch und Künſtler kehrt nach langen Jahren 
ruheloſen Umherſtreifens von gewiſſer Sehnſucht getrieben in ſeine Heimatſtadt 
zurück. Er verbringt einige Tage bei einem ihm aus der Jugendzeit befreundeten 
Ehepaar; doch begegnet man dort dem Außergewöhnlichen in feiner Natur mit 
einer Anteilnahme, die unerträglich einengend auf ihn wirkt, weil kein tätiges Mit⸗ 
erleben dahinterfteht. Er erkennt bald, daß er, ſofern er fein Eigentum bewahren 
will, nur Gaſt fein darf — wie überall fo auch in der Heimat. — In der köſtlichen 
kleinen Satire über die ſchläfrig⸗dreiſte Dickfälligkeit der ſogenannten „Hüter der 
Kunſt“ zeigt ſich Huchs Humor einmal völlig ohne tragiſchen Unterton. — Die Er: 
zählung „Die Familie im Walde“ veranſchaulicht das tragiſche Erlebnis eines 
modernen Kulturmenſchen, deſſen ſtolze abftrafte Verſtandesmoral ſich beſchämt und 
demütig vor dem paradieſiſch bedenkenloſen Naturtrieb kindlicher Menſchen beugt. — 
In der letzten Geſchichte des Buches, dem wunderbar tröftlichen, in tiefem Harmonie⸗ 


) Dieſe Erzählung iſt als Schatzgräberheft Nr. 103 in einer billigen Einzel. 
ausgabe erſchienen und auch kleinen Büchereien zu empfehlen. 
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gefühl ruhenden „Requiem“ gibt Huch das Stillfte und Reiffte feiner muſikaliſchen 
Kunſt. — Da dieſer Band aber außerdem auch einige in jeder Beziehung „leichte“ 
Stücke enthält (die möglicherweiſe ohne Wiſſen des Verfaſſers aus dem Nachlaß 
mit in die Sammlung aufgenommen worden ſind) iſt bei der Ausgabe dieſes 
Buches Dorficht geboten. Frida Endell (Stettin). 


B. Wilfenfchaftliche Literatur. 


Bab, Julius: Der Menſch auf der Bühne. Berlin, Öfterheld 1921. 
Heft 1—5. (85 u. 61 S.) Je 6 M. ö 

Bab hat ſeine 1910 zum erſtenmal erſchiene Dramaturgie für Schauſpieler 
umgearbeitet u. einer wenigſtens anſatzmäßigen „Geſchichte des Dramas von der 
Schauſpielkunſt her“, indem er von praktiſcher Lehrtätigkeit aus an beſonders fein 
gewählten dramatiſchen Stellen die fchaufpieltechnifchen Anforderungen erörtert und 
von hier aus dem Schauſpieler den Weg weiſt zur Erkenntnis der dramatiſchen 
Kunftform und zur Würdigungsmöglichkeit vom Weſen und der Bedeutung ihrer 
Schöpfer. Um für heutige Preisverhältniſſe die Anſchaffung zu erleichtern, iſt das 
Buch in einzelne Hefte aufgelöſt: das griechiſche Drama, Shakeſpeare, Calderon 
und Molière. Eine andere äußere buchtechniſche Anordnung wird ſich als nützlich 
erweiſen: die Textſtellen liegen in einem Sonderheft bei, ſo daß man ſie neben 
die Darſtellung legen kann. Babs Lehrmethode iſt außerordentlich inſtruktiv, klar 
und unſchulmeiſterlich. Mag das feine Buch auch in erſter Linie für lernende 
Schauspieler gedacht fein, fo kommt dieſe Art, von einem Punkte aus und ver⸗ 
gleichend in das Sentrum etwa der griechiſchen oder ſhakeſpeareſchen Dramen hinein- 
zuleuchten, ihre Größe und Unvergänglichkeit und ihre geiſtesgeſchichtliche Stellung 
darzulegen für jeden in Betracht und jedem zugute, der als Leſender oder als Theater⸗ 
beſucher an das Drama herangeht. Hoffentlich laſſen die weiteren Hefte, die bis 
zur Gegenwart führen werden, nicht lange auf ſich warten. 

N. Knudſen (Berlin -⸗Steglitz). 
Cohen -⸗Portheim, Paul: Aſien als Erzieher. Leipzig, Klinkhardt 
u. Biermann. 1020. (242 S.), 20 M., geb. 26 M. 

Das Buch Cs iſt die Frucht jahrelangen Nachdenkens in der Abgefchloffen- 
heit eines Kriegsgefangenenlagers. Dabei ift ihm der Stacheldraht gewiſſermaßen 
zum Symbol all der künſtlichen Gegenſätze im Menſchen⸗ und Dölferleben geworden, 
und immer mehr hat der Gedanke Macht über ihn gewonnen, dieſe Gegenſätze ſeien 
auf Mißverſtändniſſe zurückzuführen und durch eine tiefere Erkenntnis zu beſeitigen. 
Das Grundübel erblickt C. in der Überſchätzung der verſtandesmäßigen Welt⸗ 
auffaſſung. Der Verſtand trenne und unterſcheide, das Gefühl aber ahne die Ein⸗ 
heit. Aller Widerſpruch beruhe darauf, daß der Derftand dort, wo alles in Be. 
wegung fei, Ruhe annehme, und wo alles zuſammenhänge, die Dielheit konſtruiere. 
Wer dieſem Grundgedanken nicht zuſtimme, meint C., möge ſein Buch ungeleſen 
laſſen. Den Suftimmenden legt er dann in loſe zuſammenhängenden Kapiteln ſeine 
Beurteilung der Gegenſätze im Leben der Völker, der Kunſt und des Geiſtes vor: 
Als die wichtigſten ſeien hier herausgehoben: Nationalismus — Internationalismus, 
Judentum — Chriſtentum, Ariſtokratie — Demokratie, Fortſchritt — Reaktion, 
Impreſſionismus — Expreſſionismus, Klaſſik — Romantik, Kunft — Natur, Kunft — 
Wiſſenſchaft, Kunſt — Leben, Körper — Geiſt, das Männliche — das Weibliche, 
Vernunft — Irrſinn, Gut — Böſe, Leben — Tod, Menſch — Gott. C. ſucht in 
allen dieſen Gegenſätzlichkeiten das Gemeinſame und das relativ Berechtigte aufzu⸗ 
finden. Der tiefſte Gegenſatz, der zwiſchen dem individuellen und dem univerſalen 


94 Bücherſchau. 


Streben, der zugleich im weſentlichen das Unterfcheidende des europäiſchen vı 
aſtatiſchen Geiſtes ſei, müſſe überwunden werden, und ſchon ſei es unverk 
daß die öſtliche immer mehr Einfluß auf die weſtliche Denkweiſe gewinne. De 
Buch überall Beifall finden werde, iſt nicht anzunehmen. Seine ganze Grunde 
wird ſchon bei vielen Anſtoß erregen, ganz abgeſehen davon, daß Einzelne 
Widerſpruch reizt, 3. B. daß der indiſche Kaftengeift nicht recht mit dem afic 
Univerſalismus und der abendländiſche Sozialismus nur wenig mit dem europ 
Individualismus in Einklang gebracht erſcheint. Dennoch ſollten Leſer, die f 
Problemhafte Intereſſe haben, von den geiſtreichen Ausführungen C.s H 
nehmen. Sie werden ſicher zum Weiterdenken dadurch angeregt werden. 
G. Kohfeldt (Rofl 
Francé, Raoul: Die Wage des Lebens. Ein Buch der R 
ſchaft. Prien, Anthropos-Derlag (1921), (304 S.). 30 M., geb. 2 
Der als geift- und phantaftevoller Naturforſcher gut bekannte Derfaffer 
mit feinem neuen Buch ein ihm als Biologe vielleicht bisher weniger vert 
aber doch naheliegendes Forſchungsgebiet: das der Geſchichte und Menſchheit 
Er verſucht die Frage zu beantworten: Wie haben die Menſchen und Döl 
Vergangenheit ſich zu den großen Geſetzen, die die Natur vorſchreibt, geſtell 
haben fie getan, um die Wage des Lebens, die der Weltrichter in Händen h 
ihren Gunſten ausſchlagen zu laſſend Die Länder und Völker der Geſchich 
ſchauend, greift er bedeutſame Szenen, die als Verkörperung ganzer Seitſtim 
gelten können, heraus, ſtellt ſie in ihrer ganzen farbigen Einzelheit wie ein 
werk hin und vermittelt, indem er die Hand fo recht an den Pulsſchlag | 
legt, ein Anſchauungs bild von geſchulter philoſophiſcher Weite und Tiefe. 
Wanderung beginnt Franc in dem alten Agypten. Dort läßt er den Sef 
Gerichtsſzene erleben, in der ein Mächtiger des Landes vor den Cotenrichter 
Erdentaten zu rechtfertigen ſucht. Jahrhunderte überfliegend macht er im 
Rom Halt, um den Eindruck des „Sterns von Nazareth“ zu ſchildern. L 
Bilder folgen ans der Seit der leidenfchaftlichen Kirchenſtreitigkeiten in x! 
aus dem von den Arabern eroberten Babylon, aus dem Reich des Confucins 
der Studierſtube Macchiavellis, vom Hof eines kleinen deutſchen Souvera: 
Rokokozeit, von den Huftinden nach der franzöſiſchen Revolution. Das letzte 
hundert bringt dann ein paar draſtiſche Szenen, in denen fo verſchieden⸗ 
anſchauungen aufeinanderſtoßen, wie die des alten Geheimen Rats v. Goes. 
des jungen Sozialismus und die des Moniſten Haeckel und der neueſten materia 
abgeneigten Naturwiſſenſchaft. Sum Schluß wird an dem unfcheinbaren unv 
lichen Moospflänzchen gezeigt, daß alles darauf ankommt, im Einklang 
Welt- und Naturgeſetzen zu leben, um nicht dem Untergang zu verfallen. 
will mit ſeiner neuen Art von Geſchichtſchreibung keine Wiſſenſchaft bieten, 
dem Wiſſen und der Wahrheit will auch fie dienen. „Mit klopfenden Herze 
der Ehrlichkeit reinſter Hingabe“, erklärt er, habe er fein Buch geſchrieben, „fü: 
die es nicht mehr vergeſſen; mit denen es gleichſam wie eine dunkle Geſtalt m 
auf allen Gängen des Lebens, die bei allem, was man tut, leiſe aber bef 
frägt: Erfüllſt du das Geſetzd Wird die Wage des Lebens für dich fteiger 
fie finfen durch das, was du tun willſt d“ G. Kohfeld (Ao 
Schmitt, Cornel, u. Hans Stadler: Die Vogelfprace. Ein 
leitung zu ihrer Erkennung und Erforſchung. Stuttgart, 5 
1019. (92 S.) 3,60 M., geb. 4,80 Mm. ; 
Die Derfaffer fehen in den Stimmen der Dögel Außerungen ihrer 
{ei es, daß fie bei Gefahr kurze Rufe ausſtoßen, fei es, daß fie in der Pe 
zeit Gefühlswallnngen in Liedern kundgeben. Um Dogelruf und Dogelliei) 
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i es unvechrache — unterſcheiden zu lernen, macht dieſe Anleitung in ihrem erſten Teil 
gewinne. zugrundelegung von 15 Dogelliedern mit einzelnen Lautäußerungen der Vögel 
ange Gent Möglichkeit, fie in Seihen und Noten wiederzugeben, bekannt. Der 2. Teil 
daß Einzelne Aberſicht über die Dielheit der Dogellante bringen: Ruf, Lied und Strophe, 
mit dem aotive, Tonhöhe und Tonſtärke, auch Klang farbe und Rhythmus, ſowie Tempo 
rit dem ent unterfchieden, vor allem foll der Sefer durch Fragen nnd Beobadıtungs- 
Sefer, die fn. Zur eigenen Vergleichung und Forſchung angeregt werden. Iſt doch die 
ngen Cs ogie der Dogelfprace erſt in ihren Anfängen. Teil 3 zählt die bekannteſten 
werden. ken Vögel auf mit ihren in Voten wiedergegebenen Strophen, wobei die 
nfeldt (R er verſchiedenen Motive und Variationen in den Melodien der kleinen Sänger 
ht. Mit Hilfe dieſes 3. Teils wird fo mancher Laie, mit „anſtändig muſi⸗ 
uch der Am Gehör und der Kenntnis muſikaliſcher Schrift“, was die Verfaſſer voraus- 
M., geb. im Frühling die einzelnen Vögel nach ihrem Lied bald beſtimmen lernen. 
nte Derfafjlichereien, in denen A. Doigts Exkurſtonsbuch zum Studium der Dogelftimmen 
weniger vng: Quelle & Meyer, 5. u. 6. Aufl. 1913)) als zu ſchwierig von Leſern ab- 
d Menſchheit wird, weil ihnen Seit und Luſt fehlt, Forſcher zu ſein, wird dies Büchlein 
en und bäicke ausfüllen. Nur dem gänzlich un vorbereiteten und unmuſikaliſchen Lefer 
reibt, geftef ein Unterſcheiden der Vogelſtimmen auch mit Hilfe dieſer eingehenden An⸗ 
in Händen k ſchwer fallen und der am Ende gegebene Schlüſſel ein Geheimnis bleiben. 
der ee N Anna Reide (Charlottenburg). 
zer Geitſtim! | 
heit wie ein He i m, Paul: Orbis pictus, Weltkunſt⸗Bücherei. Berlin, Wasmuth, 
lsſchlag ibe ff. Preis je 60 m. 
V: Aſiatiſche Monumentalplaftif, mit einem Vorwort von Karl 
t er den $ with. 


5 . VI: Indiſche Miniaturen der Islamiſchen Seit, mit einer Ein⸗ 
ſchildern. leitung von Profeſſor Sattar-Kheiri. 

igkeiten in! Die erſten vier Bände find im 9. Heft des 1. Jahrgangs unſerer Zeitfchrift 
des Confnepchen worden. Mit Recht iſt dort die ganze Sammlung begrüßt worden, die 
hen Sonverd..ich weniger bemittelten Büchereien die Möglichkeit bietet, ſich ein reichliches, 
n. Das letzzewähltes Anſchauungsmaterial der Kunſt zu beſchaffen, die man gewöhnlich 
verſchiedenſa. großen Kunſtgeſchichten gar nicht oder nur flüchtig geſtreift findet. Leider 
zats v. Goef chen die Einführungen der vorliegenden Bände nicht dem, was man von 
eſten matetiaf' Unternehmen, das ſich an weitere Kreife wendet, füglich verlangen darf. 
einbaren un 3 iſt es eine verzweifelte Aufgabe, die ſchwer zugängliche indiſche Monnmental⸗ 
1 Einklang ‘p die hier im Bilde notgedrungen losgelöft aus ihrer architektoniſchen und 
zu verfallen. ſchaftlichen Umgebung erfcheint, auf wenigen Druckſeiten dem Laienpublikum 
iſchaft bieteßubringen, aber ein geiſtreicher Erguß über die Spannung dieſes Kunft- und 
pfenden Herſisgefühls zwiſchen Nichts und ſtrotzender Sinnlichkeit, der ſeinen Lohn in ſich 
ſchrieben,, ſucht, anſtatt beſcheiden dienen zu wollen, iſt ſicher nicht der Weg dazu. — 
fle Geftalt 4 unmittelbarer ſprechen die Miniaturen an und erwecken die lebhafteſte Sehn ⸗ 
ba nach der Farbigkeit der Originale. Sattar⸗Kheiri ſchreibt dazu eine hiſtoriſche 


iſe ab 
9 itung, die an ſich intereſſant genug iſt, aber über die Herrfchaft der Mohamme⸗ 
‚hfeld (Ro h in Indien entſchieden zuviel gibt, während die Miniaturen ſelbſt und ihre 
rache. Ei tige Kunft gar zu knapp wegkommen. Immer wieder müſſen wir die be⸗ 


‘he Erfahrung machen, daß der beſte Teil der möglichen Wirkung derartiger 
id groß gedachter und angelegter Unternehmen dadurch verpufft, daß man 
tige Eſſayiſten oder Gelehrte mit ihnen betraut, die von der pädagogifchen 
ngen ihrer e und den Wegen zu ihrer Löſung keine Ahnung haben und, wenn man 
e in der Pe Davon ſpräche, vielleicht mit einem ironiſchen Lächeln darüber hinweggleiten 
1) vogellie! . w. Schuſter (Gleiwitz). 
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Witkop, Philipp: Heinrich von Kleiſt. Leipzig, Haeffel, 1922. 
(276 S.) Ungeb. 35 M. 

Neben den früheren Biographien Kleiſts, die wir von Wilbrandt, Brahm, 
Herzog haben, nimmt dieſes Buch einen eigenen Platz ein. Es will nicht mehr 
erzählen oder analyſieren, ſondern porträtmäßig darſtellen. „Das Biographiſche iſt 
nur aufgenommen, ſoweit es ideelle Bedeutung hat: aus den empiriſchen Einzel- 
heiten des Lebens ſind wie bei einem Porträt, die ſymboliſchen ausgewählt.“ So 
vermag Witkop — wie es vor ihm Gundolf in ſeiner Goethe⸗Darſtellung getan 
hat — das Geſamtbild eines Dichters zu geben, in dem Leben und Kunſt in tragiſcher 
Verkettung einander bedingen. Dieſen Eindruck trägt man ſtark und rein davon, 
ebenſo ift der Urbegriff des muſikaliſchen Dichters in Kleiſt fchön erfüllt. Aber über 
dem ſymbolhaften Wert der Geſtalt kommt die Betrachtung des Werkes doch wohl 
zu kurz; die Deutung und Wertung der Dramen bleibt mager und gelangt über 
bloße Inhaltsangabe, die ſie nach den Sätzen des Vorwortes nur „ſcheinbar“ iſt, 
doch nur ſehr ſpärlich hinaus. Einwandfrei gelungen iſt die Einordnung in das 
Leben des Dichters eigentlich nur bei der Erörterung der Penthefilea und des Kätchen 
von Heilbronn. Die neuartige Betrachtung des Biographiſchen iſt dagegen alles 
Lobes wert, beſonders der Zuſammenbruch nach der Bekanntſchaft mit der Philo- 
ſophie Kants und der tragiſche Lebensausgang ſind mit Meiſterſchaft erfaßt und 
dargeſtellt. Für Leſer, die bereits eine volle hiſtoriſche und tatſächliche Kenntnis 
von Kleifts Leben und Schaffen beſitzen, fei das Buch aufs wärmſte empfohlen. 

G. Kemp (Memel). 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen ufw. - 


Bartſch, Rud. H.: Seine Jüdin. Leipzig, Staackmann, 1921. (256 S.) 
16 M., Cwbd. 26 M. 

Von Jahr zu Jahr hat man das urſprünglich geſunde und heimatkeifche 
Talent Rud. H. Bartſchs kränkeln und welken ſehen. Es tut doch fchliegli ein 
wenig weh, ihn mit ſeinem letzten Buche ſchon ſo erſchreckend weit auf dem Wege 
fortgeſchritten zu ſehen, der unfehlbar zu Ullſtein führt. Bärtſch iſt ſchon nicht 
mehr imſtande, einen Stoff aus einem ihm eigenen Künſtlertum herauswachſen zu 
laſſen; er braucht und ſucht Reibungsflächen, an denen ſich fein ſelbſt nicht mehr 
phosphoreſzierender Geiſt entzünden kann. Er greift ein Problem auf, das heute 
aktuellen Reiz wie kaum ein anderes beſitzt, — die Raffenfrage, das Verhältnis 
zwiſchen Jude und Arier. Er kommt zu der Löfung, die für jeden heute klar iſt, 
der — ohne Antiſemit zu ſein — ſich über die gleichſam metaphyſiſche Gegenſätz⸗ 
lichkeit der beiden Raſſen Gedanken gemacht hat. Man wird Bartſch auch gern 
zugeſtehen können, daß er für die Unüberbrückbarkeit der hier herrſchenden Gegen⸗ 
ſätze, ja für die Sinnwidrigkeit, die in dem Wunſch einer Verſöhnung zwiſchen dem 
ewig die Welt ſuchenden Indentum und dem ebenſo ewig nach Erlöſung von der 
Welt verlangenden Ariertum liegt, manches gute Wort, manches bildkräftige Gleich⸗ 
nis findet. Aber als literariſche Leiſtung genommen iſt das Buch ſo außerordentlich 
minderwertig, daß man das robuſte Gewiſſen von Adolf Bartels haben müßte, um 
in unſeren Büchereien für feine Verbreitung einzutreten. Die Ehe eines öfter 
reichiſchen Offiziers mit einer ſchönen Jüdin — beide als Raffentypen reinſter 
Form gedacht —, die unter dem Eindruck des Krieges ſich lockert und beim Ju 
ſammenbruch vollends auseinanderfällt, kann als tragfähige Grundlage für die 
Erörterung der Frage gar nicht betrachtet werden, da die Vorausſetzungen fd völlig 
unſinnig, ja komiſch ſind. Die ganze Nichtigkeit, ja man möchte ſagen, die ganze 
äfthetifche Pflichtvergeffenheit der modernen Romanſchreiberei offenbart ſich in einer 
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erſchreckenden Weiſe hier, wo es fich darum handeln follte, für ein weltgeſchichtliches 
Problem ein ewiges Symbol zu finden, und wo ſtatt deſſen nur eine läppiſch er⸗ 
fundene Geſchichte ſteht, eine Geſchichte, die zu allem Unglück noch mit den bis 
zum Ekel bekannten erotiſchen Eindeutigkeiten Bartſchſcher „Romankunſt“ gewürzt iſt. 
Aber gerade deshalb wird das Buch wohl wieder ein Publikumserfolg fein. Diel- 
leicht lockt das dann den Verfaſſer, Probleme von ähnlicher Tragweite in den Staub 
der banalſten Alltäglichkeit zu ben wie er es hier in unwürdiger Weiſe getan hat. 
G. Kemp (Memel). 
Bienenſtein, Karl: Die worte der Erlöſung. Ein Roman der Seelen⸗ 
ſucht. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut, 1921. (556 S.) 22 M., 
Ppbd. 28 M. 

In unſere aufgeregte, zerriſſene, oft fo liebeloſe Seit tönt der Klang diefes 
Buches von der befreienden, lebenſteigenden Liebe in wohltuender Reinheit. Der 
Roman hebt im Auftakt mit allzuſpürbarer Thematik an, wenn Bienenſtein den 
einen Jungen in eitel Liebe heranwachſen läßt, dem anderen aber einen Pater gibt, 
deſſen Reitpeitſchen⸗Hädagogik beinahe Haſencleverſches Gewächs fein könnte. Nach 
der Darftellung der Jugendjahre geftaltet er die Lebenszeichnung der beiden Künftler, 
des Muſikers und des Bildhauers, freier. Der Sohn des ſchlichten Organiſten über- 
windet die mannigfachen Hemmungen, die ihm das Leben entgegenwirft, und fo 
gelangt er doch zu dem großen Werk, einer Symphonie, deren Erfolg deswegen ſo 
bedeutend iſt, weil er von dem überquellenden Grundgefühl ſeines Herzens, von der 
unerſchütterbaren Liebe zu Welt und Gott und von dem ſieghaften Glauben an das 
Gute in der Welt, den Menſchen etwas mitteilen kann. Der Bildhauer hat ſich das 
Herz mit Haß vollgeſogen, darum gelingt ihm nur die Verzerrung, die Karikatur 
und nie ein reines Werk; bis er, zu ſpät, in ſich die Liebe durchbrechen fühlt, ſich 
erwärmend an des Muſikers Sohn, der ſein Schüler wird. Aber die ſpäte Erkenntnis 
führt hier nur zum Tode. Mit nicht gewöhnlichem Takt ſind die Gefahren der 
Süßlichkeit und Sentimentalität vermieden und die Probleme des Hünſtlertums be⸗ 
handelt. Eine reife Darſtellungskunſt und ein ausreichendes, ſchlichtes, reiches und 
reines Werk, ein Zeugnis menſchlicher Güte und Lebensfrohheit. 

H. Knudſen (Berlin-Steglitz). 


Chriſtaller, Helene: Verborgenheit. Stuttgart, Strecker & Schroeder, 
1921. (251 8.0 Hlwbd. 25 M. 

Aus reifſter Lebenserfahrung heraus behandelt die Dichterin hier ein Problem 
von allgemeiner Bedeutung: die innere Tragik des überfeinerten „Kulturmenſchen“, 
deſſen „geſundes Lebensgefühl erſchlafft iſt“ unter der Überlaſt ſeiner Pflichten. Von 
der Erkenntnis feiner ſeeliſchen Derfümmerung jäh durchzuckt, entſagt ein Mann 
aus einer alten Kulturfamilie kurz entſchloſſen der Welt und flüchtet in eine wald⸗ 
umrauſchte Einſamkeit. Inmitten der geheimnisvoll ſchaffenden Natur ganz auf 
ſich ſelbſt geſtellt, ſucht er aus Urgefühlen primitiven Menſchentums und aus tief⸗ 
ſinnigen Erzählungen der Bibel Größe und Einfachheit der Seele wiederzugewinnen. 
Sein Heilsweg wird überrankt von der wachſenden, aber doch ſchließlich zur Vater⸗ 
liebe geläuterten Leidenſchaft zu einem Dorfmädchen, das den Einſiedler ſeit einer 
Hrankheit betreut. Aus dem ſchweren Kampfe um ſein Selbſt ringt ſich in ihm 
die Erkenntnis los, daß alles Leben ein Überſich⸗Hinausleben heißt, ein Opfer, in 
ſchenkender Liebe dargebracht auf dem Altare der Gottheit. Mit dieſer in der „Ver⸗ 
borgenheit“ ihm gewordenen Offenbarung kehrt er zurück in die Welt. — Nicht nur 
die Gemeinde der Dichterin wird mit Dankbarkeit ihr perſönlichſtes und mit ihrem 
Bildnis geſchmücktes Werk begrüßen. Durch ihre feinſinnige, gleichwohl kraftvolle 
Erzählungskunſt erweckt ſie innerſte Teilnahme für einen Menſchen, der uns ſein 
Ringen nach „unendlichen unbedingten, letzten Werten“ in ſeinen Tagebuch⸗ 
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aufzeichnungen enthüllt, für den das „Huräd zur Natur“ ein Durchgarigserlebnis, 
die erfriſchende Quelle neuen Lebensſtromes wird. Nur reifſte Leſer werden den 
philoſophiſchen Gehalt des Buches ganz zu ermeſſen vermögen. Frei von jedem 
paftoralen Unterton gehört es wegen feiner fittlich-religiöfen Gedankenfülle in die 
Reihe aufbauender Bücher, die in keiner mittleren und größeren Volksbücherei 
fehlen dürfen. H. Horftmann (Stettin). 


Flaiſchlen, Caefar: Mandolinchen, Leierfaftenmann und Kuckuck. 
Ein Liederbuch von Sehnſucht und Erfüllung. Berlin, Sleifchel, 
1921. (55 S.) Broſch. 12 M. 

Liebe und vertraute Klänge, von einem wahrhaften Dichter angeſchlagen auf 
der Höhe reifen Schaffens. Sein letztes Werk, ein Vermächtnis an die Freunde. 
Liebeslieder, durch alle Jahreszeiten geſungen, von Frühlingsjauchzen bis zum 
Winterleide. Die Form ift immer ganz eigen, jedem Inhalt beſonders entſprechend; 
dieſer aber geboren aus Eindrücken, die einer feinempfindenden Seele Saiten in 
wunderbarem Rhythmus erklingen ließen; durchglüht vom Zauber einer reinen Perſön⸗ 
lichkeit mit heiterem Gemüt und klarem Lebenswillen: „Fall' es heiter, fall' es 
trüb“ — „laß es dich nicht grämen“ — „es wird doch wieder Mai“. Etwas von 
dem Horazifden „Aequam memento rebus in arduis servare mentem“ klingt oft an, 
zuweilen gar zu leicht Troſt findend und die in einer beſtimmten dichteriſchen Ge⸗ 
legenheit liegenden Stimmungsmaglichkeiten — hier liegen die Grenzen von Flaiſch⸗ 
lens Begabung — nicht voll erſchöpfend, bis zu bacchantiſcher Freude oder düſter 
verſtummendem Herzeleid. Derſelbe liebwerte Menſch, als Spruchdichter ſich be⸗ 
während, voll Abneigung gegen den proſaiſchen Alltag und die Politik, tritt uns 
auch aus den beiden Abteilungen „Kunft und Kritik“, „Kunſt und Leben“ entgegen, 
die den Minneliedern angeſchloſſen ſind. Der Buchſchmuck, Sierſtücke nach Schwind, 
Thoma und Fidus, iſt genau nach den Angaben des Dichters beſorgt worden, ſo daß 
wir uns gleichſam an einer perſönlichen Gabe des ſo früh Entriſſenen zu erfreuen 
vermögen. G. Dahrmann (Kattowitz). 


Rammerſchmidt, M.: Der Mönch. Roman. Paderborn, Schö⸗ 
ningh, 1921. (500 S.) Geb. 27 M. 


Das Buch kommt für Dolfsbüchereien nicht in Frage. Wie ein katholiſcher 
Bauernbub die Kloſterſchule beſucht, als Jüngling im Weltkrieg mitkämpft, ſtudiert 
und endlich Mönch wird, iſt der äußere Inhalt des Romans. Mehr wiſſen wir 
aber auch nach dieſen 58 Kapiteln kaum, in denen wir vergebens nach der Befannt- 
ſchaft eines einzigen, dem Leben auch nur angenäherten Menſchen ſuchen. Es fehlt 
Bammerfhmidt jede Fähigkeit zu geſtalten. Alles verſchwimmt in einem über 
ſpannten, unklaren zum Teil unglaublich abgeſchmackten Wortgeſchwöge, in dem die 
hohe Feierlichkeit des Katholizismus untergeht. Deshalb iſt der Roman nicht nur für 
Proteftanten (die die unfruchtbare bis zum Gipfel getriebene Askeſe abſtoßen muß), 
ſondern auch für Katholiken völlig ungenießbar. 

a Hildegard Lohmann (Hamburg). 


Herzog, Rudolf: Die Buben der Frau Opterberg. Roman. Stutt⸗ 
gart, Cotta, 1921. (396 S.) Geb. 25 M. 

Vor Jahres friſt etwa erſchienen die „Buben der Frau Gpterberg“ als nenefter 
Roman eines der „geleſenſten und beliebteſten Schriftſteller der Gegenwart“. Rudolf 
Herzog bleibt ſich immer treu. Wer einſt an den „Burgkindern“, einem ſeiner 
früheren Werke Gefallen gefunden hat, wird mit innigem Dergnügen verfolgen, 
wie hier der Typus des rheiniſchen Burgen- oder Gutsbeſitzers, diesmals ins Weib- 
liche abgewandelt, fic) mit Menſchenbildung befaßt. Frau Chriſtiane Opterberg 
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ſucht mit vielen klingenden Worten alle Erziehungsprobleme bei den Milchbrüädern 
Martin und Chriſtoph — letzterer ift erſt nach feines Vaters Tode von ihr an 
Kindes Statt angenommen worden — zu löſen. Es gelingt ihr ſelbſtverſtändlich 
immer. Zuweilen meint man, die Knabenſtirnen der beiden müßten rot werden vor 
Scham ob dieſes hochtönenden, geſuchten Geſchwätzes. In den beiden Jungen find 
denn nun auch glücklich die guten und weniger rühmlichen Eigenſchaften der „Burg⸗ 
kinder“ mit peinlicher Gerechtigkeit verteilt. Man kommt alſo nicht in Gefahr, 
beim Leſen an einem der Helden auf Koften des anderen mehr Gefallen zu finden. 
Auch in den anderen Geſtalten des Romans begegnen wir lauter guten alten Be 
kannten aus den „Burgkindern“. Wir können erneut feſtſtellen, daß Rudolf Herzog 
immer noch der gleiche biedere, vaterlandliebende Rheinlanddichter iſt, und können 
ihn trotzdem von dem Vorwurf veralteter Anſichten freiſprechen. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß er dem „Zeitgeiſt“ pflichtſchuldigſt Rechnung getragen hat. Größere 
Büchereien werden daher ihren Leſern den Gefallen tun müſſen, das Buch anzu⸗ 
ſchaffen. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Kaergel, Hans Chriftoph: Das Marienwunder. Roman. Leipzig, 
Grethlein, 1922. (340 S.) Geh. 18 M, geb. 28 M. 


Ein Mädchen verliert im Felde den Geliebten. Furchtbar quält ſie der Ge⸗ 
danke, ihm nicht ihr Höchſtes, ihr Magdtum gegeben zu haben, fein Kind nicht ge- 
bären zu dürfen. Die verſtorbene Mutter ſtand zwiſchen ihr und ihm, der Gedanke 
an ſie erhielt ihr die Reinheit. Weibtum und Mutterſchaft ſind ihr auf ewig ver⸗ 
loren, der Geliebte iſt um die Seligkeit ihres Beſitzes betrogen. Ein Sweifel an 
die Mutter ſteht in ihr auf. Ihr Geiſt verfällt in Schwermut und Irre. Sie 
zwingt dem Vater das Geſtändnis ab, daß die Mutter fie ſchon unter dem Herzen 
trug, als er ſie freite. Ihr Wahnſinn wirrt Tod und Leben durcheinander: Der 
Geliebte iſt dahin und doch ſucht er nach ihr, denn „kein Menſch, der liebt, ſtirbt“. 
— Mit dem Geſtändnis des Vaters fällt die Schranke, die den Bräutigam ihr 
fernhielt. Erotiſche Phantaſien beherrſchen ſie, ſie gibt ſich, durch eine Ahnlichkeit 
betrogen, einem Fremden als dem vermeintlichen Geliebten hin. Sie empfängt ein 
Kind und die aus ihrem Wahn Erwachende findet Troſt und Beruhigung in dem 
durch tiefes Leid gegangenen Vater: „Gotteskinder werden von reinen Müttern 
geboren, die in Liebe ſich hingeben, nichts wollen, nichts wiſſen, nichts erbitten, nur 
geben. Wer es jemals in ſich erlebte, der begegnete der Maria und beugt ſich vor 
der ſüßen Keuſchheit und weiß, daß der Heiland von Maria geboren unter uns kam, 
voll einer Liebe war — weil er aus Liebe geboren wurde!“ — Das Buch iſt reich 
an Schönheiten, und doch bleibt uns kein reiner Eindruck zurück. Das iſt, weil der 
Dichter ſeine Löſung des Problems letzten Endes doch an einem kranken Menſchen 
weiſt. Wie anders empfängt Stine Menſchenkind in Reinheit. — Kaergel iſt Gott⸗ 
ſucher. Nur durch das Leiden kommt der Menſch zu Gott, nur der Überwindende 
ſchaut Chriſtus. Seine Menſchen ſind alle von Gott Geſchlagene und doch wunderbar 
an ihm Aufgerichtete. Sie haben den Blick, der durch die Dinge hindurchgeht in 
eine Ferne, die jenſeits des Irdiſchen liegt. Am kirchlichen Dogma geht er vorbei, 
feine bohrende Pfychologie dringt in das Swiſchenreich, wo Göttliches, Dämoniſches 
und Menſchliches ſich ſeltſam verſchwiſtern. Damit iſt er ein Kind der Seit — und 
feiner ſchleſiſchen Heimat. Wir glauben, daß ihn diefer Tribut hindert, das letzte 
Siel zu erreichen. — Der Roman leidet an einem Kompofitionsfehler (der falſche 
Bräutigam enthüllt uns ſein Vorleben zu ſpät, vorher mußte er uns als ein anderer 
erſcheinen), wie Kaergel auch ſonſt im Technifchen nicht immer glücklich iſt. Für 
katholiſche Dolfsbüchereien iſt der Roman nicht geeignet, ſonſt kann er größeren 
Büchereien für reife Leſer als eine dichteriſch hervorragende Leiſtung empfohlen 
werden. W. Schuſter (Gleiwitz). 
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Kyſer, Hans: Das Aprikoſenbäumchen. Novellen. Berlin, S. Fiſcher, 
1920. (160 S.) Geb. 12.50 M. 

Trotz des anmutigen Titels: nicht wie zarte Aprikoſenblüten ſind dieſe Novellen, 
ſondern wie ſeltſame unheimliche oder traurige Blumen, aufgeblüht aus der tiefſten 
Wildnis der menſchlichen Seele. Stärkſte ſeeliſche Erregungen ſchwingen in ihnen, 
und das vielgeftaltige äußere Geſchehen der meiſten gibt nur Hintergründe. Dier- 
mal iſt der Krieg heraufbeſchworen: der chineſiſche Boxeraufſtand in der Titelnovelle, 
in der ein deutſcher Hauptmann erzählt, wie er — verſtandesmäßig unfaßbar — 
die Seelentortur der Furcht erlebt; der Weltkrieg in der „Stunde des Thomas“ — 
dieſer Auseinanderſetzung des Einzelnen, eitel-bewuft Gebundenen mit der 
Forderung der ſich vergeſſenden Hingabe — und in dem „Kirchhof von Usdau“ — 
einem finnbildhaften Irrengeſpräch, das rächenden Kampf fordert und Frieden er- 
ſehnt, und in dem das erſchütternde Wort ſteht „Tiere ſind nicht Brüder, Brüder 
ſchlachten fic)”; und der ruſſiſche Bruderkrieg in „Nitſchewo“, einer Epiſode eigent- 
lich, die doch die ganze Grauenhaftigkeit dieſes Totentanzes furchtbar lebendig 
macht. Auf gleicher Höhe mit dieſen vier ſteht die Novelle „Die Gichtige“, die 
Geſchichte einer mit heilwirkenden Kräften begabten Frau, die an dem Fluch ihrer 
geſpaltenen, aufopferndſte Selbſtverleugnung und unerbittliche Habgier vereinenden 
Natur zugrunde geht. Den Reft des Buches könnte man — bei mancher Feinheit 
in „Miß Lurline“, darin wir mit einem jungen Studenten „juppla, juppla, Katha- 
rina“ über die Kontrapunktik der hohen Schule der Reitkunſt zu Beethovens Sonata 
quasi una fantasia wandern, — miſſen, namentlich den an Hanns Heinz Ewers 
gemutenden „Angelito“. Trotzdem und trotz mancher Überbilderung der ſehr farbigen, 
gleichnisreichen Sprache ſei das Buch den größeren Büchereien zur Anſchaffung 
empfohlen. Thereſe Krimmer (Berlin). 
Cudwig, Mar: Der Statthalter. Ein Kolonial- Roman. München, 

Alufarion-Derlag, 1920. (247 S.) 

Eine kleine Kolonie fteht vor der Aufgabe, von der im Hinterland angrenzen⸗ 
den Nachbarrepublik einen kleinen Streifen Landes zu erwerben, um den Engländern 
zuvorzukommen, die das Landſtück ebenfalls brauchen und andernfalls es einfach 
mit Gewalt nehmen würden. Der alte Statthalter fühlt ſich der Aufgabe nicht 
recht gewachſen, er tritt zurück und, bis ſein Nachfolger eintrifft, erſetzt ihn ein 
jüngerer ehrgeiziger Beamter, der hofft, ſich hier die Sporen verdienen zu können. 
Er macht die Sache mit „Schneid“ und bringt in kurzem alles in ſchrecklichſten 
Wirrwarr, bricht einen Krieg mit dem Nachbarſtaat vom Saun, der die ganze 
kleine Kolonie verwüſtet, und kommt ſchließlich dabei in feinem brennenden Haufe 
um. — Die Satire trifft einen Menſchentyp, der im Kriege ſeinen tragiſchen Unter⸗ 
gang gefunden hat und in dieſer Form hoffentlich nicht wieder auflebt. Sie iſt 
darum nicht eigentlich mehr zeitgemäß. Aber ſie iſt durchaus vornehm gehalten, 
da ſie ſich vor Allgemeinerungen hütet, und zeigt ſo einen bedeutſamen Fortſchritt 
gegen das, was wir in den letzten Jahren auf dieſem Gebiete entſtehen oder auf⸗ 
tauchen ſahen. Auch künſtleriſch iſt das Buch eine ſtarke Leiſtung. Mit ſeinem 
reichen Geſchehen iſt es ſehr geeignet für alle Volksbüchereien. Weltanfchauliches 
wird nicht berührt. Jeder alte Soldat, der im Felde einmal den „Vorzug“ gehabt 
hat, unter einem der gefürchteten „ausgegrabenen“ Offiziere dieſes Typus zu ftehen, 
wird es mit innigem Schmunzeln genießen und am Ende ernſt und bewegt aus den 
Händen legen. W. Schuſter (Gleiwitz). 
Mikkelſen, Ejnar: Sachawachiak der Eskimo. Ein Erlebnis aus 

Alaska. Autor. Uberſ. a. d. Däniſchen von Frida E. Vogel. Berlin, 
Gyldendal [1921]. (180 S.) 16 M., geb. 20 M. 
Der bekannte Polarforſcher ſchildert in dieſem Roman die Sitten und Ge⸗ 
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branche der Eskimos, ihr entbehrungsreiches einſames Leben im Winter, ihre wag⸗ 
halfigen Jagdzüge im Frühjahr und ihren Freudentaumel bei der ſehnlichſt erwarteten 
Ankunft des Handelsſchiffes der Weißen im Sommer. Die Weißen bringen ihnen 
den Sufammenhang mit der großen Welt und die Erzeugniſſe der Siviliſation, fie 
bringen aber auch Krankheit, Mißgunſt und Betrug zu dem einfältigen Dolfsftamm. 
Durch das ganze Werk zieht als Grundidee der Kampf zweier Weltanfchanuungen, 
der nur äußerlich überlegenen europäiſchen und der primitiven, aber ethiſch hoch⸗ 
ſtehenden der Eskimos. Igluruk, ein Halbbut, die abgöttiſch geliebte Frau des 
angeſehenen Häuptlings Sachawachiak, wird von einem vom Schiff entlaufenen 
Weißen verführt und geraubt. Der um ſein ganzes Menſchentum betrogene Ehe⸗ 
mann verſucht unter den größten äußeren Femmniſſen, im Stich gelaſſen von feinen 
aufgehetzten Stammesgenoſſen, in tollkühner Verfolgung über das Nordlandeis die 
Flüchtlinge einzuholen, um ſich zu rächen. Wie er ſie faſt erreicht und doch vor den 
Augen des höhnenden Paares mit einer Eisſcholle fortgeriſſen wird, iſt ſtofflich der 
Höhepunkt der Erzählung. Tagelang treibt Sachawachiak ohne Nahrung im offenen 
Meer, bis er im letzten Augenblick zufällig gerettet wird. Als er nach Jahren die 
Möglichkeit hat, ſich an den Weißen zu rächen, überwindet er ſeine Todfeindſchaft 
und rettet unter maßloſen Anſtrengungen eine ganze Schiffsbeſatzung. Später lernt 
er in den Polarforſchern hilfreiche weiße Freunde ſchätzen. Das Buch zerfällt in 
zwei Teile, die ganz verſchieden zu werten ſind und auch verſchiedene Liebhaber 
finden werden. Suerft die äußerſt anſchauliche Schilderung von Land und Leuten 
mit mehr belehrendem als unterhaltendem Einſchlag. Dann die eigentliche Roman⸗ 
handlung, die den Leſer mit atemberaubender Spannung der Flucht folgen läßt. 
Der letzte Teil, in dem ſich der Verfaffer als Migi ſelbſt in die Handlung einführt, 
iſt am ſchwächſten. Man würde ihn für kitſchig erklären, wenn man nicht annähme, 
daß tatſächliche Erlebniſſe der Erzählung zugrunde liegen. — Auf jeden Fall kann das 
Buch in allen Volksbüchereien eingeſtellt werden und als wertvoller Erſatz der 
beliebten Indianerbücher dienen. Bei der Ausgabe an Jugendliche iſt allerdings 
einiger heikler Stellen wegen etwas zur Vorſicht zu raten. 
Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Molo, Walter von: Ein Volk wacht auf. Roman. München, Albert 
Langen, 1921. (247 S.) 25 M. 

| Der Roman ſchließt Walter von molos vaterländiſche Romantrilogie in wür⸗ 
diger Weiſe ab. Er behandelt die Zeit zwiſchen dem Niederbruch und der Erhebung 
Preußens, die künſtleriſch bisher auffallend gemieden worden iſt. Molo findet in 
dieſer Periode eine Vollendung deſſen, was die beiden früheren, für die Friedrich 
und Luiſe die beſtimmenden Perſönlichkeiten waren, vorbereitet haben. Seigt er im 

„Fridericus“ die führende Rolle des abſolut herrſchenden Genies, in der „Luiſe“ das 
Derfagen der zur Führung Berufenen, fo hier den Augenblick, in dem das Volk die 
Führung übernimmt und jeder „zu einem Friedrich, einer Luiſe wird“. Für die Dar⸗ 
ſtellung hat er einen eignen Stil entwickelt, der in den früheren Büchern bereits an⸗ 
gebahnt wurde. Von einer Handlung kann man nicht ſprechen; was geſchieht, voll⸗ 
zieht ſich in einer Fülle einzelner, unabläſſig wechſelnder Bilder, die miteinander nur 
innerlich verknüpft find. Die ſcheinbar zufällige Dielheit der Außerungen wird durch 
die Gemeinſamkeit der Geſinnung doch recht feſt zuſammengehalten; nur gegen den 
Schluß zerflattert die Einheitlichkeit ein wenig. Was hier zutage tritt, iſt, wenn 
man es ſo nennen will, eine neue epiſche Technik, die des dramatiſchen Romans. 
Der nationale Wert des Buches ift unbeftreitbar; aus jedem Wort klingt eine leiden- 
ſchaftlich vorgetragene ethiſche Forderung heraus. So hebt ſich der Roman über die 
Geltung eines hiſtoriſchen Bildes weit hinaus; denn letzten Endes wird Molo hier 
zu einem rückwärts gekehrten Propheten: im Spiegel jener Zeit zeigt er das Bild 
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unferer Tage. — Volksbüchereien fet das Buch warm empfohlen. Die einzelnen Ka- 
pitel eignen ſich wegen ihres aphoriſtiſchen Charakters beſonders gut zum Gebrauch 
in der Vorleſeſtunde. G. Kemp (Memel). 
Nitſch, Mathes: Hans und Hani. Roman der Kindheit aus Deutſch⸗ 
ungarn. Wien, Prag, Leipzig, Strache, 1920. (400 S.) Geh. 56 M. 
Ein Dorfroman, in deſſen Mittelpunkt zwei Kinder — eines reichen Bauern 
Sohn und die Tochter armer Leute aus der Gegend zwiſchen Neuſiedler See und 
Donau — ſtehen, zwiſchen denen der gleiche Geburtstag und die gemeinſame 
Taufe die erſte bedeutungsvolle Beziehung herſtellen. Das ſeinen Eltern eines 
Tages entlaufende Mädel wird von einer Sigennertruppe entführt, findet aber nach 
mehrjähriger Leidenszeit in die Heimat zurück. Aus der Schulzeit erwächſt dann 
zwiſchen dem „ruhigen beſinnlichen“ Hans und der leichtblütigen Hani, „die all die 
andern Kinder übertraf in der ausgelaſſenen Freude am Springen und Gaukeln“, 
eine durch Derfpruch zur ſpäteren Heirat gekrönte Zuneigung. Nach der Rückkehr 
aus der Lehrzeit in einem ungariſchen Dorfe muß der Hans jedoch hören, daß die 
Hani in einer Stadt Tänzerin geworden und verlobt ſei. Bier endet der Roman; 
von den ſpäteren Erlebniſſen der beiden foll ein anderes Buch berichten. — Der 
Dichter verfügt über ein entſchiedenes Erzählertalent. In behaglicher Breite fließt 
der Strom der Darſtellung, die auch Alltagsbegebenheiten mit Liebe und feiner 
Beobachtungsgabe umfaßt, aber die vielen in ſich künſtleriſch geſchloſſenen Einzel⸗ 
abſchnitte nicht zu einem harmoniſchen Geſamtbilde abgerundet hat. Etwas un⸗ 
wahrſcheinlich erſcheint auch die Pfychologie der Kinder. Ihr Denken, Sprechen und 
Handeln iſt zumeiſt doch allzu bewußt und verftandesmäßig. Ferner dürften zahl: 
reiche unerklärt gebliebene Dialektformen ſtörend wirken. Aber dennoch werden 
beſchaulich und beſonders volkskundlich intereſſierte Leſer jeder Altersſtufe an dem 
unterhaltfamen und von einem Anflug liebenswürdigen Humors durchſeelten Buch 
ſich erfreuen. Größere Volksbüchereien follten jedenfalls nicht an ihm vorübergehen. 
H. Borſtmann (Stettin). 
Doegelberger, Oswald: Stefan Layden. Roman. Stuttgart, 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft, 1921. (294 S.) 20 M., geb. 27.50 M. 
„Ein Gärtner hatte eine fremde Pflanze in die heimatliche Erde gepflanzt. 
Aber ſie war nicht fähig, in dieſer Erde zu leben, und ſie konnte nicht Wurzel in 
ihr faſſen. Der Gärtner verwendet alle Kraft darauf, ſie am Leben zu erhalten. 
Er hält alle ſchädlichen Einflüſſe von ihr fern und nährt ſie mit künſtlicher Nahrung. 
Sie lebt, ohne Wurzel zu faſſen, wie eine Blume im Waſſerglas. Der Gärtner wird 
krank, ſeine eigene Kraft wird ihm genommen, über Nacht kommt der Froſt, und 
die Pflanze ſtirbt, weil ſie nicht Wurzel gefaßt hat. Nur der Duft bleibt zurück, 
die unſichtbare Wirklichkeit, die nicht ſterben kann.“ Der Gärtner iſt Stefan Layden, 
von Beruf Phyſiker, und die Pflanze, Erna, ſeine Frau, faſt unkörperlich zart in 
ihrer Erſcheinung, ſie ſiecht trotz ihres Gatten Fürſorge ohne eigentlich erkennbare 
Krankheitserſcheinungen allmählich dahin. Die niedergedrückte Stimmung Stefans, 
deren er ſich infolge mißglückter Experimente (mit einem Apparat zur Heilung der 
Tuberkuloſe) nicht erwehren kann, macht ſich in verſtärktem Maße in dem Befinden 
der nur durch ihn lebenden Frau bemerkbar. Kurz vor ihrem Tode lernt Erna ihre 
ihr bisher unbekannte Halbſchweſter Melanie kennen. In ihrem Weſen und ihrem 
Außeren hat dieſe viel Ahnlichkeit mit Erna. Wie ein Vermächtnis ſind ihre Worte 
auf dem Sterbebette an Stefan: „Wenn du mich ſehen willſt, mußt du deine Augen 
an Melanie gewöhnen. Ich heiße nun nicht mehr Erna, denn ich bin zu meiner 
Schweſter geworden.“ Mit der Erfüllung von Ernas letzten Worten ſchließt der 
Roman, der trotz einiger billiger Fugeſtändniſſe an die Unterhaltungslektüre als 
ein im ganzen wohlgelungenes Erſtlingswerk bezeichnet werden kann. Beſonders 
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hervorgehoben zu werden verdient das innige Sufammenflingen der Naturereigniſſe 
mit den Vorgängen der Handlung. Die mut- und kraftloſe, krankhaft müde Stimmung, 
die über der Handlung liegt und auch teils den Perſonen eigen ift, fett den Wert 
des Romans für Dolfsbüchereien allerdings etwas herab. R. Kock (Stettin). 


Donten, Joſef: Die Bockreiter. Novelle. Stuttgart und Berlin, 
Deutſche Verlagsanſtalt. (135 S.) Geh. 3 M. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts lebte das Land Übermaas in einem ſatten 
Frieden, bot doch die fette Fruchtbarkeit der Scholle alles, was des Menſchen Junge 
und Sinne erfreut. Aber, „wenn die Üppigfeit die Leute mit den Sporen kitzelt“, 
gibt es immer einige, die Bockſprünge machen müſſen, „gerad als ob ſie auf einer 
heißen Ofenplatte lebten“. Bier gibt es nun gleich eine ganze Reihe folder — 
Bockreiter nennen ſie ſich —, die aus Übermut und ſozialem Empfinden auf höchſt 
ergötzliche Einfälle geraten und dadurch den ſoliden Bürger aus dem „ſchweißwarmen 
Behältnis ſeiner Nachtmütze“ aufjagen. Doch gehen die ideellen Triebkräfte dieſes 
Geheimbundes, der von einem allen unbekannten Hauptmann gelenkt wird, ſehr 
bald in die Brüche, denn „die Ordnung zerbricht wie ein köſtliches Gefäß, das 
kühne Hände aus dem Schrank genommen hatten und das plötzlich in Scherben am 
Boden liegt“. Nun, wo die rohen Triebe der Maſſen entfeſſelt ſind, bilden ſich aus 
verſchlagener Soldateska der friderizianiſchen Kriege und aus ſonſtigem Geſindel 
Räuberbanden, die das Land brandſchatzen. Erſt durch ein ſcharfes Polizei- und 
Militärregiment wird dem Unweſen geſteuert. Noch aber ift der alte fröhliche Bock⸗ 
reitergeiſt nicht ganz tot, und der alte Bund, der mit dieſen Banditengeſellſchaften 
nichts zu tun hat, leiſtet ſich wieder einige treffliche Streiche. Doch die Nachſichtigkeit 
der Regierung hat aufgehört, und fo wird eines Tages der Hauptmann, ein überall 
hochgeſchätzter Arzt und menſchenfreund, verhaftet. Die Gerechtigkeit bringt nun 
alle Bockreiter wie Banditen an den Galgen und „das ganze Übermaas roch nach 
Wienfdenmaas". — „Erzählen, das heißt handfeftes Geſchehen handfeſt geſtalten“, 
läßt Ponten den kraftvollen Doktor ſagen. Beſſer kann feine Kunſt nicht auf eine 
Formel gebracht werden. Prägnante Ausdrucksweiſe, trefffichere Vergleiche, kernige 
Wahrheiten und echter Humor machen das Buch zu einer gewinnbringenden Lektüre. 
Gerade in unſerer Seit, die durch Krieg und Revolution die ſchlechten Inſtinkte 
der Menſchen geweckt hat, iſt dieſe Novelle zu empfehlen. Für Jugendliche iſt ſie 
allerdings nicht geeignet. Schriewer (Flensburg). 
Seidel, Willy: Der Buſchhahn. Roman. Leipzig, Inſel⸗Verlag, 1921. 

(349 S.) Geh. 10 M., Ppbd. 20 M. 

Willy Seidel hat in feinem neuen Roman die Geheimniſſe der Kaſſen⸗ 
pſychologie, an denen er ſchon früher viel herumgerätſelt hatte (in dem Roman 
„Der Sang der Sakije“ und in den Novellen „Der Garten des Schuchan“) zum 
Hauptthema erhoben. Gerhart Ollendiek, ein Sohn beſter europäiſcher Familien, 
jedoch durch einige Tropfen vom Blut chileniſcher Urvölker in ſeiner inneren Einheit 
geſtört, ſucht der Enge feines deutſchen Mutterlandes auf einer Weltreiſe zu ent- 
fliehen. Auf Samoa trifft er ſeinen Gegenſpieler: Grothuſen, eine jener deutſchen 
Naturen, die aus innerem und äußerem Swang im Subalternen, in kläglicher 
Unterwürfigkeit ſtecken bleiben. Nach böſen Schickſalen iſt er einſt auf Samoa 
hängen geblieben ohne Hoffnung auf ein Fortkommen. Er hat ein ſamoaniſches 
Weib zu fic) genommen, glaubt in 20jährigem Leben unter dem Naturvolke mit 
ihm eins geworden und kraft ſeines Europäertums doch die Überlegenheit eines 
Herrſchers bewahrt zu haben. Er entpuppt ſich aber zuletzt als ein elender 
Schmarotzer und geht im Delirium zugrunde. Eine Wanderung Ollendiefs mit 
Grothuſen durch Samoa bildet die unbedeutende äußere, das langſame Emporkeimen 
der Erkenntnis von der Kümmerlichkeit Grothufens, der erſt als der bewunderns⸗ 
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werte Kenner und Liebling des Naturvolkes erſchien, in Ollendief die nicht viel 
beträchtlichere innere Handlung. Hierin liegt eine Hauptſchwäche des Buches, wenn 
man es als Roman nach gewohnten Regeln der erzählenden Dichtung betrachtet, 
was man aber wohl nicht darf. Die geringe Handlung vermag das Ganze nicht 
zuſammenzuhalten, es zerſiele in Einzelſtücke ohne ſtetigen Fortgang, in Stimmungs- 
bilder: Südſeemorgen, Urwaldregennacht, ſamoaniſches Leichenbegängnis, in Der- 
lebendigungen ſamoaniſcher Naturmythen und Märchen, wenn nicht der innere 
Aufbau jener zwei Geſtalten doch faſt eine Einheit ſchüfe. Dieſe Einzelbilder ſind 
unübertreffliche, bezwingende, reine dichteriſche Kunſtwerke, die den Leſer völlig ver⸗ 
ſinken laſſen in die Südſeewelt. Vielleicht ſuchte Seidel hier eine neue künſtleriſche 
Form, wollte eine nur geiſtige Handlung aufbauen, die langſame Entfaltung des 
Gerhart Ollendiek vor unſeren Augen, die Entwicklung und Aufklärung des Gegen⸗ 
bildes Grothuſen. Vielleicht ſpricht er ſeine eigene Auffaſſung vom Sprachkunſtwerk 
aus, wenn er über Gerhart Ollendiek ſagt: „Beſonders jene Dichterwerke zogen ihn 
mächtig an, deren Handlung nur Schale iſt; deren Worte jenen volleren zweiten 
Sinn bergen, den das harmloſe Hirn des Durchſchnittsleſers nicht erfaßt.“ Auch 
wenn man das Werk unter dieſem Geſichtspunkt betrachtet, bleiben unverkennbare 
Mängel des Aufbaus beſtehen. Ein Herausfallen aus der rein dichteriſchen in eine 
wie es ſcheint ſelbſtbiographiſche Sphäre im letzten Teil, ein Zuviel an Geheimnis⸗ 
krämerei über die Vorgeſchichte Gerhart Ollendiefs, eine allzu ſummariſche Unf- 
klärung über Grothuſens Lebensſchickſale am Schluß. — So wird das letzte Urteil 
über das Buch verſchieden lauten, je nachdem, ob man den vollendeten Bau eines 
Kunſtwerkes oder die urſprüngliche dichteriſche Kraft der Außerungen im einzelnen 
für weſentlicher hält. Ich ſelbſt halte es für ein ungemein wertvolles Buch, das 
ſtärkſte Erlebniſſe zu vermitteln vermag. Seidel wird es im ganzen vielleicht, im 
einzelnen kaum noch übertreffen können. — Jede größere Bücherei ſollte den Roman 
für ihre der feinen Proſadichtung zugänglichen Leſer anſchaffen. 
H. J. Homann (Charlottenburg). 
Wriede, Hinrich: Sill Külper. Hamburg, Quickborn⸗Verlag, 1921. 
(126 S.) Geb. 16 M. 

Wie in ſeinem Roman „Der Mann im Sturm“ hat der Dichter als Schau⸗ 
platz der beiden vorliegenden Erzählungen, von denen die erſte das Buch betitelt, 
abermals die Niederelbe gewählt. Mit künſtleriſcher Kraft und pſfychologiſcher Ein- 
fühlungsfähigkeit zeichnet er die Geſtalten zweier junger Mädchen. Über „Sill 
Külper“, eines „Lüttfiſchers“ Tochter, die von der Mutter in ſtrenger Glaubenszucht 
erzogen iſt, bricht nach kurzer Zeit ehelichen Glücks mit jähem Schlage das Geſchick 
ſo vieler Finkenwärder Frauen herein: Der Mann bleibt im Sturm auf der See. 
Die Wucht des Schmerzes reißt die Ankerketten ihrer Seele aus dem Grunde der 
Gläubigkeit; ſie verzweifelt an Gott und der Welt „und mit weichen kühlen Armen 
nahm die Elbe Sill Hülpers abgehetzten, verhärmten Körper auf“. Einen frohen 
Ausgang hat die zweite Erzählung, von „Hanken“, der ſchwerblütigen Tochter 
eines Inſelbauern. Von ihrem Herzen, das in Hoffnung und Angſt um den Br 
liebten zittert, ſchmilzt die Sorge das Eis ſchamhafter Verſchließung ihrer Liebe. 
Als der Geliebte doch noch heil mit ſeinem Kutter heimkehrt, „da ſchlug ſie die 
tränenfeuchten Augen zu ihm auf und blickte ihn groß und glücklich an“. — Die 
beiden packenden Erzählungen vermitteln einen eindringlichen Blick in die wortkarge, 
aber gemütstiefe Weſensart der durch Not und Leid gehärteten Menſchen der Nieder⸗ 
elbe. Beſonders die erſte, auch dramatiſch ſpannende Erzählung würde ſich mit 
einigen Kürzungen gut zur Ausfüllung einer Dorlefeftunde eignen. Schon kleinen 
Volksbüchereien, vor allem Niederdeutſchlands, fet das Buch warm empfohlen. Zum 
Derftändnis der in heimiſcher Mundart gehaltenen direkten Rede dient ein Er⸗ 
klärungsverzeichnis im Anhang. N. Borftmann (Stettin). 


Büͤcherſchau. 105 


D. Kurze Anzeigen. 


Benoit, Pierre: Atlantis. Roman. Überſ. v. Felix Vogt. Fürich, Orell Füßli, 
(1920). (294 S.) Ungeb. 40 M., geb. 50 M. 

Die abenteuerliche Geſchichte erzählt von dem ſagenhaften Königreich 
Atlantis, das in einem unzugänglichen Gebirge Innerafrikas liegt, und von 
feiner Königin Untinea, der kein Mann zu widerſtehen vermag und die alle ihre 
Liebhaber nach kurzem Rauſch in den Tod ſchickt. Der Roman kommt, zumal 
bei ſeinem hohen Preiſe, für Büchereien kaum in Frage. Er iſt ein intereſſantes 
Muſter eines franzöſiſchen, literariſch ungemein geſchickt aufgeputzten, ſtark zur 
Erotik neigenden Abentenerromans. Ho. 


Brachvogel, Carry: Das heimliche Herz. Roman. Stuttgart, J. Engelhorns Nachf., 
1921. (224 S.) 

Ein Geſellſchafts⸗ und Liebesroman, der nur zu gut nach dem Geſchmack 
des großen Publikums zugeſchnitten iſt. Die Jungen wollen nicht ſo, wie die in 
Tradition erſtarrten Alten es wünſchen. Sie laſſen ſich bald zwingen, doch behält 
jeder ein „heimliches Herz“ für ſich, das allerhand Unheil anrichtet. Die Dar⸗ 
ſtellungsweiſe iſt recht geſchickt, die Perſonenſchilderung ganz ſchematiſch. Als zeit⸗ 
gemäßer Aufputz dient eine oberflächliche Spielerei mit dem Okkultismus. Ho. 

Brehm, Alfred: Kleine Schriften. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut, 1921. (319 S., 
26 Abb. auf 8 Taf.) Hlwbd. Geb. 33 M. 

Größere Büchereien werden es begrüßen, neben Brehms Hauptwerke nun auch 
dieſen Sammelband kleiner Schriften ſtellen zu können. Er enthält Aufſätze 
populärer Art, die vor 50— 60 Jahren zuerſt in der „Gartenlaube“ oder ähnlichen 
Seitſchriften erſchienen find. In leichtem Planderton wird eine Fülle von Be⸗ 
obachtungen aus allen Gegenden des Tierreiches mitgeteilt. Die Auffaſſung vom 
Seelenleben der Tiere unterſcheidet ſich von der heutigen durch gelegentliche ſenti⸗ 
mentale Anthropomorphismen. Ho 


Friedländer, M. J.: Die Radierung. Mit 18 Abbildungen. Berlin, Bruno 
Caſſirer, 1921. (96 S.) 2,50 M., geb. 10 M. 

In die Technik und in die Hauptwerke der Kadierungskunſt führt das kleine, 
hübſch ausgeftattete Heft den Laien aufs beſte ein. Aber auch der mit der 
Graphik Vertraute wird den knappen Urteilen und Ausführungen des hervor⸗ 
ragenden Kunſtgelehrten Wert beilegen, ſelbſt wenn er in Einzelheiten wie etwa 
bei Chodowiecki von ſeiner Auffaſſung abweichen möchte. Ko. 


Huch, Rudolf: Das unbekannte Land. Bücherlefe-Derlag. Leipzig, [o. J.]. (267 S.) 
Die Hauptperſon dieſes Spiritiſtenromans, ein durch und durch künſtleriſch 
veranlagter Baumeiſter, wird von Gewiſſensbiſſen wegen einer Jugendſünde ver⸗ 
folgt. Durch den plötzlichen Tod ſeiner feinſinnigen ſpiritiſtiſchen Frau wird er 
zur Beſchäftigung mit dem Spiritismus getrieben, weil er hofft, ſeine Gewiſſens⸗ 
qualen los zu werden. Aber ſeine tiefempfindende Natur geht daran zugrunde, 
daß er im Diesſeits die Nätfel des Jenſeits nicht löſen kann. v. N. 


Sapper, Karl: Mittelamerika, Auslandswegweiſer. Herausgeg. v. Hamburgiſchen 
Welt⸗Wirtſchafts⸗Archiv. Hamburg, Friederichſen, 1921. (124 S.) 22 M. 

Für die Auswanderung kommt zur Seit in erſter Linie Süd- und Mittel⸗ 
amerika in Frage. Darum iſt ein Ratgeber für dieſe Länder durchaus angebracht, 
wenn er, wie der vorliegende, von einem Mann geſchrieben iſt, der als erſter 
Kenner dieſer Gebiete gilt und ſie aus vielfacher eigener Anſchauung beſchreiben 
kann. Man erhält darin ſichere Auskunft über die Bevölkerung, die natürlichen 
und wirtſchaftlichen Derhältniffe, ſowie über die Sufunftsmöglichfeiten, alles auf⸗ 
gebaut auf wiſſenſchaftlicher Grundlage, aber mit praktiſchen Sielen. v. H. 
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Schuffen, Wilhelm: Das war mein Gang. ene Gedichte. Stuttgart, Strecker & 
Schröder (1922). (105 S.) Geb. 18 M. 

Leider fehlt dieſem warmherzigen Versbuche die letzte bildliche, ſprachliche 
und rhythmiſche Sucht, aus der dann erſt wieder eine ſolche „Swangloſigkeit“ ent 
ſtehen dürfte, wie ſie ſich der Dichter hier von vornherein geſtattet. So iſt denn 
nur in einigen beſonders glücklichen Fällen ein vollkommenes Gedicht entſtanden 
(3. B. der in Rembrandtiſchem Goldbrann leuchtende „Föhnglanz“). Die eigent⸗ 
liche lyriſche Ausdrucksſtärke und Eigenwüchſigkeit Schuſſens — das beweiſt ge⸗ 
rade dieſer Gedichtband indirekt — liegt in ſeiner reichen Proſa und nur aus⸗ 
nahmsweiſe in feinen Derfen. E. A 

Spemann, Franz: Die Seele des Muſikers. Sur Philofophie der Muſikgeſchichte. 
(Stimmen der deutſchchriſtlichen Studentenbewegung, Heft 10.) Berlin, Furche⸗ 
Verlag, 1921. (21 S.) Ungeb. 6 M. 

Die ? Aufſätze, die unter dieſem etwas anſpruchsvollen Titel zuſammen⸗ 
gefaßt ſind, bringen Betrachtungen über die Muſikgeſchichte ſeit Bach vom ſtreng 
chriſtlichen Standpunkt aus. Als Gipfel der deutſchen Muſik werden Bach und 
Händel angeſehen; ſchon bei Beethoven beginne der Untergang durch die Balt- 
loſigkeit und Verwirrung des unchriſtlichen, modernen Menſchen und Muſikers. — 
Für weitere Kreifg entbehrt das Heft wegen feiner Einſeitigkeit des Intereſſes. Ho. 

Strecker, Karl: Eine humoriſtiſche Tafelſtunde. Streifzüge durch die luſtige 
Weltdichtung. Leipzig, Dürr & Weber, 1921. (92 S.) (Sellenbücherei 36.) 
Geb. 7 M. 

Strecker, der Dichter und Kritiker, geht nicht als Neuling an ſein Thema 
heran. Er ſchöpft aus dem Vollen einer jahrzehntelangen Literatur- und Kunft 
betrachtung. Das was er im Planderton über das Weſen des Humors, über 
ſeine Formen in alter und neuer Dichtung erzählt, bleibt deshalb nicht an der 
Oberfläche und wird ſo auch anſpruchsvolleren Leſern willkommen ſein. Volks⸗ 
büchereien ſollten die Anſchaffung des kleinen gehaltvollen Buches jedenfalls nicht 
verſäumen. Ho. 


Die antike Welt. Ausgewählte Stücke der griechiſchen und römiſchen Schriftſteller. 
In Übertragungen geſammelt und herausgegeben von Guſtav Tögel, Reichenberg 
i. B., Stiepel. (452 S.) 60 M. 

Die Auswahl iſt nach rein menſchlichen Geſichtspunkten getroffen und bietet 
das noch heute für den modernen Leſer Wertvollſte aus Dichtung, Philofophie 
und Geſchichtſchreibung der Griechen und Römer. Selbſt wenn man kein Freund 
von Anthologien iſt, wird man doch in dieſem Falle eine Ausnahme machen 
miiffen und dem ſchlichten Sefer nicht vorenthalten, aus dieſer dankenswerten 
Sujammenftellung eine Anregung für Geift und Gemüt zu empfangen, die das 
Urteil in ihm ſtärkt, daß alles ſchon einmal gedacht und empfunden wurde. 
Unſere Büchereien brauchen ſolche Koſtproben, wenn ſie ihre Aufgabe, zwiſchen 
Vergangenheit und Zukunft zu verbinden, erfüllen wollen. mi. 


Siegler, Walter: Nütze die Heit. Illuſtrierter Handweifer für Unaben zur Be 
ſchäftigung und Fortbildung von Körper und Geiſt daheim und draußen. Berlin, 
W. Vobach, 1922. (187 S. m. 280 Abb.) Pappbd. 20 m. 

Ein ſehr vielſeitiges, leider zu feinem Schaden allzu vielfeitiges Beſchäftigungs⸗ 
buch. Die Anweiſungen zum Baſteln bringen viele Anregungen, aber die wenigſten 
Beiſpiele ſind gründlich durchgearbeitet. Außerdem enthält es noch Geſellſchafts⸗ 
ſpiele, Rätſel und allerhand bunt zuſammengewürfelte intereſſante Mitteilungen 
aus aller Welt (in recht ſchlechtem Deutſch) und ſchließlich einen kurzen Anhang 
„Humor und Scherz“ von erſchreckender Plattheit. Ho. 


Bücderfhan. 107 


Sur büchereipolitiſchen Lage. 


In dem kürzlich erſchienenen Heft feines „Volksbildungsarchivs“ (1/2. 1922) 
beſchäftigt fi Dr. v. Erdberg mit meiner Furechtrückung feiner Behauptungen in 
Heft 11, 1921, unſerer Seitfchrift. Er tut es mit einer Breite, in der wir ihm (don 
deshalb nicht folgen können, weil wir — im Gegenfa zu ihm und Hofmann — 
unſeren Leſern perſönliche Auseinanderſetzungen nur in einem angeſichts der je⸗ 
weiligen büchereipolitiſchen Lage unerläßlichen Mindeſtumfang bieten zu dürfen 
glauben. Ich muß mich alſo mit zwei Stichproben auf die Kampfesweiſe des Herrn 
Miniſterialreferenten begnügen, zumal dieſe bereits ein endgültiges Urteil ermöglichen 
und mir jedes Eingehen auf etwaige neue Verſuche Dr. v. E.s, meine Perſon und 
dadurch die von mir vertretene Sache und Berufsauffaſſung zu diskreditieren, erſparen 
werden. 


1. Dr. v. E. erklärt, er habe ſich niemals um Hofmanns alleinige gutachtliche 
Berufung nach Flensburg bemüht und bezeichnet meine gegenteilige Be⸗ 
hauptung als leichtfertig. Wie er ſelbſt betont, nimmt er damit einen 
Standpunkt wieder auf, den er ſchon bei der Charlottenburger Tagung 
vertreten hatte. Er ſcheint aus der Tatſache, daß ich damals auf ſeine 
Darſtellung des Sachverhaltes nicht gründlicher einging, geſchloſſen zu 
haben, es ſei mir nicht möglich, meine Behauptung zu beweiſen. Der 
Grund dafür, daß ich damals den Sachverhalt zunächſt auf ſich beruhen 
ließ, war jedoch gerade der, daß ich hier einen dokumentariſchen 
Gegenbeweis führen kann, dieſen aber nur in der Notwehr und 
keinesfalls ohne Wiſſen und Zuſtimmung des Beſitzers des in Betracht 
kommenden Dokumentes führen wollte. 

Heute iſt der Augenblick gekommen, wo ich jenen damals unterdrückten 
Beweis führen muß, und der Empfänger des folgenden Briefes hat mir 
deſſen Veröffentlichung bereitwillig geſtattet. Man beachte, daß der Brief 
am 4. 6. 4921 geſchrieben iſt, die Flensburger Sitzung aber am 11. 6. 1921 
ſtattgefunden hat. (Alle Eigennamen habe ich, ſoweit ſie nicht für die 
zur Erörterung ſtehende Angelegenheit weſentlich find, durch X Y erſetzt, 

um keinen Anlaß zu neuen „perſönlichen“ Erörterungen zu geben.) 


Sehr geehrter Herr. 


Herr Dr. X. hat mir über den Inhalt ſeiner es mit Herrn Dr. Ader- 
knecht und ſeiner Ausſprache mit Ihnen Andeutungen gemacht, die mich veranlaſſen, 
Ihnen in der Sache perſönlich zu ſchreiben: 


Das Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung hat natürlich gar 
kein Intereſſe daran, irgendeine beſtimmte Perſönlichkeit als Führer in der Dolfs- 
bildungsarbeit nach Flensburg zu bringen. Unſer Hinweis auf Herrn Dr. . iſt 
nur erfolgt, weil er in unſerem Geſichtskreis die geeignetſte Perſönlichkeit für dieſen 
Poſten fein dürfte. Wenn Herr Dr. Ackerknecht einen Fachmann ausgebildet hat, 
der Schleswig-Holfteiner ift, und wenn dieſer ſich auch ſonſt für die Stellung als 
geeignet erweiſt, dann würden wir ſelbſtverſtändlich nichts gegen ihn einzuwenden 
haben. Ich möchte nur bemerken, daß die Ausbildung allein nicht maßgebend für 
die Eignung iſt. In wenig anderen Berufen ſpielt die menſchliche 
Qualität ihrer Träger eine ſolche Rolle, wie in dieſem )), und es iſt ein 
nicht unweſentlicher Teil der Ausbildung, dieſe menſchlichen Qualitäten, die aller⸗ 


*) Ich habe mir erlaubt, diejenigen Stellen zu ſperren, die dem Henner des 
Hofmannſchen Handels zu kritiſcher Betrachtung beſonders empfohlen werden können. 
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dings in der Anlage vorhanden ſein müſſen, zu entwickeln. Darüber hinaus kommt 
es darauf an, daß der Dolfsbibliothefar die Technik feines Berufes vollkommen be⸗ 
herrſcht. ber dieſe Technik aber gehen die Anſichten auseinander. Ich weiß nicht, 
ob es ihnen bekannt iſt, daß in volksbibliothekariſchen Kreiſen ein ſchroffer Gegen- 
fat beſteht. Als Führer dürfen auffder einen Seite Dr. Ackerknecht⸗Stettin und auf 
der anderen Walter Hofmann⸗Leipzig angeſehen werden. Ich perſönlich ſtehe auf 
dem Standpunkt Hofmanns, mit dem ich feit 12 Jahren zuſammenarbeite. Dieſer 
Standpunkt iſt namentlich in Süddeutſchland von den führenden Kreiſen allgemein 
zur Anerkennung gekommen. Er kann kurz dahin charakteriſiert werden, daß es 
darauf ankomme, die Dolfsbücherei zu einer Vermittlerin zwiſchen dem Volk und 
den in dem Schrifttum niedergelegten geiſtigen Werten auszugeſtalten und dem 
einzelnen Leſer in einer individualiſierenden Arbeit diejenigen dieſer Güter zu einem 
lebendigen Beſitz werden zu laſſen, die ſeiner geiſtigen Lage und ſeinen Bedürfniſſen 
entſprechen. Demgemäß hat dieſe Richtung eine beſondere Technik ausgebildet, die 
im weiteſten Maß eine perſönliche Fühlung des einzelnen Leſers mit dem Ausleihe⸗ 
perſonal gewährleiſtet, die eine Kenntnis des Bildungsganges, der geiſtigen Lage 
und der Bedürfniſſe des einzelnen Leſers verbürgt. Auf der anderen Seite vertritt 
Dr. Ackerknecht und ſein Anhang den Standpunkt, daß eine Führung des einzelnen 
Leſers zu beſtimmten Büchern hin nicht fo notwendig fei, daß ſich hier vielmehr 
alles mehr oder weniger von felbft regele, daß man darum in erſter Linie 
die Bedürfniſſe der Leſer befriedigen müſſe, auch wo ſie ſich zunächſt auf den 
Kitſch richten. 

Es wird nun Hofmann der Vorwurf gemacht, daß er eine Auswahl unter 
den Leſern treffe und die Maſſe aus ſeiner Bibliothek fern halte. Herr Dr. Acker⸗ 
knecht kennt die Hofmannfche Arbeit aus eigener Anſchauung nicht“), ich kenne 
fie vielmehr ſehr genau und weiß, daß das nicht zutrifft. Auch Hofmann will fo 
viele wie möglich als Leſer heranziehen, aber nicht indem er ihnen notoriſchen Kitſch 
bietet, ſondern indem er ihnen Literatur in die Hand gibt, die künſtleriſchen und 
literariſchen Anſprüchen gerade noch genügt, daneben aber auch die Inſtinkte be⸗ 
friedigt, die fo viele Sefer zum Hitſch greifen laſſen. Träfe das aber nicht zu, dann 
würde nach meiner Meinung die wertvollere Arbeit, namentlich in national bedrohten 
Gebieten, da geleiſtet werden, wo es gelingt, einen kleineren Teil der Bevölkerung 
wirklich in eine lebendige Beziehung zum deutſchen Schrifttum zu bringen. Denn 
gerade von dieſem kleineren Kreiſe werden dann die Kräfte ausftrahlen, von denen 
wir eine Erhaltung und Stärkung des Deutſchtums erwarten dürfen. Befriedigt 
man das Leſebedürfnis möglichft vieler und ſucht man möglichft viele heranzuziehen, 
indem man ihren Inſtinkten entgegenkommt, dann kräftigt man nach meiner Auf- 


*) Da Dr. v. E. dieſe Behauptung mit ſo großer Beſtimmtheit ausſpricht, 
iſt anzunehmen, daß fie auf eine ausdrückliche Nachfrage bei Hofmann zurückgeht. 
Demnach ſcheint diefer vergeſſen zu haben, daß ich (vor der Eröffnung der Leipziger 
Volksbüchereien) einmal eigens auf 2 Tage nach Dresden ⸗Plauen gefahren bin, um 
mir ſeine Einrichtungen und ſeine Arbeitsweiſe anzuſehen. Er ſelbſt war freilich 
damals verreiſt, aber feine jetzige Gattin und Leiterin der Leipziger Volksbücherei⸗ 
ſchule hat mir nicht nur den Betrieb während und außerhalb der Gffnungszeit ge⸗ 
zeigt, ſondern ſich auch über alles Grundſätzliche eingehend mit mir unterhalten. 
Außerdem habe ich beim Leipziger Bibliothekarstag (Pfingſten 1914) feine Leipziger 
Muſterbücherei bei der offiziellen Führung durch ihn ſelbſt beſichtigt. Umgekehrt 
hat weder Hofmann noch Dr. v. E. jemals meinen Betrieb angeſehen, obwohl 
wenigſtens dieſer wiederholt in Stettin war, ja ſogar 1917 einen dreitägigen Licht⸗ 
ſpiellehrgang in unſerer „Urania“ mitgemacht hat. 
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faſſung dieſe Inſtinkte, an die ſich dann mit Erfolg auch die wenden können, die 
keinen anderen Zweck verfolgen, als die Leſer zu ſich hinüberzuziehen. Ein Leſer, 
der in der Bibliothek Anregung und Spannung ſucht, wird, wenn er ſie in der 
deutſchen Bibliothek nicht mehr findet, ohne ſich irgend welche Gedanken zu machen, 
in die däniſche Bibliothek gehen, wenn ſie ihm das Geſuchte gibt. Hofmann hat 
mit ſeiner Methode, wie er ſtatiſtiſch nachweiſen kann, ausgezeichnete Erfahrungen 
gemacht. Es tft mir nicht bekannt, daß Ackerknecht irgendwo nad. 
gewieſen hat, in welchem Umfange es ihm gelungen iſt, ſeine Leſer 
vom Kitfch zu einer ernſten Lektüre zu führen. 

Hier liegen für die Büchereiarbeit der zweiten Fone ſchwerwiegende Fragen, 
die nicht durch die Tatſache beantwortet werden, daß der Führer dieſer Arbeit ein 
Schleswig⸗Holſteiner iſt. Wie geſagt, würden wir es mit Freude begrüßen, wenn 
ſich ein Schleswig ⸗Holſteiner für dieſe Arbeit fände. Ich bitte Sie aber, doch darauf 
hinweiſen zu dürfen, daß hier die Nationalität der betr. Perſönlichkeit nicht in erſter 
Linie nicht in Betracht kommt. Daß er zum Volkstum Schleswig ⸗Holſteins Be⸗ 
ziehungen und dafür Derftändnis haben muß, verſteht ſich natürlich von ſelbſt. Ich 
glaube darum doch, daß wir von dem Plan, den verantwortlichen Männern 
in der 2. Sone einmal über die Bedeutung und die Aufgaben der 
Dolfsbüderei einen Vortrag halten zu laſſen, nicht abgehen follten. 
Daß ich dafür Walter Hofmann für die geeignetſte Perſönlichkeit 
halte, werden Sie nach dem Geſagten verſtehen. 

Ich habe außerordentlich bedauert, aus S. fort zu müſſen und Ihren Vortrag 
nicht hören zu können. Nach allem, was meine Kollegen mir erzählen, find die 
Cage auch weiterhin anregend verlaufen und hat eine gewiſſe Derftändigung doch 
erzielt werden können. 

In der Hoffnung, Ihnen bald wieder zu begegnen 

mit vorzüglicher Hochachtung Ihr ſehr ergebener 
gez.: Erdberg. 


Konnte ich, dem dieſes Schreiben bekannt war, auf der Herbſttagung eine 
(im Intereſſe der gewünſchten Derföhnung) höflichere und doch den wirk⸗ 
lichen Tatbeſtand nicht verlengnende parlamentariſche Form wählen, um 
Dr. v. E. und denjenigen Kollegen, die im Bilde waren, zu verſtehen zu 
geben, daß jenes Erſtaunen Dr. v. E.s über Hofmanns und mein Ere 
ſcheinen in Flensburg nichts beweiſe gegen feine Bemühungen um Hof- 
manns alleinige Berufung? Nun mag der obige Brief an meiner Stelle 
ſprechen. 
2. Dr. v. E. berichtet, er habe mir in der Unterredung, die am 15. Juni 1921 
zwiſchen ihm und mir in Gegenwart von Prof. Fritz, Dr. Picht und 
Dr. Wegener in ſeinem Amtszimmer ſtattfand, erklärt, daß er den Darm⸗ 
ſtädter Kurs nicht ſubventioniert habe, worauf ich mich zu Prof. Fritz 
gewandt hätte mit der Bemerkung: „Dann ſind wir allerdings falſch unter⸗ 
richtet.“ Auch hier kann ich dokumentariſch beweiſen, daß ſeine Darſtellung 
unzutreffend iſt, und daß jene Bemerkung, mit der ich allerdings eine für 
uns ebenſo wichtige wie überraſchende Mitteilung Dr. v. E.s unterſtreichen 
wollte, vielmehr bei der Erörterung einer ganz anderen Angelegenheit 
fiel. Ich habe auf der Kückreiſe von der Berliner Unterredung, alſo aus 
der ganz friſchen Erinnerung heraus, ein ausführliches Protokoll über ſie 
verfaßt, in dem gerade die in Frage ſtehende Wendung der Unterredung 
mit voller Deutlichkeit feſtgehalten iſt. (Dieſes Protokoll habe ich ſchon 
am übernächſten Tage Prof. Fritz zur kritiſchen Prüfung und Gegen⸗ 
zeichnung vorgelegt, um fo jede Möglichkeit einer Entſtellung des Tat- 
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beſtandes durch Erinnerungstäuſchungen in aller Form auszuſchließen.) 
Nach jener Niederſchrift bezog ſich meine Bemerkung zu Prof. Fritz auf 
die Inkongruenz zwiſchen dem, was Dr. Winker mir und Prof. Fritz über 
die Dorgefchichte feiner Teilnahme an dem Hofmannfchen Führerlehrgang 
1021 erzählt hatte (und übrigens auch nachher beſtätigte) und dem, was 
Dr. v. E. darüber ſagte. 

Ich glaube es dem unbefangenen Leſer getroſt überlaſſen zu können, 
ſich auf Grund dieſer beiden Stichproben, ſofern ihm der bisherige Ver⸗ 
lauf meiner Auseinanderſetzung mit Dr. v. E. dazu noch nicht genügende 
Unterlagen geboten hatte, nunmehr ein endgültiges Urteil darüber zu 
bilden, warum der Kampf, den Dr. v. E. mit meinem Gedächtnis führen 
zu müſſen glaubt, allerdings ausſichtslos iſt. Ackerknecht. 


Nach meinem „Brief an einen jungen Kollegen“ im Heft 11 des vorigen 
Jahrganges dieſer Seitſchrift erfahre ich die ſchärfſten Angriffe Walter Hofmanns 
und von Erdbergs in den „Heften für Büchereiweſen“ und im „Volksbildungsarchiv“. 
Eine Entgegnung auf dieſe Angriffe hatte ich bereits der Redaktion der „Bücherei 
und Bildungspflege“ überſandt, als heute (20. Mai 19221) Erklärungen eines Be⸗ 
werbers um die Swickauer Bibliothekarsſtelle zu meiner Kenntnis gelangen, die 
mich nötigen, meine bisherige Auffaſſung der Zwickauer Vorgänge zu berichtigen. 
Danach kann ich eine unmittelbare Beeinfluſſung des Zwickauer Büchereiausſchuſſes 
durch Walter Hofmann nicht als gegeben anſehen. Aber die Natur der dort ge 
ſtellten Fragen und die Tatſache, daß die Swickauer Stelle ein Schüler Walter 
Hofmanns erhielt, werden es vielleicht erklärlich erſcheinen laſſen, daß mein Gewährs⸗ 
mann und ich mit ihm Dermutungen erlag, die in dieſem Falle allerdings un- 
berechtigt waren. Außerdem aber beweiſt die Vorgeſchichte der Wahl in Flens⸗ 
burg (vgl. den Brief von Erdbergs, abgedruckt auf Seite 107 f. dieſes Heftes!) daß 
ähnliche Beeinflußungsverſuche ſtatt gefunden haben und gerade darum wieder zu 
erwarten waren, weil ſie mißlangen. Dieſe Vermutungen waren alſo nur allzu⸗ 
berechtigt und gar nicht fo ungehenerlih, wie man ſie jetzt hinzuftellen für gut 
findet. Zudem find von Walter Hofmann mit geringerer Berechtigung Sufammen- 
hänge als beſtehend angeſehen und Behauptungen aufgeſtellt worden, für die er 
den Beweis heute noch ſchuldig iſt. 

Ich erblicke in den obenerwähnten Angriffen nur den Derſuch, den Schwer- 
punkt der ganzen Angelegenheit zu verlegen. Denn jedem, der meinen offenen 
Brief an einen jungen Kollegen ganz geleſen hat, wird es klar ſein, daß mir die 
Swickauer Vorgänge nur der Anlaß waren, eine bibliothekariſche Grundanſchauung 
darzulegen, die von unſern Gegnern dauernd verdreht und verdächtigt wird. Und 
da Walter Hofmann ſehr wohl fühlt, daß ſeine Theorie gegenüber dieſer Berufs⸗ 
auffaſſung auf die Dauer nicht zu halten iſt, bricht er wohlweislich mit dem Ab. 
druck meines Briefes ab, wo das beginnt, was ich bei dieſer Gelegenheit der 
bibliothekariſchen Welt poſitiv zu ſagen hatte. Es ſteht Waͤlter Hofmann ſchlecht 
an, über die Vergiftung der bibliothekariſchen Atmoſphäre zu jammern. Wir wiſſen 
wie ſie entſtanden iſt. F. Plage. 
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Unſere Leſer haben bemerkt, daß wir immer wieder auf Ausführungen zurück⸗ 
greifen müſſen, die in der „Bildungspflege“ geſtanden haben. Da es unter den 
heutigen Derhältniffen unmöglich iſt, die dort erſchienenen Aufſätze und Mitteilungen 
aus der Praxis neu zu drucken, haben wir aus den RKeſtbeſtänden noch einige 
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Exemplare (mit Titelblatt und Inhaltsverzeichnis) zuſammengeſtellt, bei denen nur 
das letzte Heft (es hieß ſeinerzeit Heft 10/12, war aber nur 3 Bogen ſtark) fehlt, 
und können ſie zum Preiſe von je 12 M. (ausſchließlich der Poſtgebühr) abgeben. 
Beſtellungen bitten wir zu richten an die „Beratungsſtelle für das Dolfsbücherei- 
weſen der Provinz Pommern“ Stettin, Grüne Schanze 8. 


Alle früheren Schülerinnen der Berliner „Zentrale für Volksbücherei“ 
werden gebeten, ihre jetzige Adreſſe an Fräulein Fifa Kunſtmann in Stettin, Grüne 
Schanze 8, einzuſenden, ſofern ſie über Druckſachen aus dem Intereſſenbereich der 
Berliner Schule, über wichtige Deranftaltungen, über Stellenangebote uſw. auf dem 
Laufenden gehalten werden möchten. 


Diplomprüfungen. In der Seit vom 27. Februar bis zum 3. März 1922 
fand in der Preußiſchen Staatsbibliothek die 27., vom 24. bis zum 29. April die 
28. Diplomprüfung ſtatt. An der erſten nahmen 22 Bewerber (2 männliche, 
20 weibliche) Teil, von denen folgende 21 die Prüfung beftanden, darunter 4 
mit „Gut“: ö 


Eliſabeth Baſſitta Hildegard Hager Ilſe Marwitz 

Käthe Boek Elfriede Haffe Gertrud Neumann 
Louiſe Claſen Frida Kluckhuhn Annelieſe Ofterroth 
Käte Cohn Werner Kraft Katharina Pohl 
Grethe Feldmann Anna Kuckuck Karla Schmilinsky 
Annalieſe Groß Ilſe Lau Erna Schröder 
Charlotte Groth Irmgard Lehmann Franziska Singelmann. 


Hur zweiten Prüfung hatten ſich 16 Bewerber (3 männliche, 1s weibliche) 
gemeldet, von denen folgende 15 die Prüfung beftanden, darunter 7 mit „Gut“: 


Luiſe Eckert Veronika Pfingſt Ferdinand Vogeler 
Olga Hallervorden Irmgard Scheidel Eliſabeth Wernecke 
Otto Krzenff Eliſabeth Schwartz Erna Wiedenfeld 
Eugenie Freiin v. Liebig Mary Stamer Willy Wilde 
Klara Molter Eliſabeth Straßmann Frida Wittkowsky. 


Überbliden wir das im allgemeinen durchaus befriedigende Ergebnis, fo 
mäffen wir im einzelnen feſtſtellen, daß die Aufſätze oft noch recht unreif waren, 
auch in der Bibliographie meiſt die Anſchauung von den Büchern fehlte. Das 
gedächtnismäßig Gelernte zeigte dagegen fleißige Vorbereitung, auch in den Fächern 
Stenographie und Geſchäftsbriefe genügten jetzt im allgemeinen die Fertigkeiten. 
Geradezu kläglich aber waren, mit wenigen Ausnahmen, die faſt ſtets durch längere 
Schulbildung begründet waren, die Leiſtungen in den Sprachen, und zwar nicht nur 
im Lateiniſchen, ſondern auch im Engliſchen und beſonders im Franzöſiſchen. So 
ſpricht alles dafür, daß die Lyzeumsreife nicht die notwendige Vorbildung gewähr⸗ 
leiſtet, daß vielmehr die Forderung eines weiteren Schuljahres günſtig wirken würde. 
Dafür könnte auf eins der beiden Jahre theoretiſcher Fachbildung u 5 

aiſer. 


Die nächſte diplomprüfung für den mittleren Dienſt uſw. be⸗ 
ginnt vorausſichtlich am 5. Oktober 1922. Nähere Mitteilungen folgen 
ſpäter. Kaiſer. 
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Berichtigung. Das „Volksbildungsarchiv“ beſchäftigt ſich in feinem Jannar⸗ 
Februar⸗Heft mit der Gründungsverſammlung des „Büchereiverbandes“ und feinem 
Kundſchreiben an die deutſchen Bibliothekare. Es wird dort die Behauptung auf⸗ 
geſtellt, man habe im September einen „Schutz und Trutzbund“ einer „kleinen 
Gruppe (I) von gleichgerichteten Bibliothekaren“ „gegen die ſich um die Leipziger 
Sentralſtelle ſcharenden Büchereien“ gegründet. Demgegenüber muß betont werden: 
Daß der „Büchereiverband“ von vornherein als allgemeiner deutſcher Büchereiverband 
(unter ausdrücklicher Ablehnung ſeiner Beſchränkung auf Preußen) begründet wurde 
und nicht als einſeitige „Kampforganiſation“, kann ſchlechterdings nicht beſſer be⸗ 
wieſen werden, als mit dem Hinweis darauf, daß ſeine erſte öffentliche Kundgebung 
eben jenes an alle Büchereien gerichtete Rundfchreiben war. Ob die im September 
in Berlin verſammelten Bibliothekare nur eine „kleine Gruppe“ und nicht vielmehr 
die Mehrzahl der führenden deutſchen Bildungsbibliothekare darſtellten, das wird 
ſich kaum objektiv beweiſen laſſen. Daß Walter Hofmann und feine Anhänger im 
September nicht eingeladen waren, iſt richtig; aber derartige Verbände entſtehen 
doch wohl meiſt in der Weiſe, daß ſich zunächſt Freunde und Geſinnungsgenoſſen 
zuſammenſetzen, über Ziel und Sinn der Gründung beraten und dann erſt ihren 
Kreis der Allgemeinheit öffnen. Wäre man in dieſem Fall anders verfahren, ſo 
wäre ſicher vor lauter grundſätzlichen Erörterungen gar keine Verbandsgründung 
zuſtande gekommen. — Sum Schluß will der Artikel des „Volksbildungsarchivs“ 
aus der Teilnehmerliſte beweiſen, daß auf der Septembertagung Stettin und Berlin 
mit einem „die Majorität ſichernden Gefolge auftraten“. Die mitgeteilte Ceil- 
nehmerliſte ſcheint das zu beſtätigen, gibt aber tatſächlich ein ganz falſches Bild 
von den Stimmen-Derhältniffen, weil nämlich nicht mitgeteilt wird, daß vor Beginn 
der Verhandlung in der Geſchäftsordnung feſtgeſtellt wurde, daß nicht jeder An; 
weſende, ſondern nur jede Bücherei eine Stimme haben ſolle. Daß danach von einer 
„Majorität“ Berlin⸗Stettin keine Rede mehr ſein konnte, zeigt folgende Gegen⸗ 
überſtellung. 
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Der Bildungswert des Rinos. 
Don Stadtbibliothekar Dr. Kemp, Memel. 


Die Erörterung des Bildungsproblems ſcheint ſich von den letzten 
rationaliſtiſchen Vorausſetzungen zu entfernen, die ihm noch aus auf⸗ 
kläreriſch geſtimmten Seiten angehaftet haben. Auch die in dieſen 
Blättern unlängſt erfolgten Ausführungen Max Wieſers haben das in 
erfreulicher Weiſe dargetan. Immer mehr kommt die Erkenntnis zum 
Durchbruch, daß der Sinn des Bildungs begriffes in metaphyfifchen 
Bedingungen, in der Wirkungskraft abſoluter Ideen zu ſuchen iſt, die 
wir, einem tiefen Wort Hardenbergs folgend, ihrem eigentlichen Weſen 
nach als religiös geartet bewerten dürfen. Unter dieſer Betrachtung 
erhält auch der Begriff der „Kultur“, um deſſen Beziehung zur Bildung 
ſich die kulturpolitiſche Auffaſſung des „Liberalismus“ befonders be⸗ 
müht hat, erſt eine wahrhaft gehaltvolle und ſchöpferiſche Bedeutung. 
Man wird fragen dürfen, wie ſich unter dieſem Geſichtspunkt der 
Bildungswert des Kinos verhält, deffen Einſchätzung als volkserziehe⸗ 
riſcher Faktor heute kaum noch auf Widerſpruch ſtoßen, deſſen meta⸗ 
phyſiſche Einordnung aber doch wohl einiger Skepſis begegnen wird. 
| Bei der Prüfung der Sachlage wird man erneut die Frage nach 
dem Kunſtwert des Films aufwerfen müſſen. Auch hier wird doch 
wohl erſt eine metaphyſiſche Wertung ein abſchließendes Ergebnis 
bringen können. Wer in der Welt des Films Beſcheid weiß, iſt darüber 
unterrichtet, wie gefliſſentlich eine ernſthafte Diskuſſion über den Kunft- 
charakter des Films von den an dieſer Frage Meiſtintereſſierten, der 
Induſtrie und der Schauſpielerſchaft, mit dem Hinweis vermieden 
worden iſt, daß. hierüber die Akten längſt geſchloſſen und der Kunſt⸗ 
wert des Films hinreichend anerkannt ſei. Die von der Induſtrie be⸗ 
ſtellten Aſthetiker wie Pordes leiſten Erkleckliches in der Verherrlichung 
der Filmkunſt. Gerade Pordes bringt es fertig, im Bewegungsmoment, 
dem Punkt alſo, der die Filmphotographie von der landläufigen Photo: 
graphie unterſcheidet, das maßgebende Kriterium für die äſthetiſche 
Würdigung des Films zu finden. Gegen dieſe Argumentation hat ſich 
Konrad Lange in feinem letzten Buche „Das Kino in Gegenwart und 
Sukunft“ mit Schärfe ausgeſprochen. Die Betonung des Bewegungs⸗ 
momentes als maßgebend für die künſtleriſche Einſchätzung des Films 
und damit dieſe überhaupt lehnt er vom Standpunkt ſeiner illuſioniſti⸗ 
ſchen Kunſtlehre völlig ab. Das Filmbild erfüllt, wie er ausführt, 
nicht die Bedingungen, die zum Eintritt der bewußten Selbſttäufchung 
erforderlich ſind. Die Bewegung des Bildes iſt ja nicht vorgetäuſcht, 
fo daß die Phantaſie des Betrachters in einer Weiſe angeregt werden 
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könnte, die zum Eintritt der Kunſtwirkung gehört, ſondern fie ift wirk⸗ 
liche Bewegung, ſie iſt und bleibt eben Natur. 

Dieſer Betrachtung, ſo beſtechend ſie dem auf dem Boden der 
Cangeſchen Kunſtanſchauung Stehenden erſcheinen mag, fehlt die meta- 
phvſiſche Beziehung. Lange ſpricht nicht von der Kunſt, ſondern von 
einem pſychiſchen Vorgang beim Beſchauer. Afthetifche Bedeutung 
erhält feine Kunftlehre nur, wenn man der Überzeugung iſt, daß die 
Wirklichkeit der Natur die einzig mögliche Darſtellung der Welt iſt. 
Wenn man das beſtreitet, verliert ſie jegliche Bedeutung. Dieſe Theorie 
legt der Kunſt nur einen Sinn im Verhältnis zur Wirklichkeit bei, von 
einem abſoluten Sinn der Kunſt weiß fie gar nichts. Vielleicht erklärt 
ſich das daraus, daß fie zu einer Seit entſtand, die zum Kunſtwerk als 
Organismus noch nicht den Zugang beſaß wie die heutige, die durch 
den Expreſſionismus gegangen iſt. Wir ſehen oder glauben doch heute 
zu ſehen, daß der Kunſt erſt dann ihr Recht wird, wenn ſie als eine 
völlig ſelbſtändige Formung der Weltinhalte begriffen wird, die — wie 
Simmel es faßt — „nicht auf Borg von deren anderer Formung lebt, 
die wir Wirklichkeit nennen“. Kunft und Naturwirklichkeit ſtehen in 
gar keinem Verhältnis zueinander, auch nicht in dem der Illuſion. 
Beide find das Gleichnis eines Ewigen, die Welt des Dergänglichen 
ſo gut wie die Welt der Kunſt. Aber die Wirklichkeit iſt die Welt, 
die wir beſitzen und die uns beſitzt, die Wirklichkeit ſind wir ſelbſt mit 
aller unſerer unerlöſten Erdenſchwere, — die Kunſt iſt ein Teil von 
jener Welt, die wir ſuchen, wenn wir „Gott“ ſagen. Und ſo ſind 
„Religion“ und „Kunſt“ nur zwei Worte verfchiedenen Klanges für 
einen einzigen Sinn von tranſzendenter Weſenhaftigkeit. 

Wenn wir uns nicht ſcheuen, dieſe Erkenntnis auf den Film in 
der Form anzuwenden, wie er heute das öffentliche Intereſſe in An⸗ 
ſpruch nimmt, fo wird feſtzuſtellen fein, daß er als Kunſt nicht zu be» 
werten if. Die Bewegungs photographie iſt nichts als eine anders: 
dimenſionale Wirklichkeit, eine Spiegelung der Naturtatſache im Ob⸗ 
jektiv einer Maſchine, nicht im Auge eines Künftlers, eine Technik, 
kein metaphvfifcher Akt. Die Projektion der Erſcheinungswelt auf die 
Leinwand hat mit Kunft genau fo wenig zu tun wie die Projektion 
des geſprochenen Wortes durch das Grammophon. Keine Maſchine 
vermag einen Weltinhalt in einer Form zu geſtalten, die als ſymbol⸗ 
hafter Ausdruck einer abſoluten Idee gelten könnte. Das Kino iſt 
nie produktiv, immer reproduktiv. Das iſt auch dann der Fall, wenn 
die ſchauſpieleriſche Leiftung an und für ſich noch fo künſtleriſch fein 
ſollte; auch dann liegt hier doch eben nur eine techniſch reproduzierte 
Schauſpielerleiſtung vor. Und mit gutem Grund wird man auch dieſe 
als ſolche nicht für Kunſt im wahren Sinne halten können, ſo lange 
ihr das Wort fehlt, das die Darſtellung des Schauſpielers erſt mit 
der geheimnisvollen Kraft der Idee erfüllen kann. Denn die Leiſtung 
des Filmſchauſpielers ift auf eine virtuofenhaft rohe Mitteilungsmimik 
beſchränkt, ſie iſt unendlich weit entfernt von der künſtleriſch geſtalteten, 
rhythmifierten Mimik, wie fie der Tanz als Ausdrucksmittel benutzt. 
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Wenn gleichwohl von einer „Kunft des Films“ geſprochen wird, 
wie man ja auch von einer „künſtleriſchen Photographie“ ſpricht, ſo 
liegt hier ein willkürlicher Mißbrauch des Wortes vor. Man glaubt 
einer Illuſion der Wirklichkeit gegenüberzuſtehen — als ob das ſchon 
gleichbedeutend mit Kunſt wäre — und ſteht tatſächlich vor einer 
Illuſion der Kunſt. Man täuſcht Kunſt vor, wo keine iſt; man zeigt 
ein Surrogat ſtatt der wahren Form, wie man eine Banknote für Gold 
ausgibt. a 

Alles dies gilt für den Film, deſſen künſtleriſche Problematik in 
unzweideutigſter Weiſe durch das „Filmdrama“ dargetan wird, durch 
diejenige Miſchform alſo von Theater, Literatur und Photographie, 
die von der Induſtrie als „Filmkunſt“ ſchlechthin ausgegeben wird. 
Daneben gibt es nun freilich Möglichkeiten der Filmwirkung, die von 
dem Vorwurf der Kunſtwidrigkeit weniger betroffen werden. Das ſind 
die Schattenfilme, die Seichnungsfilme und die Filme, die, etwa nach 
dem Muſter der nach Entwürfen von W. Ruttmann oder Vicking 
Eggeling erfolgten Aufnahmen, nur gegenſtandsloſe bewegte Form vor⸗ 
führen. Hier liegen tatſächlich Möglichkeiten zur Kunſtwendung vor, 
ja vielleicht entwickelt ſich aus dem wahrhaft expreſſioniſtiſchen Form- 
{piel des Eggelingſchen Films ein Kunſtzweig von ungeahnter Lebens- 
fähigkeit. Der Seichnungsfilm freilich ſcheint nur für groteske 
Wirkungen geeignet zu ſein. 

Allein das eigentliche Filmdrama werden dieſe ſchwachen Mög⸗ 
lichkeiten künſtleriſcher Filmgeſtaltung nicht zu verdrängen vermögen. 
Das Filmdrama iſt ja nicht deshalb zur Berrfchaft gelangt, weil es 
von Fabrikanten und Schauſpielern aus freier Willkür geſchaffen wurde, 
ſondern weil es einem beſtimmten Geiſteszuſtand der Maſſen entſprach. 

Das Kino hat erſt in einer entgötterten, einer religionslos ge⸗ 
wordenen Welt feſten Fuß faſſen können. Der Drang der Maſſen zum 
Kino bedeutet nichts anderes als die Bejahung der Wirklichkeit, eine 
bewußte Einſtellung des Blickes auf die gegebene Endlichkeit; hier 
kommt ein Verlangen zum Ausdruck, die Welt des Tages als eine 
Tatſache zu empfinden, die dem Leben allein ſchon ſättigenden Inhalt 
bietet. Die Welt des Kinos zeigt das Leben als Erſcheinung ohne 
das Symbol der Swigkeit. Daß dieſe Welt als Inhalt des Erlebens 
gewollt und geſucht wird, das konnte nur in einer Seit möglich werden, 
der das Bedürfnis nach metaphyſiſchen Werten und damit die Fähig⸗ 
keit der Geſtaltung einer religiös durchſeelten Kultur verloren gegangen 
iſt. Ein ergreifender Ausdruck für die Kulturloſigkeit unſeres Seitalters 
zeigt ſich ebenſo in der Herrfchaft des Kinos, das ein kulturſchöpferiſcher 
Faktor nicht ſein kann, da Kino und Kunſt, Kino und Religion Dinge 
ſind, die einander ausſchließen. In der antiken Schaubühne, im 
Myſterienſpiel des Mittelalters fand eine mit Kulturbewußtfein durch⸗ 
ſättigte Seit Sammelpunkte für diejenigen geiſtigen Kräfte, die eine 
Dolfheit unter einem abſoluten Wert gemeinfchaftsbildend zuſammen⸗ 
faßten, — damals ein Suchen nach Gott, ein ſehnſüchtiges Verlangen 
nach Erlöſung von der Welt durch die Kunſt, heute im Kino die 
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Vergötzung der Wirklichkeit, die fo wie fie iſt ohne Gott iſt. Nicht 
mehr vom Theater geht heute die ſoziologiſche Wirkung aus, die im⸗ 
ſtande iſt, in einer von der Gewalt der Idee beherrſchten Menge den 
Gemeinſchaftsgedanken ſo nachhaltig zu wecken, daß die Bühne zum 
Mittelpunkt eines ganz großen Seit und Raum überſpannenden Kultur: 
organismus würde. Eine ſoziologiſche Wirkung als Maſſenfaktor übt 
heute nur noch das Kino aus. Aber es gehört der ganze Synismus 
eines Silmfachmanns dazu, in dieſer Tatſache einen unſchätzbaren Dor: 
zug des Kinos zu ſehen, das damit das Theater und alle gemein⸗ 
ſchaftsbildenden geiſtigen und künſtleriſchen Faktoren in den Schatten 
ſtellt, ja letzten Endes überflüſſig macht. Es wird dabei gefliſſentlich 
überſehen, daß dieſer ſoziologiſchen Wirkung jede metaphyſiſche Be⸗ 
ziehung fehlt, daß das Kino gerade hierdurch nicht einen Ausdruck 
der Kultur, vielmehr einen Ausdruck der Unkultur darſtellt. | 

Bei diefer Lage der Dinge dürfen wir nicht mehr an der Srage 
vorübergehen: Haben wir denn überhaupt ein Recht, den Film in den 
Dienſt der Bildungspflege zu ſtellen ? Verfehlen wir uns nicht vielleicht 
gerade gegen den Geiſt unſerer Bildungsarbeit, wenn wir der Pflege 
des Lichtſpiels das Wort reden und damit einer Vergötzung der ideen⸗ 
loſen Erſcheinungswelt Vorſchub leiſten d 

Su einer durchaus poſitiven Beantwortung dieſer Frage werden 
wir gelangen können, wenn wir bei der bildungspfleglichen Einſchätzung 
des Kinos den Begriff der Filmkunſt und der Kunft überhaupt mit 
voller Abſicht fallen laſſen. Wir werden den Film als Helfer bei 
unſerer Bildungsarbeit ſogar mit Genugtuung willkommen heißen, weil 
er Faktoren pädagogiſcher Art enthält, die zur Einwirkung auf die 
Maſſen durchaus mit Nutzen zu verwerten ſind. Das mag paradox 
klingen, denn wir ſahen ja eben, daß das Verhältnis, in dem die 
Maſſe zum Film ſteht, in verhängnisvollſter Weiſe durch feine kultur⸗ 
widrige Eigenart bedingt iſt. Wir dürfen indeſſen nicht überſehen, 
wie reich und tiefgehend die Wirkungen ſind, die der Film nach der 
Seite des gefühlsmäßigen Erlebens auszuüben vermag. Das Gefühls⸗ 
moment iſt nun nicht etwa unmittelbar ein ſchöpferiſcher Bildungswert, 
aber es bietet ſich in ſeiner ſtarken Betonung als ein hervorragendes 
Mittel, den Menſchen der Maſſe der bildungspfleglichen Arbeit zu⸗ 
gänglich zu machen. Haben wir doch in ihm den Typus des unkünſt⸗ 
leriſch, zum mindeſten vorkünſtleriſch empfindenden Menſchen vor uns, 
auf den der jedes Kunftwertes leere Film mit ſuggeſtiver Anziehungs⸗ 
kraft wirkt, während ſein Eindruck auf den künſtleriſch reifen Menſchen 
nur abſtoßend ſein kann. Die Anziehungskraft iſt ſo außerordentlich 
groß, weil ſie Inſtinkten entgegenkommt, mit denen wir bei aller 
ihrer Gebundenheit nicht ernſt genug rechnen können. Daß jede 
Bildungsarbeit von pſychologiſchen Vorausſetzungen auszugehen hat, 
daß wir in ihnen den Punkt vor uns haben, an dem die Praxis be- 
ginnen muß, wenn fie zu dem idealen Ziel der Erſchließung metaphyſi⸗ 
ſcher Werte gelangen will, das iſt ſo oft und ſo eindringlich geſagt, 
daß ſich weitere Hinweiſe erübrigen. | 
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In dieſem Suſammenhang erweitert ſich das Bildungsproblem 
zu einem Beſtandteil der ſozialen Frage. Wir haben ſo viel vom 
Hunger der Waffen nach Wiſſen gehört; die Volkshochſchule follte eine 
Erfüllung für ihn bringen. Sie wurde eine Enttäuſchung, weil ſie 
den Hunger nach Durchſättigung mit Gefühlswerten, der viel ſtärker 
iſt als der Hunger nach Wiſſen, ungeſtillt ließ. Die Maſſe, die ſeit 
Generationen unter der Herrſchaft der Maſchine geftanden und damit 
eine öde Mechaniſierung des Innenlebens erfahren hat, hat genug 
von der Ratio. Die Religionsloſigkeit des modernen Menſchen, foweit 
er der Maſſe angehört, iſt eine ſeeliſche Not, aus der wir ihm heraus⸗ 
zuhelfen haben. Wir follen ihm zeigen, daß er überhaupt noch die 
Kraft zum gefühlsmäßigen Erfaſſen, zum ſeeliſchen Erleben beſitzt, daß 
in ihm noch nicht jede Fähigkeit hierzu durch die von allen Seiten 
eindrängenden rationaliſtiſchen Einflüſſe der Großſtadt erwürgt worden 
iſt. Wir haben ihm den Mut der Überzeugung zu verſchaffen, daß 
er an ſeiner Seele ſündigt, wenn er ſich an der ideenloſen Vergötzung 
der Erſcheinungswelt, wie ſie der Film predigt, ſchales Genüge ſein 
läßt. Dieſe Aufgabe wird nicht gelöſt, wenn Kino und Maſſe in dem⸗ 
ſelben Verhältnis zueinander ſtehen bleiben, in dem ſie bisher ſtanden. 
Denn dann vermag nur die Seite des Kinos ihren Einfluß zu üben, 
die unmittelbar kulturwidrig, alſo bildungsfeindlich iſt. Die gefühls⸗ 
mäßige Wirkung bleibt durchaus dumpf und gelangt über die Be⸗ 
friedigung roher Inſtinkte nicht hinaus. In dieſem Fall behält der 
unkünſtleriſche Charakter des Kinos durchaus das Übergewicht. Das 
Schwergewicht wird ſich nach der Seite der pädagogiſch fruchtbaren 
Gefühlseinwirkung erſt dann verſchieben, wenn die hierfür in Frage 
kommenden Faktoren ganz ſtark betont und ganz rein von allen trüben 
Bemiſchungen zur Geltung gebracht werden. Mit anderen Worten: 
Wenn an die Stelle des verlogenen Kunſtſurrogats, das mit parvenü⸗ 
hafter Wichtigtuerei als „Filmdrama“ geprieſen wird, die ehrliche 
Schlichtheit der Silmerzählung tritt, die nichts anderes will, als zum 
Herzen ſprechen. Hier beginnt die Praxis der Lichtſpielbühne. Es 
wird dann der Augenblick kommen, in dem das bisher gewaltſam 
nie dergehaltene Bewußtſein für die unerſchöpfliche Fülle einer neuen 
Art des Erlebens auch das Bedürfnis nach einer Aufnahme andrer 
Formen des geiſtigen und ſeeliſchen Erfaſſens mit ſich führen wird, 
die das Kino ſchon nicht mehr zu geben vermag. Die Abkehr vom 
Kino wird diejenigen, die überhaupt imſtande ſind, aus dem Stadium 
des unkünſtleriſchen oder vorkünſtleriſchen Erfaſſens herauszutreten, den 
Bildungseinrichtungen zugänglich machen, die auf der Baſis des ge⸗ 
fühlsmäßigen Erfaſſens weiterbauend die Einſicht in den Sinn der 
Ideen und in das Walten metaphyſiſcher Faktoren vermitteln. 

Das Kino iſt nicht ein zufälliges Glied im Kreiſe der bildungs⸗ 
pfleglichen Arbeitsmethoden, das man beliebig herausnehmen oder 
hinzufügen könnte. Das beſte Reformfino ift zur Unfruchtbarkeit ver ; 
urteilt, wenn es iſoliert arbeitet. Es gehört nicht nur als eine not⸗ 
wendige und unentbehrliche Folgerung in den Rahmen der Bildungs⸗ 
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einrichtungen hinein, ſondern es iſt ohne dieſe als ein Bildungsfaktor, 
der ernſte Beachtung verdient, überhaupt nicht denkbar. Das Kino 
als eine Stätte anſehen, die allein aus ſich heraus ſchon imſtande wäre, 
eine ſegensreiche Förderung für die Vielen, Allzuvielen zu bedeuten, 
die den Weg zum Glauben an die Idee und damit an den göttlichen 
Geiſt in den Erſcheinungen der Welt verloren haben und doch im 
Tiefſten ihres Weſens nach einer Erneuerung aus dem Geiſt und aus 
der Idee heraus dürſten, heißt ſeine Bedeutung verkennen, ſeine Mög⸗ 
lichkeiten ſinnlos überſchätzen. Das Kino iſt eine Dorftufe und ein 
Übergang, eine Stätte der Erweckung und der Belebung. Ob wir 
vom Kino zu den höher gearteten Bildungseinrichtungen, wie Volks- 
bühne, Volksbücherei, Volkshochſchule, Vortragsgemeinde es find, hin 
überleiten können, hängt ab von der Werbekraft, die wir als rechte 
Hitter des Bildungsberufes dieſen gegeben haben. Sie wird ihnen in 
dem erforderlichen Maße innewohnen, wenn wir unſer Amt als das 
einer „weltlichen Seelſorge“ richtig verſtanden und verwaltet haben. 


Die Weltſtellung der ſpaniſchen Sprache und Literatur. 


Don Prof. Dr. Victor Klemperer, Dresden. 


Bald nach dem Beginn des Weltkrieges machte ſich in Deutſchland eine kräftige 
Strömung für die Pflege des Spaniſchen bemerkbar, und dieſe Strömung iſt ſeitdem 
immer mehr angewachſen. Beſonders rührig wirkt der Verband „Deutſchland⸗ Spanien“, 
der eine Reihe von Ortsgruppen umfaßt; die in Hamburg erſcheinende Seitſchrift 
„Spanien“ betont neben den Dingen der Wirtſchaft das Kulturelle überhaupt, ge⸗ 
währt auch dem eigentlich Literariſchen einigen Raum; die Hamburger Univerfität 
tut ſehr viel für das Spaniſche, ihr Romaniſt Bernhard Schädel widmet ſich gerade 
dieſem Zweige feiner Wiſſenſchaft mit beſonderem Eifer; etliche jüngere Dozenten 
anderer Univerſitäten machen aus dem Spaniſchen ihr Spezialgebiet, und in die 
Schulen, und keineswegs nur in die Handelsſchulen, dringt es immer mehr als 
fakultatives Unterrichts fach ein. Ein „deutſch⸗ſpaniſcher Tag“, den der genannte 
Verband in dieſem Januar in Dresden veranſtaltete, vereinte Männer der Politik 
und des Handels mit denen der Schule und des Buchverlages, und Schulfragen 
wurden genau ſo ausführlich erörtert wie kaufmänniſche und induſtrielle. Wovon 
man freilich kaum ſprach, das war die ſpaniſche Literatur, und am ſpälrlichſten ver 
treten waren die eigentlichen Wiſſenſchaftier. Profeſſor Schädel, der ein Referat über 
die Stellung des Spaniſchen an den Univerſitäten und Schulen hielt, und ich ſelber 
als Romaniſt der Dresdener Techniſchen Hochſchule — ſonſt niemand aus unſerer 
Berufsgruppe. Dabei hatten wir eigentlich Grund, alles, was hier mit maßvoller 
Sachlichkeit gefordert wurde, als eine erfreuliche Bemühung um die Bereicherung 
unſeres Gebietes und der deutſchen Bildung überhaupt zu begrüßen. Man verlangte 
den Ausbau der Bibliotheken nach der ſpaniſchen Seite hin, vermehrte ſpaniſche 
Lektorate an den Hochſchulen und eine gute und geordnete Vorbildung der Lehrer 
für das Spaniſche. 

Und dennoch iſt das zweifelnde Abſeitsſtehen nicht nur der „reinen Wiſſen⸗ 
ſchaftler“, ſondern vieler, denen Bildung mehr bedeutet als das ausſchließlich Prat: 
tiſche und das unmittelbar dem Tage und dem in Geldwert umzurechnenden Gewinn 
Dienendes, ſehr wohl zu verſtehen und nicht ſo ganz zu verwerfen. Eine feine Schen 
mag mitgewirkt haben, die Bildung hier im Schlepptau des Praktiſchen zu finden, 
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wenn nicht gar als das ideelle Mäntelchen, unter dem ſich höchſt robufte und frei- 
lich auch höchſt notwendige Intereſſen jedem kundigen Blick gewiſſermaßen offener 
zeigen als in ganz unbekleidetem Zuſtand. 

Wie ift denn dieſe neue Renaiffance des Spaniſchen in Deutſchland zuſtande 
gekommend Doch nicht aus der Begeiſterung für das Schöne und Geiſtige, die 
Herder zum Cid und die Romantiker zum ſpaniſchen Drama und Roman geführt 
hat. Sondern im Anfang war der immer gewaltiger anwachſende Handel, mit Süd⸗ 
amerika vor allem. Und dann kam die abwürgende Not des Krieges. Spanien 
blieb neutral, und auf Spanien und das ſpaniſche Amerika richteten fic) die Handels- 
und induſtriellen Hoffnungen nach dem Zuſammenbruch und Friedensſchluß. Mun 
trat auch zum rein Praktiſchen und unmittelbar Lebenswichtigen ein Ideelles, das 
aber dem reinen Bildungswollen noch ſchroffer gegenüber ſtand, als es jene Handels» 
intereſſen taten. Spanien hatte ſich neutral und faſt freundſchaftlich verhalten, als 
wir ganz von Feinden umgeben waren; ſo erntete es Dankbarkeit. Will man ganz 
offen ſein, ſo war allerdings auch dieſes ſchöne Gefühl nicht ganz lauter golden. 
Spanien hat manch ein Mal unter Frankreich gelitten, wie Deutſchland jetzt unter 
Frankreich leidet. Indem man Spanien pries und feine Derdienfte möglichft hervor- 
hob, kränkte man Frankreich, drückte man franzöſiſches Verdienſt auf eine tiefere 
Stufe. Man lobte Spaniſches, um implizite Franzöſiſches herabzuwürdigen. Das 
war kein gerechtes Abwägen, ſondern indirekter Ausdruck leidenſchaftlicher Ver⸗ 
bitterung. Und ſogleich ſetzte ſich das in praktiſche Folgerungen um. Wozu die 
Sprache unſerer ſchlimmſten Feinde durch die Schulen verbreiten, und die Sprache 
unferer Freunde aus ihnen ausſchließend Es gibt heute allerhand Heißſporne, zu 
denen freilich, ſoviel ich ſehe, kein Wiſſenſchaftler und kein Schulmann zählt, die 
das Franzöſiſche glattweg aus den Schulen ausgeſchloſſen und durch das Spaniſche 
erſetzt wiſſen wollen. Erſcheint dieſes Extrem allen Fachkundigen als Unfug, ſo 
neigen doch ungemein viele dazu, dem Spaniſchen in der deutſchen Bildung (auf 
Schulen, Handels, und Hochſchulen, in den Bibliotheken, durch Vereine, RKeiſe⸗ 
möglichkeiten uſw.) einen weitaus größeren Platz einzuräumen, als dies bisher der 
Fall war. | 

Man fieht, die Gründe hierfür find nicht im Bildungsbeſtreben an ſich, 
ſondern in wirtſchaftlichen Notwendigkeiten, politiſchen Nützlichkeiten und politiſchen 
Gefühlswallungen zu ſuchen. Deshalb braucht aber der Wiſſenſchaftler und Bildungs⸗ 
freund der Bewegung nicht feindlich gegenüber zu ſtehen. Bringt ſie ihm Be⸗ 
reicherung, fo kann er fie begrüßen, auch wenn fie aus einem anderen Quellengebiet 
ſtrömt als dem der reinen Wiſſenſchaft — zumal es ſich doch nur um ein anderes 
und nicht etwa um ein irgendwie ſchlechteres Quellgebiet handelt. Und Bereicherung 
bringt ſie uns fraglos, das ergab ſich aus jenen vorſichtigen Forderungen des 
deutſch⸗ſpaniſchen Tages. Fragt ſich nur, ob mit der Bereicherung nicht eine 
Schädigung verbunden ſein kann. Ob man nicht doch vielleicht Wichtigeres zu⸗ 
gunſten des leidenſchaftlich begehrten Neuen in den Hintergrund drängen könnte — 
denn ſchließlich verfügen die Schulen nur über ein beſtimmtes Maß an Seit, und 
die Bibliotheken über ein beſtimmtes Maß an Geld, und ſchon meldet ſich neben 
dem Spaniſchen das Ruſſiſche, und morgen kann fic) das Japaniſche melden. 

So läuft denn bei ſachlicher Betrachtung alles auf die Frageſtellung nach 
der Geltung des Spaniſchen (ſpaniſche Sprache und Literatur) innerhalb deſſen 
hinaus, was man die Weltgeiſtigkeit nennen könnte. Eine Antwort in Bauſch und 
Bogen wäre Phraſe. Man muß reinlich zergliedern, und auch mit der Scheidung 
in „praktiſch“ und „ideell“ läßt ſich nicht völlig durchgreifen. 

Über die Stellung der ſpaniſchen Sprache innerhalb der romaniſchen Philo- 
logie braucht hierbei nicht geredet zu werden. Denn einmal kann einem Sprach⸗ 
forſcher der primitivſte Negerdialekt wichtiger ſein als die gebildetſte Sprache, und 
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zum andern weiſen die reichen Tochterſprachen des Lateiniſchen alle ſo koſtbare 
Eigentümlichkeiten und wiederum fo merkwürdige Verwandtſchaften auf, daß der 
eigentliche Lingniſt unmöglich eine von ihnen auf Koften der andern vernachläſſigen 
oder gering ſchätzen kann. 

Aber die ſpaniſche Sprache im nicht⸗philologiſchen, im praktiſchen Sinn: 
Man ſagt, mit feiner Herrſchaft über Südamerika ſtehe das Spaniſche an Ausdeh⸗ 
nung gleich hinter dem Engliſchen und weit vor dem Franzöſiſchen. Das iſt wahr 
und auch wieder nicht fo ganz wahr. Der Statiſtik haftet leicht etwas Trügeriſches 
und Dirnenhaftes an. Wenn man den Wirkungskreis des Ruſſiſchen bedenkt, wenn 
man das Chineſiſche in Betracht zieht, oder wenn man auch nur überlegt, wie ſtark 
das Franzöſiſche noch im nahen Grient dominiert, und welche herrſchende Stellung 
es, vom Räumlichen abgefehen, im Politiſchen und Geſellſchaftlichen neben und 
bisweilen vor dem Engliſchen hat, ſo wird man doch ſehr zweifelhaft werden, 
welchen Platz man der Ausdehnung nach dem Spaniſchen anzuweiſen habe. Schul⸗ 
männiſch und damit auch bibliothekariſch praktiſch geſprochen, kommt es darauf an, 
wo ſich die betreffende Schule und Bücherei befindet. In Bremen wird dem 
Spaniſchen der Platz zukommen, der in Königsberg etwa dem Ruſſiſchen, in Köln 
dem Franzöſiſchen, in München dem Italieniſchen gebührt. Das iſt auf der Dresdener 
Tagung von beſonnenen Schulmännern mit Nachdruck betont worden. 

Nun ſchiebt ſich aber in die Frage der praktiſchen Bewertung, die alſo ganz 
relativ zu beantworten iſt, ſofort eine mehr ideelle, die nach dem erzieheriſchen Wert 
des Spaniſchen. Auch hier iſt natürlich wieder mit Urteilen wie „reich“ und „arm“, 
„ſchön“ und „unſchön“ gar nichts anzufangen. Die Schule vermag unter dem 
Lernenswerten nicht einmal das Notwendigſte auszuwählen, ſie wird ſich in allen 
Fächern an das zu halten haben, was dem jungen Menſchen die beſten Grundlagen 
zu ſpäterer eigener Fortbildung gewährt. Auf dem Gebiete der weſtlichen Sprachen 
iſt nun fraglos, wie ja ſo oft in geiſtigen Dingen, das Unpraktiſchſte das eigentlich 
Praktiſche; wer in den Schuljahren Latein getrieben hat, wird ſich ſpäter der 
romaniſchen Sprachen mehr oder minder autodidaktiſch oder doch bei geringer und 
nicht allzu zeitraubender Anleitung bemächtigen können. Weshalb mir denn auch 
vom praktiſchen Geſichtspunkt aus der Sturmlauf gegen den Katein-Unterricht in den 
höheren Schulen eine Torheit zu ſein ſcheint. Wo aber die Schüler unmittelbarer 
und raſcher dem Praktiſchen zugeführt werden müſſen, da tritt für die weſtlichen 
Sprachen das Franzöſiſche an die Stelle des Lateins. Es erfordert längere Lehre 
als das Italieniſche und Spaniſche, es bietet dann aber auch Anhaltspunkte für die 
Erlernung dieſer weiteren Sprachen. Sehr charakteriſtiſcher Weiſe waren ſich in 
Dresden alle Schulmänner darüber einig, daß man keineswegs das Franzöſiſche zu- 
gunſten des Spaniſchen aus dem Lehrplan entfernen dürfe. Sie wollten allenfalls 
dem Spaniſchen einen Platz neben dem Franzöſiſchen einräumen, aber erſt in höheren 
Klaſſen, nachdem die Grundlagen im Franzöſiſchen vorhanden ſeien. 

So läßt ſich praktiſch und pädagogiſch⸗praktiſch kein durchſchlagender Grund 
für eine gleichmäßige überſtarke Betonung des Spaniſchen in unſerm allgemeinen 
Bildungsweſen finden. Man wird in Fach- und Handelsſchulen der gegenwärtigen 
Wirtſchaftslage entſprechend ein größeres Gewicht darauf legen müſſen; ein Umſturz 
der allgemeinen Schulpläne aber wäre verfehlt. 

Ich habe dieſe Betrachtung in den Vordergrund geſtellt, weil es ja jetzt mehr 
als je üblich iſt, auf die praktiſche Richtung unſeres Bildungsweſens zu dringen. 
Da ich aber daran feſthalte, daß im Geiſtigen das Praktiſche allzuoft das Kurz- 
atmige und Kurzſichtige und ſomit das Unpraktiſche ift, fo ſcheint mir für die 
Stellung des Spaniſchen innerhalb unſerer Allgemeinbildung ſchließlich doch die eine 
Frage von ausſchlaggebender Bedeutung, was es literariſch zur Geſamtſumme des 
geiſtigen Menſchheitsbeſitzes beigeſteuert habe. (Man darf ſich ohne Einſeitigkeit 
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auf die Frageſtellung nach dem literariſch⸗künſtleriſchen beſchränken, weil die Werke 
der anderen Künſte ohne Sprachkenntniſſe, die Werke der Wiſſenſchaften auch in 
Überſetzungen genoſſen werden können, weil nur das Dichteriſche immer feiner eigenen 
Sprache verkettet iſt wie die Seele dem Körper.) Und hier werde ich mich zwar 
auch gewiß vor dem verbreiteten Unfug ſubjektiver Senfurenerteilung hüten; aber 
eine zeitliche und quantitative Rangordnung läßt fic) mit unumſtößlicher und ob- 
jektiver Gewißheit aufſtellen. 

Da liegt es denn ſo — und beſtreiten kann es nur verzerrender politiſcher 
Haß, wie er den Franzoſen oft genug ins wiſſenſchaftliche Handwerk gepfuſcht hat 
und den Deutſchen begreiflicher-, aber deshalb noch längſt nicht erfreulicherweife, 
neuerdings den Blick zu verwirren beginnt — es liegt ſo, daß als literariſche Erben 
der Römer unter den lateiniſchen Völkern die Franzoſen zuerſt hervorgetreten find, 
daß die Franzoſen unter den Lateinern die längſte Zeit die Führenden waren und 
dieſe Führung auf literariſchem Gebiet heute mehr als jemals beſitzen. Frankreich, 
das Provenzalen- und das eigentliche Nord franzoſentum, hat zuerſt nach dem Der- 
fall der Antike, den Wirren und den germaniſchen Befruchtungen der Völkerwanderung 
Iyrifche, epiſche, dramatiſche Formen unter den weſtlichen Dölfern ausgebildet und 
damit die ſtärkſten Wirkungen auf Italien und Spanien hervorgebracht. Keine 
göttliche Komödie wäre denkbar ohne die Provenzalen und kein Cid ohne die 
Chanfons de Geſte. Bis ins 14. Jahrhundert war Frankreich die Führerin der 
Romania. Dann, im Seitalter der Renaiffance, riß Italien die geiſtige Dorherr- 
ſchaft an ſich, aber als die Gegenreformation ſiegte, als Taſſo im Irrenhauſe dem 
Tod entgegendämmerte, da trat Frankreich wieder an die erſte Stelle, Frankreich, 
das and in den Seiten des Zurückgedrängtſeins vom Roſenroman bis auf Rabelais’ 
Dichtung, Werk um Werk geſchaffen hatte, und gab dieſen vorderſten Platz inner⸗ 
halb der Romania nie wieder auf. Das Jahrhundert des Sonnenkönigs, das Jahr⸗ 
hundert der Aufklärung, das Jahrhundert der Romantik, des Poſitivismus und der 
Neoromantik ſah und ſieht Frankreich als die literariſche Führerin des Weſtens. 
Während der noch immer dauernden Kriegsjahre hat man in ernſten deutſchen 
Seitſchriften leſen können, die Franzoſen beſäßen überhaupt keine Dichtung im eigent⸗ 
lichen Sinn. (Ich denke vor allem an einen vielbeachteten Aufſatz Hofmiillers in 
den „Süddeutſchen Monatsheften“.) Woran das einzig Richtige iſt, daß ſie keine 
germaniſche Dichtung beſitzen, weil ſie eben Franzoſen ſind, in denen die ungeheure 
ſtaatliche Wucht des Römiſchen die germaniſchen Weſensteile ins Romaniſche um⸗ 
gebildet hat. 

Italien beſaß die Führung des romaniſchen Geiſtes in all den Jahrhunderten 
nur jenes eine Mal, Spanien nie. Es übte mächtige politiſche und kulturelle 
Wirkungen, auch ſtarke literariſche Einzeleinflüſſe aus, aber es führte nicht buch⸗ 
ſtäblich und in umfaſſenden Sinn. Es blieb immer ein mittelalterlicher Staat, es 
blieb bei aller grandioſen Eigenart im letzten doch immer Frankreich und Italien 
verſchuldet. Damit iſt nicht geſagt, daß Spanien nicht ſeine eigene gewaltige 
Dichtung hervorgebracht hätte; ſeine große Dramatik, ſein „pittoresker“ Roman und 
der „Don Quichote“ fanden Weltwirkung. Sie wirkten auch mehr oder minder un⸗ 
mittelbar auf die benachbarte franzöſiſche Literatur ein, ohne ihr freilich derart die 
Führung abzunehmen und ein ſpaniſches Joch aufzulegen, wie Italien im 16. Jahr⸗ 
hundert die Franzoſen italianiſierte. Und ſo darf und muß man wohl — noch 
einmal und wohlgemerkt: ohne Senſurerteilung! — eine Rangordnung unter den 
großen romaniſchen Literaturen aufſtellen: die franzöſiſche ſteht an erſter Stelle, an 
zweiter die italieniſche und die ſpaniſche an dritter. 

Für Deutſchland dürfte dieſe Rangordnung auch noch aus einem anderen 
Grunde gelten, in dem ſich wieder ideelle und praktiſche Elemente unlöslich ver⸗ 
ſchmelzen. Man darf nie vergeſſen, daß zwiſchen Deutſchland und Spanien in jeder 
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Beziehung — geographifch, politifch, geiſtig — Frankreich liegt; romaniſche geiftige 
Einwirkungen ſind uns aus Frankreich immer, aus Italien mehrfach, aus Spanien 
höchſt ſelten unmittelbar gekommen. 

Bei alledem war es eine wundervolle Bereicherung, als die Romantiker in rein 
geiſtiger Beſtrebung die ſpaniſche Dichtung fo recht eigentlich für Deutſchland ent- 
deckten. Und bei alledem wollen wir uns herzlich freuen, wenn nun — ſei es auch 
aus anderen Anläſſen — unſere Bibliotheken, Schulen und ſonſtigen Bildungs⸗ 
anftalten ſpaniſchen Zuwachs erfahren, wenn uns die ſpaniſche Geiſtigkeit wieder 
näher rückt. Aber wir wollen uns vor einer peinlichen Gefahr hüten, indem wir 
fie recht deutlich bezeichnen: nur keine Hymnen auf Spanien fingen, weil man von 
Frankreich nichts mehr wiſſen will! Niemand würde eine ſolche gewaltſame Um: 
kehrung der tatſächlichen geiſtigen Ordnung befremdlicher finden, als gerade der 
gebildete Spanier; auch würde er ſich keinen Augenblick darüber im Sweiſel fein, 
aus welchen allzumenſchlichen Beweggründen dieſe Umkehrung hervorginge. 


Bericht über den 3. Uolksbüchereilehrgang für die Provinz 


Pommern. 


Dom 22.—24. Mai fand in den Räumen der Stettiner Stadtbücherei der 
3. Lehrgang für Leiter und Mitarbeiter pommerſcher Volksbüchereien ſtatt. Wie 
bei den Kurſen im Jahre 1916 und 1919 lag die Vorbereitung und Leitung wiederum 
in den Händen des Leiters der Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen der 
Provinz Pommern, des Büchereidirektors Dr. Ackerknecht. Trotz der hohen wirt⸗ 
ſchaftlichen Belaſtung, die nur für wenig Teilnehmer und noch dazu in unverhältnis⸗ 
mäßig geringem Maße durch Reiſebeihilfen von Seiten des Miniſteriums behoben 
werden konnte, war die Teilnehmerzahl erfreulicherweiſe recht groß (69, darunter 
die Leiter der Volksbüchereien in Schwerin und Neubrandenburg als Gäſte). Hierin 
offenbart ſich einerſeits die wachſende Einſicht in die Bedeutung des bildungspfleg- 
lichen Wertes der Dolfsbüchereiarbeit, andererſeits darf darin ein Vertrauensbeweis 
für die ſachkundige und zielſichere Arbeit des Leiters der Beratungsſtelle geſehen 
werden. Ihr Arbeitsfeld hat ſich auch, unterſtützt durch verſtändnisvolles Entgegen⸗ 
kommen ſeitens des Oberpräſidiums und in innigem Zuſammenhang mit dem auf 
dem 2. Lehrgang gegründeten Verband pommerſcher Dolfsbüchereien, zunehmend 
verbreitert und hat eine intenſivere Durcharbeitung erfahren. Von nicht abzuſchätzender 
Bedeutung erweiſt ſich dabei die mehr und mehr fic) vollziehende Arbeitsgemein- 
ſchaft mit den Kreiswohlfahrtsämtern, von denen bereits eine Anzahl dem Verbande 
angeſchloſſen ſind. Aus der Erkenntnis dieſer Sachlage heraus rückte Dr. Ackerknecht 
die Frage der Wanderbücherei zuſammen mit der immer dringlicher 1 
wirtſchaftlichen Exiſtenzfrage des geſamten Volksbüchereiweſens in den Mittelpunkt 
des Lehrganges. Über allen Vorträgen ftand als Leitgedanke „Aus der Praxis für 
die Praxis“. 

In feinem erſten Vortrage über die „Anſchaffungspolitik der kleinen 
Bücherei“ berührte Dr. Ackerknecht zunächſt als eine Dorfrage der Anſchaffungs⸗ 
politik die Beſchaffung der Mittel. Bei der Kernfrage des Themas, der Bücher 
auswahl, beſprach er deren ſachgemäße Erledigung nach ihren techniſchen (biblio⸗ 
graphiſchen) und wirtſchaftlichen (buchhändleriſchen) Vorbedingungen. Der zweite 
Hauptteil des Vortrages umfaßte ſodann die bildungspfleglichen Vorbedingungen 
und Siele der Anſchaffungspolitik. „Die Bücherauswahl iſt bedingt durch die Leſer⸗ 
ſchaft, die man hat und durch die Leſerſchaft, die man haben möchte (oder beſſer: 
die eine dem Geſamtvolk dienende Bücherei haben muß), beidemal ſelbſtverſtändlich 
im Sinne bildender Einwirkung“ (d. h. Schaffung eines individuellen geiftig-feelifchen 
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Harmonieverhältniſſes). Die Anwendung diefes Leitſatzes auf die Belletriſtik und 
auf die belehrende Literatur wurde jeweis für ſich betrachtet. (Dal. auch die 
Leitſätze von Dr. Ackerknecht in der „Bildungspflege“, Ig. 1, Seite 66, wo die 
Rolle der Belletriſtik für die geiſtig weniger differenzierte Leſerſchaft der kleinen 
Bücherei hervorgehoben iſt.) Sur Ergänzung der belehrenden Literatur hielt der 
Vortragende die Schaffung einer Provinzialwanderbücherei („Landeswanderbücherei“) 
für eine dringende Forderung. — Lehrer Ewan (Bütow) ging in feinem Vortrag über 
„Die kleine Bücherei als Werbeſtelle für den Eigenbeſitz von Büchern“ 
von der Feſtſtellung aus, daß nur im Eigenbeſitz das Buch ſeine volle und dauernde 
Bildungswirkung ausüben könne und daß es alſo, grade auf dem Lande, eine Auf- 
gabe der öffentlichen Bücherei fet, den Wunſch nach Eigenbeſitz guter Bücher planmäßig 
zu wecken und zu ſeiner Befriedigung behilflich zu ſein. Als bewährte Mittel dazu 
empfahl er aus vielfacher eigener Erfahrung außer der üblichen literariſchen Einzel⸗ 
beratung an der Ausleihe das Auslegen guter Bücherverzeichniſſe, möglichſt mit 
Charakteriſtiken, den Verkauf von Kleinbüchern in der Dolfsbücherei und nach Dor- 
leſeſtunden, die Deranftaltung von Verkaufsausſtellungen, beſonders vor Weihnachten, 
und die Derforgung der Ortsprefje mit anregenden Hinweiſen auf einzelne 
Bücher und Büchergruppen. — Die „Jugendſchriftenausſtellung“ am Nach⸗ 
mittag des erſten Tages gab ein praktiſches Beiſpiel für die Erfüllung der Dor 
bedingungen für die Anſchaffungspolitik kleinerer Büchereien. Die belletriſtiſche 
Literatur war nach Bilderbüchern, Märchen, Sagen und Abenteuergeſchichten (einfchl. 
hiſtoriſche Erzählungen) gruppiert. Für die belehrende Literatur war auf Lebens⸗ 
beſchreibungen beſonders Bedacht genommen. Auch die aus Kleinbüchern nach ver⸗ 
ſchiedenen Geſichtspunkten zuſammengeſtellten Schriftenreihen, die zu billigen und 
anſprechenden Sammelbänden vereinigt waren, fanden bei den Teilnehmern großen 
Anklang. Auch die Dorlefeftunde des Abends, in der drei humoriſtiſche Er⸗ 
zählungen niederdeutſcher Färbung zu Ghör gebracht wurden, gab ein praf- 
tiſches Beiſpiel für die Erregung des Wunſches ein Buch zum Eigenbeſitz zu 
erwerben. 

Der zweite Vortrag von Dr. Ackerknecht über „Wanderbüchereien“ kann 
hier übergangen werden, da demnächſt ein Aufſatz des Vortragenden in der B. u. B. 
erſcheinen wird, der ſich inhaltlich mit dem Vortrage deckt. Als praktiſches 
Ergebnis des Vortrages iſt die Anbahnung einer engeren Fühlungnahme der Be- 
ratungsſtelle mit den Kreiswohlfahrtsämtern zu verzeichnen, von denen eine Anzahl 
Vertreter an dem Lehrgange teilnahmen. — An Stelle des Vortrages über „Buch⸗ 
kritik“, der wegen Erkrankung des Vortragenden (Dr. Homann) ausfiel, fanden 
kurze, lehrreiche Darlegungen der Herren Ewan (Bütow), Kaſten (Köslin), Köppen 
(Pyritz), Schmidt (Stolp) und Strenge (Schwerin) über das in ihrer Bücherei jeweils 
gebräuchliche Ausleiheverfahren ſtatt. Der Vorſchlag von Dr. Ackerknecht, dieſes 
Thema zum leitenden Thema des nächſten Lehrganges zu machen, fand allſeitige 
Fuſtimmung. — Über die Entſtehung und Einrichtung der Stettiner „Einkaufs⸗ 
ftelle* gab ihr Leiter, Herr Roſin, einen ausführlichen Überblick. Die ſeit Anfang 
des Jahres 1921 beſtehende gemeinnützige Einkaufsſtelle der vereinigten Bücherei⸗ 
verbände ſucht der immer lebensgefährlicher werdenden Notlage der volkstümlichen, 
insbeſondere der kleineren Büchereien dadurch zu begegnen, daß ſie den Büchereien 
durch beſondere Vereinbarungen mit dem deutſchen Buchhandel weſentlich verbilligte 
Bücher zuführt. Vorzug sweiſe ſteht die Einkaufsſtelle mit den kulturell führenden 
Verlegern in Verbindung, die an der Erſtarkung der Büchereien Anteil nehmen und 
in den Dolfsbüchereien eine Werbekraft für den Eigenbeſitz von Büchern in breiten 
Volksſchichten erblicken. Aus den Darlegungen des Vortragenden und aus eigener 
praktiſcher Fühlungnahme mit dieſer Einrichtung gewannen die Teilnehmer die 
Überzeugung, der ſie auch in einer Entſchließung förmlichen Ausdruck verliehen, daß 
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die ſegensreiche Arbeit der Einkaufsſtelle im Intereſſe des geſamten deutſchen 
Dolfsbüchereiwefens unter allen Umſtänden fortgeführt werden müſſe. 

Der Vortrag von Rektor Polenſky (Greifenhagen) über „Volksbücherei 
und Dolksſchule“ wird im nächſten Heft der B. u. B. zum Abdruck gelangen. 
Zu dieſem Vortrage bildete der Vortrag von Dr. Braun über „Volksbücherei 
und Volkshochſchule“ eine Ergänzung. Unter Auswertung der Stettiner Er⸗ 
fahrungen legte der Vortragende die Beziehungen zwiſchen dieſen beiden Ein⸗ 
richtungen ihrem bildungspfleglichen Werte nach dar und wies ihre engſte organiſche 
wWechſelwirkung nach. Da die kleine Bücherei aber aus Mangel an Mitteln nicht 
den Bedürfniſſen der Volkshochſchule gerecht zu werden vermag, fo kam der Dor 
tragende auch ſeinerſeits auf die Forderung einer Tandeswanderbücherei hinaus. 

Don den praktiſchen Ergebniſſen des Lehrganges, die in der abſchließenden 
allgemeinen Aus ſprache in Geſtalt von Beſchlüſſen hervortraten, ſeien hervor⸗ 
gehoben, daß die Teilnehmer in Zukunft die Abhaltung hänfigerer Tagungen, und 
zwar abwechſelnd in verſchiedenen Landesteilen der Provinz, unter Leitung der 
Beratungsftelle für notwendig erklärten. Auch regelmäßige Zuſammenkünfte der 
Leiter kleinerer Büchereien im Anſchluß an Kreislehrerverſammlungen, pädagogiſchen 
Wochen und ähnlichen Deranftaltungen wurden gewünſcht. Ferner follen längere 
Ausbildungslehrgänge an der Stettiner Volksbücherei für nebenamtliche Bücherei⸗ 
leiter der Provinz in jeweils kleineren Gruppen eingerichtet werden. Schließlich 
wurde Dr. Ackerknecht noch gebeten, ſeine Bemühungen um eine der alten Dotierung 
der Beratungsſtelle und der notleidenden Büchereien entſprechende geldliche Unter⸗ 
ſtützung des pommerſchen Büchereiweſens, ſowie um die Einrichtung einer Landes⸗ 
wanderbücherei von neuem aufzunehmen. Dr. Heinrich Horſtmann. 


Bücherſchau. 


A. Sammelbeſprechung. 


Münchhauſen. 
Don Johanna Mühlenfeld. 


Ein Dolksbuch pflegt dort zu entſtehen, wo fick) Gefchichten, die ſeit langem 
im Volke lebendig ſind, um eine beſtimmte Perſönlichkeit zuſammenſchließen. Es 
iſt dabei gleichgültig, ob dieſe Geſchichten mit der Perſon in irgendwelchem tat⸗ 
ſächlichen Sufammenhange ſtehen oder nicht, Bedingung iſt nur, daß fie eine ihr 
ganz eigentümliche Färbung zeigen. Der künſtleriſche Wert eines Volksbuches iſt 
davon abhängig, ob der oder die Bearbeiter es verſtanden haben, das urſprüngliche 
dichteriſche Empfinden des Volkes wiederzugeben und die loſen Epiſoden zu einem 
einheitlichen Ganzen zu verſchmelzen. Wie im Volksliede und Volksmärchen blieben 
die Verfaſſer der Volksbücher meiſt im verborgenen. 

Auch über dem Urſprung eines der letzten Dolfsbücher, das die deutſche Kite — 
ratur hervorgebracht hat, dem Münchhauſen, hat faſt ein Jahrhundert lang ein 
Dunkel gelegen, trotzdem fein Erſcheinen in eine ſehr literaturkundige Zeit, an das 
Ende des 18. Jahrhunderts, fällt. Faſt ſo „lögenhaft to vertellen“ wie eine Auf⸗ 
ſchneiderei des alten Freiherrn aus Bodenwerder iſt die Entſtehungsgeſchichte dieſes 
Buches. England und Deutſchland haben ſich um die Urheberſchaft geſtritten. Un⸗ 
zählige Derfaffernamen tauchten auf. Mit Bürger, Käftner, Lichtenberg, Rafpe, 
einem franzöſiſchen Emigranten, einem Portugieſen iſt die Liſte noch nicht abge⸗ 
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ſchloſſen. Es ift in erfter Linie den Forſchungen Eduard Griſebachs zu danken, daß 
man den Werdegang des Werkes jetzt ziemlich klar verfolgen kann. 

So wie der deutſche Münchhauſen heute vor uns ſteht, ift er in der Haupt⸗ 
ſache die Schöpfung von drei ſehr ungleichen, ſtark ausgeprägten Perſönlichkeiten, 
das find: der Held des Dolfsbuches, der Rittmeifter Hiernonymus Karl Friedrich von 
Münchhauſen, der Gelehrte Rudolf Erich Raſpe und der Dichter Gottfried Anguſt 
Bürger. So verſchieden ihre Lebensſtellung, Lebensſchickſale und Lebensauffaſſung 
auch waren, es eint fie ihre niederſächſiſche Stammesart, ihr heftiges Temperament, 
ihr Sinn für Humor und kernige Volkstümlichkeit und ein dem bürgerlichen Gleich⸗ 
maß entriſſenes Schickſal. Dies zuſammen gab ihnen die gleiche Grundlage zu dem 
Erlebnis des Werkes. 

Der Freiherr von Münchhauſen, geboren 1220 in Bodenwerder a. d. Weſer, 
kam, 18 Jahre alt, mit dem ruſſiſchen Küraſſierregiment des Erbprinzen von Brann: 
ſchweig nach Riga und nahm als Leutnant an den Türfen- und Schwedenkriegen 
teil. Nachdem er wegen ſeiner Tapferkeit und „weil er leſen und ſchreiben konnte,“ 
zum Rittmeiſter befördert war, zog er ſich in die Heimat zurück, fic) feinem Gute 
und der Jagd widmend. Hier pflegte der ſonſt als wahrhaft geltende Mann im 
engſten Kreiſe ſeiner Freunde fabelhafte Abenteuer zu erzählen, die ihm bald einen 
großen Ruf verſchafften. Er verſtand es, ganz unmögliche Begebenheiten in all⸗ 
tägliche Geſchichten zu verweben und dieſe mit der größten Selbſtverſtändlichkeit vor⸗ 
zutragen, in der Art, daß der Hörer für die Spanne eines Augenblicks an ſie glauben 
konnte. Sie waren beſonders darauf angelegt, Aufſchneider und Prahlhänſe zu über⸗ 
trumpfen und lächerlich zu machen. Daß ſeine Geſchichten nicht immer Schöpfungen 
ſeiner Phantaſie waren, daß er ſie meiſt dem im Volke lebendigen uralten Schwank⸗ 
ſchatze entnahm, tat ihrer Wirkung keinen Abbruch. Bald waren ſeine Aufſchnei⸗ 
dereien in ganz Hannoverland fo bekannt, daß eine in Berlin erſcheinende Anekdoten⸗ 
ſammlung, das „Vademecum für luſtige Leute“, in feinem 8. Teile 1281 einen Bei⸗ 
trag: „M-h-f-fche Geſchichten“ brachte. Es ſind dies 16 Abenteuer, denen im 
9. Teile 1283 noch zwei weitere folgten. Der Einſender, wahrſcheinlich ein Lands⸗ 
mann Münchhauſens, fügt feinen Beiträgen die Bemerkung hinzu, daß keineswegs 
alle dieſe Geſchichten von Herrn v. M-h-fn zu ſtammen brauchten. Jedenfalls 
liefen fie unter feinem Namen im Lande um. Sie find es, die den Grundſtock des 
Volksbuches bilden. Büchmann gebührt das Derdienft, im Jahre 1879 zuerſt auf 
ſie aufmerkſam gemacht zu haben. 

Dem alten Freiherrn war kein leichter Lebensabend beſchieden. Er heiratete 
nach dem Tode feiner Frau, einer Livländerin, ein leichtſinniges junges Mädchen, 
das ihm Not, Armut und Schande brachte. (Ein eigenartiger Zufall wollte es, daß 
ihn wie Bürger das gleiche Schickſal ereilte.) Seine letzten Lebensjahre wurden ihm 
zudem durch die Veröffentlichung der Münchhauſen⸗Geſchichten getrübt. Als 1786 
das deutſche Volksbuch erſchien, das feinen vollen Namen trug, fühlte er ſich aufs 
tiefſte verletzt, als Lügenbaron geſtempelt und „vor aller Welt proftituiert zu fein“. 
Er ſtarb einſam und verbittert 1292 in Bodenwerder. 

Die im Vademecum veröffentlichten Geſchichten fielen einem begabten leicht. 
finnigen Gelehrten in die Hände. Rudolf Erich Raſpe wurde 1737 in Hannover 
geboren, ſtudierte Archäologie und Naturwiſſenſchaften, kam als Bibliotheksſekretär 
nach Hannover, wo er ſich durch ſchöͤngeiſtige philoſophiſche und naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Werke bekannt machte. Galt er in ſeinen Romanen und Dramen als Dilettant, 
ſo wurden ſeine Arbeiten aus den verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Gebieten hoch 
bewertet. Wegen einer bedeutenden Arbeit über Knochen der Elefanten, gefunden 
in Nordamerika, wurde er zum Mitglied der Royal Society in London ernannt. 
Als Profeffor nach Kaſſel berufen, wurde ihm die reiche Sammlung von Münzen 
und Gemmen des Landgrafen anvertraut. Als er dieſe auf einer Reife nach Italien 
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vervollſtändigen ſollte, vergriff er ſich an dem ihm anvertrauten Gute. Es heißt, 
daß er auf großem Fuße gelebt habe und ſeine Schneiderrechnungen von einer er⸗ 
ſtannlichen Höhe gewefen ſeien. Seine Unterfchleife wurden entdeckt. Er entfloh, 
wurde ſteckbrieflich verfolgt und gefaßt, entkam aber von neuem und floh nach Eng⸗ 
land. Hier hatte er hart um ſeinen Lebensunterhalt zu ringen. Er unterhielt ſich, 
der Sprache vollkommen mächtig, durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten aus allen mög⸗ 
lichen Gebieten. 1782 kam er als Bergbauſachverſtändiger nach Dolcoath. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat er hier die Münchhauſen⸗Geſchichten des Vademecum überſetzt. Das 
kleine Bändchen, 49 Seiten umfaſſend, erſchien 1285 in Oxford. Es machte wenig 
Aufſehen, und Raſpe wandte ſich ſchnell neuen Aufgaben zu. Eine Rieſenarbeit, 
ein beſchreibender Katalog alter und moderner Gemmen, zwei Quartbände füllend, 
folgt, darauf wieder mineralogiſche Studien. Im Norden Schottlands beging er 
wieder eine große Schwindelei. Er verſchleppte Erze und vergrub ſie an geeigneten 
Stellen. Erſt nachdem er jahrelang Vorbereitungen zu ihrem Abbau getrieben, 
wurde der Betrug entdeckt. Er mußte abermals von der Bildfläche verſchwinden 
und ſtarb kurz darauf an einem hitzigen Fieber. Die meiſten Schriften dieſes aben⸗ 
tenernden Gelehrten find heute vergeſſen. Sein kleines Gelegenheitswerk, der Münch⸗ 
hauſen, iſt geblieben. Der Titel der uns erhaltenen älteſten Ausgabe lautet: 
„Baron Munchauſens Narrative of his Marvellous Travels and Campaigns in 
Ruffia. Orford... M. Smith... 1286.“ Engliſche Gelehrte nehmen an, daß dies 
der genaue Abdruck einer gänzlich verſchollenen Ausgabe aus dem Jahre 1785 fei, 
während Griſebach es für die erſte Ausgabe hält und mit einer buchhändleriſchen 
Dordatierung rechnet. Jedenfalls iſt das Werk bereits 1285 erſchienen, da die eng: 
liſche Feitſchrift „The Critical Review“ im Dezember 1285 eine Beſprechung des 
Büchleins bringt. Es ging ſchon nach einigen Monaten an einen anderen Verleger 
über, der es durch eine Anzahl Seegeſchichten erweitern ließ. Dieſe Abenteuer, den 
„wahren Geſchichten des Lucian“ entnommen und engliſch zurechtgeſtutzt, haben mit 
unferm alten Mänchhanfen nicht mehr das geringſte zu tun. Auch Raſpes Betei⸗ 
ligung daran iſt mehr als unwahrſcheinlich. Ausdrücklich wird in einer ſpäteren 
Auflage betont, daß alle Erweiterungen von einer anderen Hand gemacht worden 
ſeien. Es entſpricht auch dem unſteten Charakter Raſpes, daß er ſich nicht zweimal 
mit der gleichen Aufgabe befaßte. Die Seeabentener, mit jeder neuen Auflage ver⸗ 
mehrt, bringen einen fpezififch engliſchen Einſchlag in das Buch. Sie weichen nach 
Art des Stoffes und der Form ſtark von den ruſſiſchen Abentenern ab und enthalten 
ſo viel ſatiriſch⸗perſönliche, politiſch⸗geſchichtliche und geographiſche Anſpielungen auf 
das damalige England, daß der Titel, den das Buch nach der 3. Auflage erhielt: 
„Gulliver Reviv’d* durchaus gerechtfertigt erſcheint. Dieſe für uns heute zum Teil 
ganz unerträglichen Geſchichten gaben damals dem Münchhauſen eine ſolche Zugkraft, 
daß noch im Jahre 1286 vier Auflagen nötig wurden. Erſt mit der ſiebenten 1793 
erhielt das engliſche Werk ſeinen Abſchluß. 

Dieſe Ausgabe iſt in 34 Kapitel gegliedert, von denen Kap. 2—6 der Abdruck 
der Raſpeſchen Erftauflage find. Fraglos find fie die beſten des ganzen Buches, 
ohne die es ſicher der Vergeſſenheit anheimgefallen fein würde. Es gilt nun feft- 
zuſtellen: wie weit ſind ſie Raſpes eigenes Werk, wie weit hielt er ſich an die 
M-h-infhen Geſchichten. Bei einem Vergleiche beider Texte zeigt es ſich ſofort, daß 
Rafpe genau nach der deutſchen Vorlage gearbeitet hat. Man findet manchmal die 
gleichen Wendungen, die gleichen rhetoriſchen Fragen. Dennoch kann man von 
einer bloßen Überſetzung, wie Griſebach es tut, nicht ſprechen. Von den 18 Anekdoten 
des Vademecum ließ er die von dem im Spiritus konſervierten Triller der Sängerin 
fort, die übrigen 12 brachte er vollſtändig, ohne Neues hinzuzufügen. Er gruppierte 
die Abenteuer ſinngemäß um und gab ihnen eine gewiſſe hiſtoriſche Folge, er ver⸗ 
band die zuſammenhangloſen Geſchichten und bereicherte ſie um manche reizvolle 
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Arabeske, vor allem gab er ihnen den chevaleresk⸗graziöſen Ton der Rokokozeit, in 
dem ſich ſoldatiſche Derbheit mit galanter Lebensart eint: er ſchuf damit die Grund⸗ 
form für unſer Volksbuch. 

Kaſpe ſcheute ſich nicht, den Namen des Freiherrn auf dem Titelblatte an⸗ 
zugeben und im Vorworte ſeine Perſönlichkeit noch genauer zu umſchreiben. Seinen 
eigenen Namen dagegen verſchwieg er, und es hat lange gedauert, bis man ihn 
im Fuſammenhange mit dem Buche nannte. Erſt 1859 wurde in England ſein 
Name auf dem Titelblatte genannt. Wenige Monate nach der erften Deröffent- 
lichung der engliſchen Ausgabe erſchien bei Dieterich in Göttingen ein Buch unter 
dem Titel: „Wunderbare Reiſen zu Waſſer und zu Lande, Feldzüge und luſtige 
Abentheuer des Freyherrn von Münchhauſen, wie er dieſelben bei der Flaſche im 
Zirkel feiner Freunde ſelbſt zu erzählen pflegt. Aus dem Engliſchen nach der 
neueſten Ausgabe überſetzt, hier und da erweitert und mit noch mehr Kupfern 
gezieret. London 1786.” In der Vorrede heißt es: „Es ift in der Tat eine etwas 
ſonderbare Erſcheinung, die folgenden Erzählungen, die auf deutſchem Grund und 
Boden erzeugt ſind, und in mannigfaltiger Geſtalt und Tracht ihr Vaterland durch⸗ 
wandert haben, endlich im Auslande geſammelt und durch den Druck bekannt gemacht 
zu ſehen. Vielleicht war auch hier Deutſchland gegen eigene Verdienſte ungerecht; 
vielleicht weiß der Engländer beſſer, was Laune heißt, wie viel ſie wert iſt und wie 
ſehr ſie dem Ehre macht, der ſie beſitzt. — Genug, wir befanden uns, trotz aller 
Spekulation unſerer lauerſamen Schriftſteller in dem Falle, ein eigenes Produkt aus 
der Fremde einführen zu müſſen.“ — Wieder erſchien der Münchhauſen ohne Der- 
faſſerangabe. 

In Deutſchland kannte man damals das engliſche Original nicht. Die 
meiſterhafte Handhabung der Sprache, ſowie viele kleine charakteriſtiſche Bemerkungen 
und Anzüglichkeiten wieſen auf Gottfried Auguſt Bürger hin. Man nahm an, daß 
die Bezeichnung einer Überſetzung eine bewußte Irreführung gleich der falſchen 
Druckortangabe fei, gemacht, um Unannehmlichkeiten mit dem noch lebenden Freiherrn 
aus dem Wege zu gehen. Bürger ſelbſt ſcheint ſich um die Meinung der Leute nicht 
gekümmert zu haben. Er erwähnt überhaupt den Münchhauſen nur an einer 
einzigen Stelle in einem Briefe an feinen Verleger vom 5. April 1291 „Wenn du... 
mir und den Meinigen auch manche Galanterie gemacht haſt, ſo habe ich Dir auch 
den Macbeth, den Münchhauſen umfonft gegeben ..“ (Briefe von und an Gott: 
fried Auguſt Bürger. Herausgegeben von A. Stradtmann, Berlin, Paetel 1874, Bd. 4.) 
Nachdem auch nach Bürgers Tode fein Freund Althof Zeugnis von feiner Autorſchaft 
abgelegt hatte, galt er lange Jahre hindurch, oft in Verbindung mit Käftner und 
Lichtenberg, als der Schöpfer des Buches. Es wurde beſtritten, daß es vor der 
erſten deutſchen eine engliſche Ausgabe gegeben habe, und da tatſächlich beide die 
Jahreszahl 1286 tragen, war der Fall ſchwierig zu entſcheiden. In Deutſchland 
war es wohl zuerſt Karl v. Reinhard, der 1824 im „Geſellſchafter“ Raſpe für den 
Derfaffer, Bürger für den Überſetzer ausgab, eine Behauptung, die durch Erwähnung 
der engliſchen Rezenſion aus dem Jahre 1785 Wahrſcheinlichkeit erhielt. Der 
Göttinger Bibliothekar Elliſſen ſetzte ſich in der Einleitung zu ſeiner Münchhauſen⸗ 
Ausgabe von 1849 ebenfalls für Rafpe ein, und es bedurfte erſt neuerer Forſchungen, 
vor allem der Entdeckung der Vademecum⸗Geſchichten durch Büchmann und der 
Arbeiten Griſebachs und Hans v. Müllers, um Bürgers Anteil am Münchhauſen 
klarzuſtellen. — Denn noch viel weniger als bei Rafpe kann man bei Bürger von 
einer bloßen Überſetzung reden. Bürger ſagt im Vorwort, daß man das Werkchen 
nicht ſowohl als anvertrautes Gut, ſondern vielmehr als Eigentum behandelt habe, 
über das man nach eigenem Gutdünken zu ſchalten berechtigt ſei. Seinem Buche 
liegt die zweite (vermehrte) engliſche Ausgabe zugrunde. Den 17 Geſchichten des 
Vademecum fügte Bürger ſechs neue hinzu, die heute zu den bekannteſten Abenteuern 
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gehören: der Entenfang mit der Speckſchnur, der Ritt auf der Kanonenkugel, der 
Sprung durch die Kutſche, der hanende Arm, der Fopfzug aus dem Moraſt, der 
Bärenfang mit der Honigdeichſel. Im zweiten Teile bringt er auch die Überſetzung 
der 5 Seeabenteuer, durch eine Anzahl guter Einfälle verbeſſert oder abgeändert 
und durch die hübſchen Geſchichten vom engliſchen Hofkutſcher und den brauchbaren 
Subjekten vermehrt. Dieſe letzte Erzählung findet ſich in etwas veränderter Form 
in einem weiteren Jahrgang des Vademecum. Da man zudem hat feſtſtellen 
können, daß Bürger die Anekdotenſammlung gekannt hat, ſo taucht die Frage auf, 
ob er neben Rafpe dieſe Quelle benutzt habe. Bei der Textvergleichung zeigt ſich, 
daß Bürger durchaus der engliſchen Vorlage gefolgt iſt, auch hätte er ſich kaum 
den viel wirkungsvolleren Schluß der 14. Geſchichte des Vademecum entgehen laſſen. 
Als Münchhauſen nach ſeinem Sturz vom Monde neun Klafter tief unter die Erde 
fällt, gräbt er ſich bei Raſpe⸗Bürger mit feinen Fingernägeln wieder an die Ober- 
fläche, während es im Vademecum heißt: „Nun war kein anderer Rat, als zu 
Hauſe zu gehen, einen Spaten zu holen und mich herauszugraben. Auch ging's 
recht gut damit.“ 

In faſt allen aus Rafpe überſetzten Geſchichten finden ſich Bürgerſche Ein⸗ 
ſchiebſel, in denen auf witzige Art deutſche Zuſtände beſpöttelt werden (den höf⸗ 
lichen deutſchen Poſtmeiſter weiſt in dieſer Stellung leider nur die Erftausgabe auf, 
ſ. Expl. d. Staatsbibliothek). Was Bürgers Münchhauſen die Überlegenheit über 
ſein engliſches Vorbild ſichert, iſt ſeine dichteriſche Geſchloſſenheit, die einheitliche 
Stimmung und ſorgfältig durchgearbeitete Form. Er bringt das Derb⸗anmutige der 
Münchhauſenſchen Erzählungsart noch vollendeter als Raſpe zum Ausdruck, und es 
iſt nicht zum mindeſten die Volkstümlichkeit ſeiner Sprache, durch die das Werk. ſo 
ſchnell zum Gemeingut des deutſchen Volkes geworden iſt. 

Trotz unberechtigter Nachdrucke war das Werkchen bald vergriffen, und im 
Jahre 1788 erſchien eine zweite vermehrte Auflage, die auf die 5. engliſche zurück⸗ 
geht. Sieben neue Beiträge von Bürger kommen hinzu: der Schnapsgeneral, 
3 Geſchichten des Hühnerhundes Piel, die Taten der zweiten Pferdehälfte, und die 
Burleske, deren Titel im neu hinzugefügten Inhaltsverzeichnis lautet: „Macht finn 
reichen Gebrauch von Waſſer und Kälte”, alles Abenteuer von einer ſehr volfs- 
tümlichen Derbheit. Auch die neuen engliſchen Seegeſchichten hat Bürger bis auf 
zwei aufgenommen, ſowie die Reife durch die Welt. 

Wie in der Erſtausgabe bringt Bürger überall verſteckte ſatiriſche Ausfälle 
gegen herrſchende deutſche Mißſtände an, ſo die Anſpielung auf den Landgrafen 
von Heſſen in der Geſchichte vom Südſeekaziken, der jeden jungen Kerl ſeines Landes 
höchſt eigenhändig zum Helden prügelte und von Seit zu Seit ſeine Kollektion dem 
meiſtbietenden Fürſten verkaufte. Auch manche eingeflochtene Derbheit kommt auf 
Bürgers Konto. Immer aber weiß er den oft faden Seegeſchichten eine ſinngemäße 
Sufpiung zu geben. Dennoch läßt ſich auch in der deutſchen Bearbeitung die 
Minderwertigkeit der Seegeſchichten nicht abſtreiten, und es iſt als ein Vorzug zu 
betrachten, daß Bürger die ſpäteren engliſchen Folgen unberückſichtigt gelaſſen hat. 

Die Bürgerſchen Zutaten zur engliſchen Vorlage betragen etwa ein Drittel 
des ganzen Werkes. Auch der Dichter nahm, wie Münchhanſen ſelbſt, den Stoff 
zu ſeinen Erzählungen, wo er ſie fand, aus dem Volke. Griſebach gibt in der 
Einleitung zu feiner in der Kollektion Spemann erſchienenen Münchhauſenausgabe 
1890 einen genauen Überblick über die Quellen der einzelnen Abenteuer“). 

Der Münchhauſen gehört zu den wenigen Büchern, die ſich die ganze Welt 
erobert haben. Da wir — um mit Kolbenheyer zu reden — alle unſern Münch⸗ 


*) S. a. Müller⸗Fraureuth, K.: Die deutſchen Lügendichtungen bis auf Münch⸗ 
haufen. Halle 1881. 
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hauſen inwendig haben, ſo finden ſeine Abenteuer Widerhall in allen Kreiſen, allen 
Lebensaltern. Gebildete und Ungebildete, Jugend und Alter vermag er zu erfreuen. 
Ungezählte Nachahmungen und Fortſetzungen hat er ſich gefallen laſſen müſſen. 
Seine Perſönlichkeit neu zu ſchaffen, hat bis in unſere Tage deutſche Dichter gereizt. 
An Immermann und Scheerbart in Roman und Novelle, an Eulenberg, Lienhard 
und Gumpenberg in Tragödie und Komödie fei nur erinnert. Daß fie alle aber 
nicht das alte Dolfsbuch beifeite zu drängen vermochten, beweiſen die noch immer 
im deutſchen Buchhandel neu erſcheinenden Auflagen. 

Hier ſoll nur eine Überſicht der landläufigſten deutſchen Ausgaben des Bürger⸗ 
ſchen Dolfsbuches gegeben werden, um Büchereien bei der Anſchaffung behilflich 
zu ſein. Soweit Preiſe eingeſetzt worden ſind, handelt es ſich um Feſtſtellungen, 
die im Februar 1922 in Berliner Sortimentsbuchhandlungen gemacht worden find. 
Sie können natürlich nur einen kleinen Anhalt bieten. 

Merkwürdigerweiſe gehen die meiſten älteren Ausgaben auf die erwähnten 
Dieterichſchen Nachdrucke zurück. Griſebach hat nachgewieſen, daß dieſe außer einer 
großen Anzahl von Flexionsänderungen auch Fehler im Wortlaut enthalten. Seinen 
Bemühungen iſt es zu danken, daß man neuerdings meiſt zum Griginaltext greift. 


I. Dollftändige Ausgaben. 


Des Freiherrn v. Münchhauſen wunderbare Reifen und Abenteuer... Suerft 
geſammelt und engliſch hrsg. von R. E. Rafpe. Überf. und hier und da erweitert 
von G. A. Bürger. 13. Aufl. der Originalausgabe der deutſchen Bearb. Mit 
12 Federz. von Hofemann. Leipzig, Dieterich, 1904. (XXIV, 160 S.) 8% 

Dieſe „Originalausgabe“ geht auf den Text des Nachdruckes zurück. Unter 
den Vorreden iſt die des Göttinger Bibliothekars Elliſſen hervorzuheben, auf deſſen 

Deranlaffung wahrſcheinlich Raſpes Name an erſter Stelle auf das Titelblatt geſetzt 

worden iſt. In den ſpäteren Auflagen iſt er geſtrichen, auch die Bürgerſche Faſſung 

wiederhergeſtellt. Der Wert der Ausgabe liegt in den reizvoll⸗graziöſen Feichnungen 

Hofemanns, die, als vollendeter Ausdruck der Rokokozeit, ſich harmoniſch in den 

Text einfügen. In der im Kriege erſchienenen Auflage fehlen die Bilder, die letzte 

von 1917 bringt fie wieder, doch auf ſchlechterem Papier und daher weniger klar. 

Handliches Format. | 


Wunderbare Reifen zu Waſſer ... Mit einer Einleitung von Eduard Griſebach. 

Stuttgart, Union, (1890). (LXII, 126 S.) 8°. 

| Die ſehr wertvolle Einleitung, die bereits erwähnt wurde, enthält außer einer 
genauen Beſchreibung der Stadien, die das Werk durchlaufen, eine ſpezielle Biblio- 
graphie des engliſchen Münchhauſen, der Überſetzungen, Münchhauſen in der Kunft, 
Siteratur u. a. m. Zu bemerken iſt, daß Griſebach Raſpes Derdienft zu gering. 
bewertet. Dieſe Ausgabe ſtellt zum erſten Male den Bürgerſchen Text von 1788 
wieder her. Das übliche ſchlechte Papier der Spemann⸗Sammlung. 


Wunderbare Reifen... Aus dem Engliſchen nach der neueſten Ausgabe überſetzt, 
hier und da erweitert und mit noch mehr Kupfern gezieret. Zweyte vermehrte 
Ausgabe. London, 1788. | | 

Das 216 Seiten ftarfe Werk ift ein buchtechniſches Meiſterſtück: die genaue 

Wiedergabe der 2. Bürgerſchen Auflage, im Frühjahr 1906 vom Inſel⸗Verlag vere 

anſtaltet und bei Drugulin gedruckt. Ebenſo ſorgfältig wie die Reproduktion des 

Textes iſt die der Type, wie auch die der von Elliffen-Riepenhaufen zugeſchriebenen 

Kupfer. Der Nachbericht des Herausgebers Hans von Müller ift das Ergebnis 

neueſter Forſchungen. Er bringt u. a. auch den Abdruck der ı8 Geſchichten des 

Vademecum. Für den Literaturfreund und forſcher gleich wertvolle Ausgabe. 

II. 5/6. | | 9 
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Gottfried Auguſt Bürger: Wunderbare Reifen... Leipzig, Infel-Derlag. (Inſel⸗ 
bücherei Bd. 2.) (105 S.) 5,50 M. 

Gibt bis auf die Beſeitigung der alten Orthographie genau den Text der 
Mällerfhen Ausgabe wieder. Kurz gefaßte vorzügliche Einleitung. Gute preis⸗ 
werte Bücherei⸗Ausgabe. 
Gottfried Auguſt Bürger: Wunderbare Reifen... Mit den Holzſchnitten von 

Guſtav Doré. Leipzig, Inſel⸗Verlag. (181 S.) Folio. 

Dieſe prachtvolle Ausgabe kommt ihres unerſchwinglichen Preiſes wegen wohl 
leider nicht einmal mehr für große Leſeſäle in Frage. Die Doréſchen Zeichnungen 
find Abdrucke von den ſehr gut erhaltenen Griginalſtöcken der Reichsdruckerei. 
Dieſe Zeichnungen, der Frühzeit Dores angehörend, wurden zuerſt in der von 
Th. Gauthiers fils überſetzten franzöſiſchen Ausgabe von 1855 reproduziert. Sie 
unterſtützen aufs glücklichſte in humorvoll - draſtiſchen Übertreibungen und hinreißender 
Lebendigkeit die Abenteuer des alten Freiherrn. Nur ganz ſelten verfällt der 
Künftler hier in die ihm ſpäter verhängnisvoll werdende Manie, Gemälde auf den 
Holzftod komponieren zu wollen. Der Text geht auf die Originalfaffung zurück. 
Ein Nachwort von Karl Doll beſchließt den Band. 

Gottfried Auguſt Bürger: Wunderbare Reifen... Mit Bildern nach den Holz 
ſchnitten von Guftav Doré. München, Phöbus-Derlag. (155 S.) 8%. (Literariſche 
Bauſteine Bd. 1.) Früher 8 M. 

Text Nachdruck. Ausſtattung, Druck und Papier gut. Die Wiedergabe der 
verkleinerten Dorefchen Zeichnungen durchaus befriedigend. Als erſchwinglicher 
Erfa für Ausgabe des Infel-Derlags zu empfehlen. 

G. A. Bürger: Münchhauſen . Mit 27 Holzſchnitten von Karl Röſſing. 
München, Eyperion-Derlag. (186 S.) 30 M. 

Hübſche Liebhaber ⸗Ausgabe. 

Wunderbare Reifen... Aus dem Engliſchen überſetzt von G. A. Bürger. München- 
Barmen, Deutſch⸗Meiſter⸗Verlag, 1920. (Die Bücher der deutſchen Meiſter.) 
(195 S.) 8% 10,80 M. 

Das in guter ſolider Ausſtattung in Mainzer Fraktur gedruckte Buch iſt eine 
Wiedergabe des Nachdruckes. Irreführend iſt das Titelblatt, das Bürger zum 
berſetzer ſtempelt. . 

Des Freiherrn von M.... Deutſch von C. (I) A. Bürger. Mit einem Nachwort 
von Paul Holzhaufen über Münchhauſen und feine Lügendichtung. Mit Bildern 
von J. v. Divefy. Berlin 1913. Morawe & Scheffelt. (151 S.) 8°. 

Der Text nicht ſehr ſauber, das Nachwort unzulänglich. Die Ausſtattung 
bis auf die unruhigen Titel und Überſchriften ſehr gut, die Feichnungen des 
Brüſſeler Künſtlers etwas nervös, betonen das Groteske, ohne es zu übertreiben. 
Münchhaufens Reifen und Abenteuer... Mit e. Einleitung von Max Mendheim. 

Leipzig, Reclam. (112 S.) 3 m. | 

Dieterichſcher Nachdruck. Ohne Bilder. 

Münchhauſen: Jungbrunnen Nr. 37. München, Holbein ⸗ Verlag. Mit Bildern 

von W. Stumpf. (49 S.) Vergriffen. 

Unverkürzte Ausgabe der Landabentener. Der 2. Teil fehlt ganz. Etwas 
wirre derb⸗kräftige Zeichnungen. 


2. Jugend ⸗ Ausgaben. 


Gleich anderen Meiſterwerken der Literatur: dem Don Quichote, Gulliver 
und Robinfon ift der Münchhauſen zum Kinderbuche geworden. Saft jeder Jugend⸗ 
ſchriftenverlag hat feinen Münchhauſen. Dieſe Ausgaben bringen entweder den 
gekürzten Buͤrgerſchen Text oder find Neubearbeitungen. Es fragt ſich nun, ob ein 
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Iugendmünchanfen überhaupt nötig iſt, ob wir die Kinder nicht lieber gleich zu 
dem unverfälſchten Originalwerke führen ſollen. Im Gegenſatz zu den vorhin 
genannten Büchern enthält der Münchhauſen nirgends Längen, die für Kinder ein 
Suſammenſtreichen erforderlich machen. Unverſtändliches iſt auch kaum vorhanden, 
wenn man von den ſatiriſchen Anſpielungen Bürgers abſieht, die, unbeſchadet des 
Ganzen, leicht geſtrichen werden können. Pädagogiſch iſt dies ſogar ratſam. Es 
führt Kinder zum oberflächlichen Leſen, wenn ſie Stellen finden, die ſie nicht ver⸗ 
ſtehen können. Wichtiger für das Ganze iſt es aber, ob man die Abenteuer mit 
zotigem Einſchlag den Kindern vorſetzen will. Es find dies die Liebesabenteuer der 
zweiten Pferdehälfte, die Geſchichten von Davids Schleuder, vom Papſt Ganganelli 
und von der Ertrunkenen. Auch die Ausfälle gegen die Pfaffen im Hubertus, 
einige derbe Redensarten bei der Streifung von Liebesabenteuern, die Geſchichte 
von Waſſer und Kälte werden viele Eltern und Erzieher gern miſſen. Das Streichen 
dieſer Abenteuer kann gerade hier ohne Derluft feiner künſtleriſchen Einheit 
geſchehen. Nur prüde ſoll man dabei nicht verfahren, und wenn aus einem katho⸗ 
liſchen Prieſter ein ſchlichter Landmann oder ſpaniſcher Soldat wird, aus einer 
gewiſſen Sultanin ein einflußreicher Paſcha oder befreundeter Gönner, aus einem 
abfchenlichen Inden ein charafterlofer Wucherer oder Geizhals, fo wird damit übers 
Siel geſchoſſen, zumal dadurch die Geſchichten ſelbſt farbloſer werden. Es iſt immer 
ratſamer, ein Abenteuer ganz zu ſtreichen, als zu verſtümmeln. Darf die Stimme 
vom Himmel (nach Anſicht des Bearbeiters) „Hol mich der Teufel“ nicht ſagen, 
ſoll man die Geſchichte weglaſſen. Im weſentlichen kommt es darauf an, in 
Jugend⸗Ausgaben Ton und Rhythmus des Bürgerſchen Textes zu wahren, das 
Unpaſſende auszuſcheiden und ſonſt möglichſt wenig zu ändern. 

Laſſen ſich Streichungen, die ohne Verſtümmelung des Ganzen möglidy find, 
rechtfertigen, ſo iſt dies mit den Bearbeitungen meiſt nicht der Fall. Dazu haben 
Bearbeiter nur ſelten eine glückliche Hand, und nur ihr mangelnder Sinn für die 
Sprachſchönheiten des Originals gibt ihnen den Mut zu ihrer Tätigkeit. 


a) Gekürzte Ausgaben. 


(Hier ſind auch die Ausgaben angeführt, die geringfügige Anderungen des 
Bürgerſchen Textes aufweiſen und ſich daher auf dem Titelblatt Bearbeitungen 
nennen.) 


Bürger: Des Freiherrn von Münchhauſen ... Für die Jugend nen bearbeitet 
von Paul Benndorf. Mit Bildern von Rolf Winkler. Leipzig, Abel & Müller. 
(28 S.) 8% 14 M. 

Der Bearbeiter iſt im ganzen behutſam bei den Kürzungen vorgegangen. 

Es fehlen die oben erwähnten Abenteuer ſämtlich, dazu eine Anzahl Bürgerſcher 

Einſchiebſel. Von den Seeabentenern find die ſchwächſten ganz fortgelaſſen, fo daß 

etwa nur zwei Drittel ſtehengeblieben find. Ein paar überflüſſige Abänderungen 

des Textes finden ſich zwar vor, doch hat das Buch als Ganzes nichts Weſentliches 
eingebüßt und iſt für Kinder mittleren Alters zu empfehlen. Kräftige ſchwarze 

Bilder; die farbigen weniger gelungen. | 


Fahrten und Abenteuer ... Bilder und Buchſchmuck von Franz wacik. Text ge; 
ſichtet von Hans] Fraungruber. Wien, Gerlach & Wiedling (Gerlachs Jugend⸗ 
bücherei 19). (115 S.) Kl. 80. | 

Geſchmackvolle Ausgabe mit hübſchen Bildern. Weiſt in der erſten Hälfte 
mehr Streichungen als die vorige Ausgabe auf, während von den Seeabentenern 
nur wenige fehlen. Hingegen iſt der Text, wo er dem Bearb. nicht paſſend erſchien, 
vorſichtig abgeändert und die Abenteuer verkindlicht. Zweifellos wäre es beſſer 
geweſen, ſie ganz zu ſtreichen. Auch ſonſt iſt alles gemildert, was ängſtliche Ge⸗ 

. 9* 
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mäter verletzen könnte. Bis auf dieſe Stellen iſt der Refpeft vor dem Bürgerſchen 
Text durchaus gewahrt. 


Des Freiherrn v. Münchhauſen .. Don G. A. Bürger. Halle, Bendel (Bibl. d. 
Geſamtlit. 233). (VI, 61 S.) 89, 
Enthält die in Jugendausgaben üblichen Kürzungen, ohne daß mit einem 
Worte darauf hingewieſen ift, daß es fic) nicht um eine vollſtändige Ausgabe handelt. 
Text Nachdruck. 


Wunderbare Reifen... Für die Jugend bearb. von Mitgliedern des Dresdner 

Jugendſchriftenausſchuſſes. Bilder ... v. W. Krauſe. Dresden, Köhler. (25 S.) 80. 

Kürzungen vom Umfang der üblichen Jugendausgaben, mit ſtarken Streichungen 

bei den Seegeſchichten. Ziemlich häufige ſtiliſtiſche Anderungen find durchweg nicht 

glücklich und meiſt ganz überflüſſig. Auch hier wird das erſte Abenteuer ohne 
Teufel gebracht. Die flächigen, im Ausdruck recht toten Bilder find in ihrer Farben⸗ 

gebung wirkungsvoll. (S. St. vergriffen). | 


Des Freiherrn von Münchhaufen ... Wien, Konegens Jugendſchr.⸗Verl. (Konegens 
Kinderbücher Bd. 12/13, 37 u. 51 S.) Hl-8% Je q M. 
Im 1. Teile die üblichen, im 2. ſtarke, aber ſehr geſchickte Kürzungen. Der 
Text ganz ſelten geändert. Anſprechende klare Seidnungen von ©. Lasker. Für 
Büchereien empfiehlt es ſich, beide Bändchen zuſammen zu binden. f 


Des Freiherrn v. M. ... Für die Jugend durchgeſehen. Bilder von P. H. Schulze. 
Nürnberg, Niſter. (96 S.) 80. 10,50 m 

Sorgfältige Durcharbeitung mit den üblichen Streichungen, nur die erſte Ge⸗ 

ſchichte verſtümmelt. Die ſchwächſten Seeabentener fehlen ganz. Fürs mittlere Alter. 


Des Freiherrn v. M... Für die reifere Jugend neu hrsg. Köln, Schaffſtein 
(Volksbücher, Bd. 16). (28 S.) 80. 
wenig geſtrichen und wenig gekürzt und dies mit großem Feingefühl. 
Die Vorrede von W. Spohr nicht ganz zuverläſſig. Erſt für Größere, etwa vom 
12. Jahre an. 


Münchhaufens Reifen und Abenteuer. Mit Federzeichnungen v. J. v. Diveki. 
Köln, Schaff ſtein (Blaue Bdchn. 27). (21 S.) 8% 

Sehr gute, durch Kapitel gegliederte, beſonders in der zweiten Hälfte ſtark 
gekürzte Ausgabe, mit erläuternden l verſehen. Klarer Druck. Schon 
für Jüngere geeignet. 

Münchhauſen. Scholz’ künſtleriſche Volksbücherei. Bilder von Franz Wacik. (12 S.) 

Die farbigen Bilder wie die ſchwarzen Zeichnungen ſind ſehr lebendig, mehr 
auf den Schalk als den Kavalier eingeſtellt. Das Bilderbuch gibt nur eine kleine 
Anzahl der bekannteſten, kindertümlichſten Abenteuer wieder. Bürgerſcher Text mit 
den ſich durch die Auswahl ergebenden notwendigen Abänderungen der Anfänge. 
Für Jüngere geeignet. 


Des Freiherrn v. MW. en Gottfried Auguft Bürger für die Jugend bearb. 
von Franz Hoffmann. Mit ... Bildern von Rolf Winkler. Stuttgart, Thiene⸗ 
mann. (145 S.) 15,50 M. 

Dieſe alte Ausgabe hat ſich bis auf den heutigen Tag gehalten, weil Franz 

Hoffmann bei ſeiner Bearbeitung vorſichtig und forg faltig vorgegangen iſt. Ab⸗ 
geſehen von den gewöhnlichen Kürzungen hat er ſich im allgemeinen bei ſeinen 

Textabänderungen auf die Überſetzung von Fremdwörtern beſchränkt. Als einzigen 

Vorwurf kann man nur die halbe Erzählung des erſten Abenteuers erheben. Starke 

Szreichungen der Seeabentener kann man billigen. 
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b) Umarbeitungen. 


Münchhauſens Abentener. Für die Jugend hrsg. von R. Münchgeſang. Reut⸗ 
lingen, Enßlin⸗Caiblin. 2 farb. Bilder. (112 S.) 8%. 5,20 M. 
Verſchlechterter Bürgerſcher Text mit nen eingeführten Perſonen. Die Aben⸗ 
tener ſtark zuſammengeſtrichen und nicht immer in der gleichen Folge wie im Original. 
Münchhaufens wunderbare Reifen... Für die Jugend bearb. von Eduard Dreſel. 
Buchſchmuck von S. Groſch. Regensburg, Habbel. (135 S.) 8% 12,50 M. 
Der Bearbeiter iſt redſelig; wo Bürgern ein Wort genügt, braucht er Sätze. 
Im ganzen folgt er der Bürgerſchen Ausgabe. Er ſtreicht alles, was irgendwie 
entfernt anſtößig ſein könnte. Dabei ſei als Kurioſum erwähnt, daß in dem Aben⸗ 
tener von der Reife durch die Welt Münchhauſens Verhalten zu Frau Venus ge 
ſtrichen iſt, während ein Bild darſtellt, wie Münchhauſen Frau Venus die Hände küßt. 


Mund, E. D.: Münchhaufen... Mit zahlreichen Bunt⸗ und Certbildern von 
W. Plank. Pracht⸗Ausg. Stuttgart, Loewe. (122 S.) 22 M. 

Der „verdienſtliche Entſchluß“ des Verlages, „dieſe klaſſiſchen Erzählungen 
neu zuſammenſtellen zu laſſen und in zeitgemäßerer und für die liebe Jugend ge- 
nießbarer Form herauszugeben“, ſcheint mir einigermaßen mißglückt, trotzdem die 
Bearbeitung in nach Preis und Format verſchiedenen Auflagen eine große Ver: 
breitung gefunden hat. Unſere liebe Jugend, die die alten Abenteuer nicht mehr 
ertragen kann, muß ſie rationaliſtiſch verbrämt vorgeſetzt bekommen, dann munden 
fie ſcheint's beſſer. Hat man Bürgers Sprache im Ohr, wirkt der Stil des Buches 
geradezu unerträglich. Ein ganz überflüſſiges Einſchieben von Fremdwörtern fällt auf. 
(Iſt Schwanzrudiment ſoviel beſſer als Schwänzlein d) Viele neue Geſchichten werden 
erzählt, wobei nicht verſchwiegen werden ſoll, daß einzelne recht glücklich ſind, wie 
die vom Fuchs, der wieder in den abgebalgten Pelz ſchlüpft, und die vom Eifen- 
wurm der Kanonen. Die meiſten find fo unerträglich wie die letzten engliſchen 
Seeabentener, an die ſogar einzelne Motive (Wirbelwind) erinnern. Vicht zu emp⸗ 
fehlen. 

Des Freiherrn v. M.... Für die Jugend bearb. von Karl Treumund. Mit Ill. 
im Farbendruck von HK. Wulff. Berlin, Meidinger. (192 S.) 8%. 12 M. 


Des Freiherrn v. M.... Für die Ingend bearb. Berlin, Globus⸗Verl. (192 S.) 80. 
Dieſen beiden, inhaltlich gleichen Bearbeitungen liegt der ziemlich ſtark zer⸗ 
zauſte Bürgerſche Cert zugrunde. Nur ganz wenige Abenteuer fehlen. Die nicht 
ganz einwandfreien ſind vom Bearbeiter mehr oder weniger glücklich umgeformt 
worden. Die erſte Hälfte des Buches iſt noch leidlich erträglich, wenn man auch 
manche albernen Sufäße und Überſchriften gern gemißt hätte. Der zweite Teil ift 
durch eine große Anzahl neuer Geſchichten erweitert, unter ihnen die recht törichte 
Reife zum Jupiter, Mars und Monde, ſowie die unfeinen Jugenderinnerungen und 
peinlich wirkenden Kapitel aus Münchhauſens Leben. Alle neu erzählten Abenteuer 
ſind ſtiliſtiſch ſchwerfällig und ohne jede Bildhaftigkeit erzählt. Die Ausgabe iſt 

abzulehnen. . 

Des Freiherrn v. M. ... Nach der deutſchen Ausgabe von G. A. Bürger für die 
junge Welt von heute neu bearb. von Ernſt v. Wolzogen. Mit Bildern v. Fritz 
Koch⸗Gotha. Berlin, Ullſtein. (145 S.) HL-8° (Ullſteins Jugend⸗Bücher, Bd. 4.) 

Im ganzen haben wir den Bürgerſchen Text vor uns. Wolzogens Zutaten 
fügen ſich — unter Betonung des Derben — im ganzen gut ein. Die ſatiriſchen 

Ausfälle Bürgers ſtreicht er nicht, ſondern modelt ſie hin und wider ein wenig um, 

behält aber den Grundton ſtets bei. Nur daß er manche Abenteuer rationaliſiert 

und ihnen gerade damit ihren Reiz nimmt. So glaubt er dem Schinkenſpeck, mit 
dem er die Hühnerkette fängt, Rizinus zuſetzen zu müſſen, und als die geworfene 

Axt zum Monde fliegt, fügt er hinzu: es kann leicht ſein, daß ich ſie außerhalb der 
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Anziehungskraft der Erde gefchlendert habe... Daß die nun folgende hübſche 

Mondfahrt auf der Bohne fehlt, iſt ſchade. Die Bilder ſind lebendig. Sie haben 

wie die ganze Bearbeitung einen burſchikoſen Einſchlag. Kommt nur für Altere 

in Frage. 

Abenteuer und Reifen... Nen bearb. Ill. von Guſtav Doré. Stuttgart, Deutſche 
Derlagsanftalt. (160 S.) 8° 20 M. 

Es iſt bedauerlich, daß der Text zu diefer Ausgabe mit den Dorefchen Bildern 
ſo ſtark verhunzt iſt. Es iſt gar nicht einzuſehen, weshalb überall gute deutſche 
Worte durch Fremdwörter erſetzt werden mußten (ſtatt Springen Doltige, ſtatt 
brauchbar intereffant uff.). Immer wieder trifft man auf Stellen, über die man 
ſtolpert. Einer Neuauflage würde eine beſſere Durcharbeitung des Textes ſehr zu⸗ 
ſtatten kommen. 


B. Wiffenfchaftliche Literatur. 


Bieſe, Alfred: Theodor Storm. Sur Einführung in Welt und Herz 
des Dichters. 3. verm. u. verb. Aufl. Leipzig, Heſſe u. Becker, 1921. 
(215 S.) 

Das Buch gibt zunächſt das Leben, dann die Charakteriſtik der „Perſönlichkeit 
des Dichters“ und behandelt in einem dritten Abſchnitt den Künſtler, und zwar 
zunächſt den Kunſtkritiker und Lyriker, dann die Novellenkunſt. Ich muß geftehen, 
daß mir dieſe Gliederung nicht glücklich ſcheint. Gewiß, das Buch will nur eine 
„Einführung“ ſein, aber letzten Endes beruht dieſe Trennung von Werk und Leben 
auf einem Mangel an Kraft zur ſchöpferiſchen Geſtaltung. So iſt der erſte Abſchnitt 
ſtellenweiſe in einem leichten Plaudertone gehalten, der dem Gegenſtand nicht an⸗ 
gemeſſen iſt. Was ſoll man zu Sätzen ſagen wie: „Wohl pflegen dichteriſche Seelen 
beſonders leicht von Amors Gluten entzündet zu werden, und daß den jungen Storm 
gar manches Mal eine holſteiniſche Schöne entzückt und berückt hat, dürfen wir 
füglich annehmen.“ Die perſönlichen Beziehungen zu dem Dichter ſind Bieſe auch 
nicht durchweg zum Dorteil gediehen, fie drängen ſich allzuſehr hervor. — Bieſe iſt 
ein ſchmiegſamer Anempfinder und unterſtützt dieſe ſeine Gabe durch einen ſehr 
regſamen Fleiß. Man wird daher bei ihm immer etwas lernen, und ſeine leichte 
geſchickte Hand macht das Lernen leicht. Das erklärt feine Beliebtheit. Die Tiefen 
ſeines Gegenſtandes ermißt er nicht. — Zu begrüßen iſt der bibliographiſche Anhang 
aus der Storm⸗Literatur, der denen weiter hilft, die tiefer ſchürfen wollen. Das 
Buch kann den Volksbüchereien empfohlen werden. W. Schuſter (Gleiwitz). 
Unſere Bücherei. Titerariſcher Ratgeber für katholiſche 

Jugend⸗ und Jungmänner vereine. I. Teil: Schöne 
Literatur Hrsg. unter Mitwirkung von Fachleuten von der 
Derbandszentrale der katholiſchen Jugend⸗ und Jungmännervereine 
Deutſchlands. Düſſeldorf, Jugendführungsverlag, 1921. (107 S.) 

Buchwahl für unſere weibliche Jugend. Ein Führer durch 
die gute deutſche Literatur. Bearb. u. hrsg. vom Lehrkollegium der 
Studienanftalt und des Eyzeums der Urſulinen in Köln. Köln, Bachem, 
1921. (131 5.) 

Der Ratgeber ift ſehr ſorgfältig gearbeitet und ein ganz vorzügliches Hilfs⸗ 
mittel für die Jugendabteilung der Volksbücherei mit vorwiegend katholiſcher Leſer⸗ 
ſchaft. Die Bearbeiter ſind die beſten Männer ihres Lagers. Daß ſich gelegentlich 
trotz des gemeinſamen Sieles Ungleichmäßigkeiten in der Wertung fühlbar machen, die 
auf eine grundſätzlich verſchiedenartige Stellung deuten — z. B. in der Frage der vater⸗ 
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ländiſchen Jugendſchrift — ift bei einer Mehrheit von Bearbeitern unvermeidlich. 
Su begrüßen iſt die Angabe kurzer Lebensdaten bei den meiſten Schriftſtellern, 
denen oft noch eine knappe Charakteriſtik beigegeben iſt. Wenn ſich der 2. Teil 
auf gleicher Höhe hält, fo haben wir damit eine Hilfe gewonnen, die wir mit 
wärmſtem Dank entgegennehmen. — Als Ergänzung dazu ift die „Buchwahl für unſere 
weibliche Jugend“ anzuſchaffen. Hier iſt der Stoff nach fünf Altersgruppen (bis 
zum 19. Jahre) geordnet, jeder Gruppe iſt eine kurze, treffliche Erörterung der 
pädagogiſchen Prinzipien vorangeſtellt, die für die Auswahl maßgebend waren. 
Die Bemerkungen zu den einzelnen Büchern ſind ſehr kurz gehalten, das verarbeitete 
Material iſt umfangreich, aber die Sichtung und Wertung nicht ſo ſtreng wie bei 
dem erſten Führer. Dennoch wird man ſich der fleißigen Arbeit, wenn man ſie mit 
der nötigen Kritik benutzt, mit Vorteil bedienen. W. Schuſter (Gleiwitz). 

Gött, Maria Urfula: Emil Gött, fein Anfang und fein Ende. München, 

Beck, 1921. (84 5.) 

Emil Götts Mutter zeichnet hier Erinnerungen an den Lebensgang ihres 
Sohnes auf. Niemand wird das kleine Büchlein ohne Rührung aus der Hand legen. 
Der Tag des Ruhmes dämmert für Gött herauf, aber man braucht ihn als Hünſtler 
nicht zu kennen, um vor dieſem Bild blutenden Menſchentums in tiefſter Ergriffenheit 
zu ſtehen. Wer freilich ſchon den Weg zu Gött gefunden hat, wird die Geſtalt 
des Dichters, wie ihn die Mutter mit ſchlichten, ſtarken Worten geſchildert hat, in 
dem gleichen ſchönen und reichen Lichte leuchten ſehen, das auch ſein künſtleriſches 
Werk erfüllt. Man hat das Bild der mater dolorosa zum Dergleich herangezogen: 
ich wüßte keines, das das Verhältnis dieſer Mutter zu dieſem Sohne inniger be⸗ 
zeichnen könnte. Das Büchlein gehört in die Hand aller reifen Menſchen. 

G. Kemp (Memel). 
Haeckel, Ernſt: Entwicklungsgeſchichte einer Jugend. Briefe an die 
Eltern 1852/1856. Leipzig, Koehler, 1921. (VIII, 216 S.) 

Die von Heinrich Schmidt herausgegebenen Briefe aus dem Haeckel⸗Archiv 
beginnen mit der Seit, als der junge Haeckel in feinem zweiten Semeſter in Würz⸗ 
burg Vaturwiſſenſchaften und Medizin ſtudiert. In kindlicher Offenheit berichtet 
er von allem, was ihn beſchäftigt, was er ſieht und hört, und ſo geben dieſe Briefe 
ein Lebens⸗ und Kulturbild, das nicht nur für die Freunde von Haeckels Welt⸗ 
anſchauung leſenswert iſt, ſondern die Beachtung weiteſter Kreife verdient. Die 
bildhafte Ausdrucksweiſe und der flüſſige Stil machen ſelbſt weitfchweifige Aus- 
einanderſetzungen nie langweilig. Seine naturwiſſenſchaftlichen Neigungen drängen 
ſchon damals alle andern Intereſſen in den Hintergrund. Beſonders verſucht Haeckel 
immer wieder, den Vater zu bewegen, ihm zu erlauben, das verhaßte Medizin⸗ 
ſtudium aufzugeben. Erſt durch Virchows unvergleichliche Kollegs kommt er in 
fpäteren Semeſtern zu einer gerechteren Beurteilung dieſer Wiſſenſchaft. Sein Lieb⸗ 
lingsfach war derzeit die Botanik. Das Finden einer ſeltenen Pflanze oder das 
Arbeiten an ſeinem geliebten Mikroſkop beſchreibt er mit begeiſterten Worten. Aber 
ſehr bald, auf einer Reife nach Helgoland, findet er ſchon fein eigentliches Arbeits⸗ 
feld und der zweiundzwanzigjährige Student fieht ſchon klar vor ſich, daß fein 
Spezialſtudium „für alle Zukunft die wiſſenſchaftliche Zoologie, d. h. die vergleichende 
Anatomie und Biftologie fein wird.“ In einem Brief an feinen Vater aus dem 
Jahre 1853 ſchreibt er bereits: „Ja, über die Sellentheorie geht mir nichts.“ Auf⸗ 
fallend an dem ſpäteren Moniſten Haeckel iſt feine kirchliche Frömmigkeit, die ſich 
in vielen Briefen ausſpricht. Eine Wandlung ſeiner Weltanſchauung wird allerdings 
auch ſchon hier angedeutet. Streng gläubige Katholiken werden ſich durch einige 
ſchroffe Ausdrücke über ihre Kirche verletzt fühlen können. In allen Briefen ſpiegelt 
ſich das Neranreifen eines bedeutenden Menſchen, der mit großer Ernſthaftigkeit an 
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ſich ſelbſt arbeitet und ſich mit den verſchiedenſten Fragen, die an ihn herantreten, 
auseinanderſetzt. Das Buch iſt für mittlere und große Bibliotheken warm zu 


empfehlen. Martha Schwenke (Charlottenburg). 
Jacobs, Monty: Ibſens Bühnentechnik. Dresden, Sybillen-Verlag, 
1920. | 


Die junge Generation verſucht immer wieder, Ibſen als uninterefjant und 
verſtaubt beiſeitezuſchieben und ſtellt gegen ihn und ſeine (ihnen überlebt ſcheinenden) 
ethiſchen Probleme ihren Führer Strindberg. Strindberg dagegen würde dann ver⸗ 
lieren, wenn man ſeine techniſchen Mittel und ihre Anwendung mit denen Ibſens 
vergleichen würde. Eine ſo gründliche und gut lesbare Unterſuchung, wie die von 
Jacobs, iſt gerade heute höchft erfreulich. Er zeigt nicht nur, wie Ibſen all jene 
Mittel: Kontrafte, Einführungen von Perſonen, Monologe, Spannungen, Effekte, 
Retardieren uſw. anwendet, ſondern ihm liegt daran, erkennen zu laſſen, daß bei 
Ibſen jeder „Kniff“ immer vertiefenden Sinn hat, den nämlich, einen Charakter, 
einen Menſchen, eine Seele zu beleuchten. Beſonders hervorzuheben find noch die 
Ausführungen über Ibſens immer wieder bewunderte Kunſt, in ſeinen Dramen, 
namentlich in den ſogenannten analytifchen (Geſpenſter, Rosmersholm), die Ver⸗ 
gangenheit aufzurollen, indem, Bekanntes als bekannt vorausgeſetzt, für den Leſer 
oder Hörer Vergangenheit in dramatiſches Gegenwarts⸗Erlebnis umgewandelt wird. 
Sodann auch, was Jacobs von Motivieren und Übermotivieren Ibſens ſagt. Ein 
ſehr fein geſchriebenes und ergiebiges Buch! H. Knudſen. 
Jellinek, Karl: Das Weltengeheimnis. Vorlejungen zur har: 

monifchen Vereinigung von Natur- und Geiſteswiſſenſchaft, Philo⸗ 
ſophie, Kunſt und Religion. Mit 180 Textabbildungen. Stuttgart, 
Frd. Enke, 1021. (XVI, 552 S.) 70 M. 

Mehr als früher verlangt man heute überall nach einer Fuſammenfaſſung 
der Errungenſchaften der Wiſſenſchaft und der Erkenntniſſe und Erfahrungen auf 
dem Gebiete des ſozialen Lebens, der Kunft, der Religion zu einem einheitlichen 
Weltbild. Eine ſolche Arbeit erfordert allerdings eine ungewöhnlich ſtarke Perfön- 
lichkeit: einen Forſcher, der mit den wiſſenſchaftlichen Methoden vertraut iſt, einen 
kritiſchen und zugleich ſchöpferiſchen Denker und einen Weltweiſen, der mit künſtle⸗ 
riſchem und ſeheriſchem Blick die Einzeldinge zu einem befreienden, erlöſenden Welt⸗ 
bild zuſammen zu ſchauen vermag. Der Verfaſſer des „Weltengeheimnis“ hat 
vieles von dieſer Art. Ausgehend von der Naturwiſſenſchaft, die er durch wertvolle 
Veröffentlichungen bereichert hat, hat er es ſtets als feine Herzensangelegenheit an⸗ 
geſehen, auch die Probleme des weiten Gebiets der Geiſteswiſſenſchaften zu verfolgen. 
Seine leidenſchaftliche Freude am Erkennen, ſeine erſtaunliche Aufnahmefähigkeit, ſeine 
Unermüdlichkeit, ſich wirklich das Weſentliche der großen Wiſſensgebiete zu eigen 
zu machen, ſein Geſchick, das Erkannte gemeinverſtändlich, lebhaft und anregend zu 
ſchildern und vor allem ſein ſittliches, ſich ganz im Dienſt der Idee und des Gött⸗ 
lichen fühlendes Geſamtwollen dürfte ſich in dieſer Vereinigung und in dieſer Stärke 
nur ſelten in der literariſchen Welt finden. Trotzdem wird 3.5 Buch mit einer 
ſtarken Gegnerſchaft rechnen müſſen. Denn indem es bei aller Betonung des 
induktiven und des kritiſchen Verfahrens das letzte Heil doch in dem myſtiſchen 
Schauen und Erleben erblickt, wird es bei allen denen, die über eine rein verſtandes⸗ 
mäßige Betrachtung nicht hinausgehen wollen, auf lebhaften Widerſtand ſtoßen. 
Andere wieder werden das Buch gerade aus dieſem Grunde um ſo höher bewerten. 
Ihnen — und ihre Sahl iſt heute beſonders groß — ſteht es feſt, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft noch durch die Kunſt und die Religion, der Verſtand noch durch das Gefühl 
bei dem großen Rätſel⸗Löſen unterſtützt werden muß. In wieweit fie fic) den 
vielen Einzeldeutungen und Erklärungsverſuchen J.s anſchließen werden, das wird 
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freilich im letzten Grunde wieder von den Perfönlichkeiten abhängen. Strenge Be- 
weiſe gibt es nun einmal auf dieſen Gebieten nicht. Es könnte deshalb wohl 
jemand im ganzen mit der Grundauffaſſung J.s übereinſtimmen, etwa mit der im 
Mittelpunkt feiner Philoſophie ftehenden Idee des Überbewußten, ohne daß er alle 
von J. daraus gezogenen Folgerungen annehmen müßte, wie z. B. die AHypothefe 
der „leitenden intelligenten Kräfte und Konſtrukteure“, die beim Aufbau der 
Organismen tätig fein follen, der Individualität der Himmelskörper, Volks- und 
Tiergruppenſeelen, der felbftherrlichen Stellung der Seelen zu den Körpern, die fie 
im Schlaf zum Teil, im Tode ganz verlaſſen, um nun einen neuen Leib aufzuſuchen 
und den Weg zur Läuterung und Erlöſung fortzuſetzen, und vieles Theoſophiſche 
und Okkultiſtiſche der Art. Wie man ſich zu dieſen Fragen aber auch ftellen mag: 
Anerkennung wird man J. nicht verſagen können, wenn man unbefangen ſeine 
große und klare Behandlung all der Probleme der Eiimmelsförper-, der Atomen- 
und der Organismenwelt, der Philofophie, der Kultur, der Kunſt und der Religion 
auf ſich wirken läßt, wenn man verfolgt, wie er auf dem Boden der „Wirklichkeit“ 
feinen Gedankendom aufrichtet und wie er ihn krönt durch einen kühnen Phantaſie⸗ 
Turmbau, wie ihn nur die Kräfte myſtiſchen Erlebens himmelan wachſen laſſen 
können. Daß J. auch die Form der Darſtellung gefunden hat, die dem Verſtändnis 
weiter Kreife von Gutwilligen angepaßt iſt, verdient an dieſer Stelle beſondere 
Hervorhebung, er hat fie in ſtarkbeſuchten Volkshochſchulvorträgen in Danzig mit 
beſtem Erfolg erprobt. Für die Se des Buches hat der Verlag in befter 
Weiſe geforgt. 2 G. Kohfeldt (Roftod). 


Keller, Gottfried: In feinen Briefen. Herausgegeben und ein: 
geleitet von Heinz Amelung. Berlin, Bong (20. (275 S.) Geb. 
35 M. 


Das Unternehmen, Gottfried Heller in ſeinen Briefen einem größeren Leſer⸗ 
kreiſe bekannt zu machen, muß als dankenswert begrüßt werden. Freunde und Der- 
ehrer Hellers, die es ſich nicht geſtatten durften, die bisher mit den Biographien 
und Tagebüchern Hellers von Jakob Baechtold (Berlin, W. Hertz, 1895 —97, 3 Bde.) 
und Emil Ermatinger (Stuttgart und Berlin, Cotta Nachf., 1915— 12, 5 Bde.) ver⸗ 
einigten Briefe anzuſchaffen, werden ſich über dieſe Veröffentlichung freuen. Die 
auf 146 Briefe beſchränkte Auswahl aus den etwa 600 Briefen, die der nicht 
ſehr Schreibfreudige hinterlaſſen hat, muß als glücklich bezeichnet werden. An 
der Hand dieſer Briefe, die mit knappen, zum Verſtändnis nötigen Fußnoten 
verſehen ſind, kann man das äußere und innere Leben des Dichters genau verfolgen. 
Und welch ein an Sorgen und Enttäuſchungen reiches Leben! Aber mit geſchickter 
Hand wählte der Herausgeber vorzugsweiſe Briefe, in denen die ſtarke Lebens⸗ 
bejahung und die an unerſchöpflichem Humor reiche und urwüchſige Natur Kellers 
beſonders zum Ausdruck kommt; gleichzeitig macht die Sprachbeherrſchung, die 
Keller ſchon von Jugend an auszeichnet, und die den ſpäteren glänzenden Proſaiſten 
verrät, ihre Lektüre doch nicht quälend, ſondern genußreich. Eine Quelle 
reiner Freude an dem Menſchen Keller als humorvollen Freund und literari⸗ 
ſchem Berater bieten beſonders die Briefe aus ſpäteren Jahren an ſeine alten 
und neuen Freunde Exner, Heyfe, Storm und Peterſen, die immer wieder verſucht 
haben, den Schweigſamen zum Gedankenaustauſch zu bringen. „Es iſt mir übrigens 
nicht zumute, als ob ich von literariſchen Dingen ſpräche, ſondern eher wie einem 
ältlichen Kloſterherrn, der einem Freunde in einer anderen Abtei von den ge 
ſprengelten Nelkenſtöcken ſchreibt, die ſie jeder an ſeinem Orte ziehen.“ Dem Be⸗ 
ſtreben des Herausgebers, das ungerechtfertigte Urteil von Hellers erſtem Bio⸗ 
graphen Jakob Baechtold zu widerlegen, der ihm Mangel an Wohlwollen vorwarf, 
dienen neben dieſen Freundesbriefen u. a. auch die Briefe an ihm befreundete Frauen, 
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wie an Marie Melos, die Schwägerin Freiligraths, und deſſen Witwe. Keinen der 
herzenswarmen Briefe möchte man vermiſſen, zeigen ſie doch den inneren Reichtum 
des im Leben meiſt ſo ſpröden und einſamen Mannes. — In allen Büchereien kann 
dieſe treffliche Sammlung dazu beitragen, den Leſerkreis der Werke Kellers zu 
erweitern. Anna Reide (Charlottenburg). 


Klages, Ludwig: Dom kosmogoniſchen Eros. München, Georg 
Müller, 1922. (176 S.) 90 M., geb. 125 M. 

Klages geht in dieſem ſeinem neueſten Werk aus von einer kurzen Unter⸗ 
ſuchung über die Rolle, die der Eros bei den Orphikern, den Tragikern, den Buko⸗ 
likern und bei Platon geſpielt hat, und ſtellt feſt, daß ſelbſt noch in der ver⸗ 
führeriſchen, rationaliſtiſch⸗theologiſchen Verdrehung des Erosbegriffes durch Platon 
unverkennbar ſei deſſen ekſtatiſcher Urſprung. Er weiſt weiterhin nach, daß Eros 
und Geſchlechtstrieb keineswegs weſensgleich ſeien, beide vielmehr „im Verhältnis 
gegenſeitiger Störung zueinander ſtehen, dergeſtalt, daß es ſeit je eine der ſchwie⸗ 
rigſten Lebensfragen der Menſchheit war — man hat ſie niemals gelöſt — zwiſchen 
beiden einen Ausgleich zu ſchaffen“. Eine gründliche Durchforſchung der ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Ekſtaſe ergibt dann, daß ihnen allen gemeinſam fei die Be⸗ 
freiung der Seele vom Geiſte, dem mechaniſierenden Träger des Ichbewußtſeins, 
durch die „Lebensgewalt der Welt“, wodurch die Seele befähigt wird, die rhyth⸗ 
miſche Wirklichkeit der ewig fließenden Weltſeele in den Urbildern zu erleben. 
Dieſe Schauung, in der ſich die Ekſtaſe vollendet, iſt bei der erotiſchen Entrückung 
ein ausgeſprochen fympathetifches Erlebnis (während die übrigen Arten der 
Ekſtaſe idiopathiſch ſind) und ſchließt ein geheimnisvolles Ferne⸗Erlebnis ein. 
Von hier aus wird dann verſtändlich gemacht, warum der Eros ſtets ein „Eros 
zum Ehemals“ iſt und weſentlich mit dem Totenkult zuſammenhängt, von dem 
der „Unfterblichfeitsglaube” wieder eine vom „Willen zur Macht“ eingeſchmuggelte 
Entartungsform iſt. — Angeſichts des groben Unfuges, der von „Gehirnſtrolchen“ 
aller Art gerade mit dem antiken Erosbegriff getrieben wird, iſt es von größtem 
Werte, wenn ein Philofoph wie Ludwig Klages, der ſich abſeits von allen geiſtigen 
Moden ſeit Jahrzehnten durchtränkt hat mit dem Sinn antiken Denkens und Schauens, 
das Wort ergreift, um denen, die mit Ernſt die Wahrheit ſuchen, zu enthüllen, wo 
der kosmogoniſche Eros („weltſchöpferiſch“ wäre keine hinreichende Verdeutſchung, 
da Kosmos viel mehr ſagt als Welt) im Leben des Altertums ſeine Stelle hatte 
und was er weiter hin uns Heutigen noch bedeuten könne. — Das Buch iſt, da es 
eine Fülle von tieffinnigen Betrachtungen in kühnſter Verbundenheit enthält, ſchwer 
zu erſchöpfen. Da es jedoch bei aller Strenge und Knappheit des Gedanklichen hin⸗ 
reißend ſchön geſchrieben iſt, vermag es auch dem Leſer, der andächtig lauſchend 
an der Schwelle diefer wahrhaft romantiſchen Weltdeutung verharrt, ſofern er nur 
' überhaupt metaphyſiſcher Erkenntniſſe fähig iſt, unvergeßliche Eindrücke zu bieten. 
Zum mindeſten alle die Büchereien, in denen die Schriften der modiſchen „Sexus⸗ 
apoſtel“ von der Art Blühers verlangt werden, ſollten alſo die Klagesſche Schrift 
bereitſtellen und empfehlen. E. Ackerknecht (Stettin). 


Cüthgen, Eugen: Gotifche Plaſtik in den Rheinlanden. Mit 80 
ganzſeitigen Abbildungen. Bonn, Cohen, 1921. (80 S.) 18 M. 
Mir iſt kein Buch bekannt, aus dem man an Hand einer Fülle vortrefflicher 
Abbildungen einen fo ergreifenden Eindruck von der Gefühlsinnigkeit und Gefühls- 
kraft der gotiſchen Plaſtik erhält. Die Abbildungen beſchränken ſich nicht auf die 
gotiſche Plaſtik der Rheinlande allein, wie denn auch die kurze Einleitung von 
Lüthgen gut in das Weſen der Gotik überhaupt einführt. Das Buch ſollte bei 
feiner Billigkeit und Vorzüglichkeit in keiner Bücherei fehlen. Das ungeſchulteſte 
Auge erſieht aus ihm, was deutſche Kunſt des Mittelalters heißt. Und wer die 
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antike Kunft noch zu überſchätzen gewohnt ift, wird hierdurch eines anderen belehrt 

werden. Dieſe gotiſche Plaſtik ſteht an Menſchlichkeit des Inhalts wie an Formen- 

ſprache ebenbürtig neben der klaſſiſchen Plaſtik der Griechen; hierzu kommt, daß ſie 

uns heutige Menſchen völlig modern berührt. M. Wieſer (Spandau). 

Nanſen, Fridtjof: Spitzbergen. Mit 180 Zeichnungen, Karten und 
Diagrammen vom Derfafler. Leipzig, Brockhaus, 1921. (327 S.) 
Geb. 71 M. 

Die Unterſuchung des Waſſers und der Strömungen bei Spitzbergen und im 
Treibeis war der Zweck der Reife Nanſens im Jahre 1912, deren eingehende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ergebniſſe er bereits 1915 veröffentlichte. Jetzt wendet ſich der Forſcher 
mit einer allgemeinverſtändlichen Beſchreibung der Reife an weitere Kreife, die ſich 
für geographiſche Dinge intereſſieren. Das Buch iſt in eine Reihe überſchriebener 
Kapitel gegliedert. So iſt es für diejenigen Leſer, denen es nicht um eine aus⸗ 
geſprochene wiſſenſchaftliche Durchforſchung des Werkes zu tun iſt, möglich, Abſchnitte 
wie etwa die „Oberflächenformen auf Spitzbergen“, „Die Waſſerſchichten und ihre 
Sirkulation im nördlichen Polarmeer“ oder „Die Meeresſtrömungen und die Be⸗ 
wegungen des Meerwaſſers in verſchiedenen Tiefen“ ohne Nachteil für den Zu⸗ 
ſammenhang des Ganzen zu übergehen, obwohl auch derartige lehrreiche Erörterungen 
zu ihrem Verſtändnis nur geringe Vorkenntniſſe vorausſetzen. Es iſt dem Verfaſſer 
in anerkennenswerter Weiſe gelungen, den an ſich recht ſpröden Stoff durch ſeine 
anſchauliche und flüſſige Schreibweiſe dem Leſer nahe zu bringen. Mit Intereſſe 
wird er daher die Reife der kleinen Yacht „Veslemöy“ durch das Meer und das 
Treibeis an den dden Felſen⸗ und Gletſcherküſten Spitzbergens entlang verfolgen. 
Alle, die Nanſens Fahrt auf der „Frahm“ im Jahre 1892—96 „Durch Nacht und 
Eis“ geleſen haben, werden ſicherlich gerne zu ſeinem neueſten Werke greifen, das 
eine wertvolle ae und in gewiſſem Sinne einen Abſchluß jener Reife bedeutet. 

H. Horftmann (Stettin). 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen ufw. 


Andreas-Salome, Con: Die Stunde ohne Gott und andere Kinder: 
geſchichten. Jena, Diederichs, 1922. (164 S.) Br. 25 M., geb. 
35 M. 

Das Beherzigenswerte und Erfreuliche diefer drei Geſchichten aus dem Kinder- 
land iſt die Grundeinſicht, in der ſie geſchrieben ſind: daß nämlich die kleinen Kinder 
nicht — wie es hier von den Frühlingsblumen heißt — „bloß Unerwachſene unter 
den größeren Sorten ſind“, ſondern auf ihrer Lebensſtufe gerade ſo abgerundet wie 
die Erwachſenen, gerade wie ſie mit Sorgen beladen und kämpfend um den Sieg 
ringen. Gut kommt es in der Hauptgeſchichte zum Ausdruck, wie die Großen jo 
fremd und zerftörend der ſpielenden Welt des ſchnell⸗lebenden, ſchaffens freudigen 
Kindes gegenüberſtehen. Aber dieſe zwei verſchiedenen Welten ruhen faſt nur 
nebeneinander, und wir vermiſſen, daß ſie ſich um Fühlung miteinander bemühen. 
In der Form wird die Wirkung abgeſchwächt dadurch, daß die kindlichen Über- 
legungen meiſt in der Ausdrucksweiſe der Erwachſenen wiedergegeben find; fie er⸗ 
ſcheinen uns dadurch oft unnatürlich und altklug, zu logiſch und kompliziert. All⸗ 
zuſehr gedanklich überlaftet, folglich ganz unkindlich, find die Blumen⸗ und Wolken⸗ 
träume der 2. Geſchichte. Die 3. Erzählung von einem Urmenſchen⸗ und Höhlen- 
ſpiel zweier Kinder erreicht auch nicht die Tiefe der erſten, die dem Buche den 
Namen gab. Das Buch kommt nur für Leſer in Frage, die der Kinderpfychologie 
Intereſſe entgegenbringen. 5 Hildegard Lohmann (Hamburg). 
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Fankhauſer, Alfred: Der Gotteskranke. Roman. München, Delphin: 
Verlag, 1921. (240 S.) 

Der „Gotteskranke“ iſt ein Roman, der nicht für das große ſtoffhungrige 
Leſepublikum geſchaffen iſt. Er iſt nicht gerade arm an äußerem Geſchehen, aber 
ſeine Gedankenwelt iſt ſo himmelweit von den Intereſſen der bloßen „Unterhaltungs⸗ 
leſer“ entfernt, daß er nur für einen engen Kreis ernſthafter Leſer in Frage kommt. 
Das Thema des Romans iſt nicht neu, aber originell iſt die Art, wie dies Thema 
behandelt wird: Johannes Freudiger, Hauptmann in einem Schweizer Grenzbataillon, 
„iſt auf der Suche nach ſeinem eigenen Ich.“ „Mich ſelber habe ich verloren in 
dieſer Welt“, ſagt er von ſich, „und ſuche vergeblich mich wiederzufinden. Und 
nun iſt es zu Ende mit dieſer Welt. Ich breche mit ihr, denn ich ertrage ſie nicht 
mehr...“ „Sein Kleid, fein Glück, feinen behaglichen Namen“, gibt er dahin. 
„Heilig allein iſt das Leben ohne Furcht und Feſſeln. Du ſollſt zerbrechen alle 
Grenzen und Schranken, die Schlinggewächſe, die ſich eingeniſtet im Leib der Menſch⸗ 
heit... Die Güte und das Verzeihen ſoll das Menſchentum beherrſchen. 
Der Kampf gilt den Dämonen der Hölle, bis ſie bezwungen ſind und glauben an 
Güte.“ Ein Mann des von Freudiger kommandierten Zuges, der rote Schwarz — 
fein Halbbruder — den er wegen ſeiner Roheit und Gewalttätigkeit haßt, bringt 
ihn immer wieder von feinem Ziele — der Güte und dem Verzeihen — ab. Aber 
ſchließlich nach Derluft von Anſehen und militäriſcher Stellung, im Gefängnis vers 
zeiht er ihm alles, auch die zwei Mordanſchläge gegen ſeine Perſon: „Du ſollſt 
eingedenk ſein deiner Sünde und nicht mehr ſündigen“. — Die vielen tiefen und be⸗ 
herzigenswerten Lebensweisheiten des Buches, die manchmal etwas zu ſehr von 
Moral triefen, verlieren leider an Wert und Allgemeingültigkeit durch die krankhafte 
Nervoſität und Überſpanntheit des Hauptmanns. „Ein Haflein mehr in meinem 
Schädel losgehakt, und ich werde wirklich verrückt“, ſagt er von ſich. In Sprache 
und Stil vermeidet Frankhauſer es durchaus, Übernommenes und Abgedroſchenes zu 
bringen, ohne dabei, wie es ſonſt ſo oft geſchieht, in Manieriertheit zu verfallen. 
Neu und eigenartig iſt feine bilderreiche Sprache, aus der ein tiefes, echtes Natur- 
empfinden ſpricht, wie man es bei Schweizer Dichtern oft findet. R. Kock (Stettin). 


TCörke, Oskar: Der Oger. Hamburg, Berlin, Hoffmann & Campe, 
1921. (344 S.) 
| Lörke verfucht zu zeigen, wie eine pathologiſch veranlagte Familie von der 
Gewalt des Oger erlöſt wird. Allein wir gewinnen doch nie den Eindruck, daß 
dieſer Oger eine geheimnisvolle Macht iſt, die in das Leben aller Familienmitglieder 
zerſtörend eingreift; ſobald wir wiſſen, daß es ſich um die Epilepſie handelt, die den 
Vater ſchon als Kind ergriffen hat, ſchwindet das Intereſſe an dem Stoff ſehr erheblich, 
zumal nun der Haß der Kinder gegen den Vater jeder ethiſchen Bedeutung entkleidet 
wird. Es iſt Lörke nicht gelungen, um dieſe gefährliche Klippe glücklich herum⸗ 
zukommen. Wenn es ſich lediglich um die Flucht vor der Krankheit handelt, 
empfindet man das Buch als ſonderbar zwecklos. Dazu trägt noch bei, daß der 
Aufbau der Handlung eigentümlich fchrullenhaft angelegt iſt. Der am meiften von 
der Angſt vor dem Oger erfüllte Sohn ſchreibt die Geſchichte der Familie während 
einer Reiſe nieder, die er als Maſchinentechniker auf einem Fiſchdampfer unternehmen 
muß, um einen ſeeliſchen Heilungsprozeß durchzumachen, was rein ſtofflich ſchon 
eine naive Unmöglichkeit bedeutet. Dadurch werden die Vorgänge noch verworrener, 
die pſychiſche Analyſe wird ſo gehaltlos, daß man ſich ſchließlich fragt: warum 
mußte dieſes Buch eigentlich geſchrieben werdend Man empfindet ein nicht un⸗ 
beträchtliches Talent an einem Stoff verſchwendet, der dürres Erdreich bietet, und 
bedauert das, da die Darſtellung manch glückliches Detail enthält. 
f G. Kemp (Memel). 
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Seidel, Ina: Das Labyrinth. Ein Lebenslauf aus dem 18. Jahr- 
hundert. Jena, Diederichs, 1922. (387 S.) 
Bei der Beſprechung ihrer Novellenſammlung „Hochwaſſer“ (im vorigen 
Jahrgang S. 223) ſchrieb ich, es ſei noch immer zweifelhaft, ob Ina Seidel auch 
auf dem Gebiet der deutſchen Erzählungskunſt zu hohem Range aufrücken werde. 


Mit dem vorliegenden biographifhen Romane hat die Dichterin nun allen dieſen 


Sweifeln ein Ende bereitet: Hier haben wir ein hervorragendes Werk deutſcher Er⸗ 
zählungskunſt von großem kulturgeſchichtlichen und menſchlichen Reiz vor uns. Der 
Held des „Labyrinthes“ iſt George Forſter, der Pfarrersſohn aus Naſſenhuben in 
Weſtpreußen, welcher in einem Alter, wo andere Knaben noch zwiſchen Schul. 
arbeiten und Känuberſpielen ein verantwortungsloſes Kinderdafein genießen, bereits 
als vielſprachiger, gelehrter Handlanger ſeines weltreiſenden Vaters mit dieſem die 
Wolga befuhr, traumbefangen und voll Heimweh nach der fanften Mutter, bald 
die ſchwermütige Eintönigkeit der ſtrömenden Flutmaſſe, bald das märchenhafte 
Gewimmel tatariſcher Nomadenvölfer auf der unendlichen Ebene hinter den Schilf⸗ 
wäldern der Ufer in feine Seele faugend. Wir finden dann den zarten Jüngling 
auf der zweiten Expedition des Kapitän Cook, mehr als drei Jahre lang bald in 
die Wüſten des Südpolarmeeres mit ihren namenloſen körperlichen und ſeeliſchen 
Leiden, bald in die paradieſiſchen Inſelmeere der Südſee verſchlagen, ſtets in 
mönchiſcher Selbſtloſigkeit ſeiner wiſſenſchaftlichen Aufgabe ganz hingegeben. Es 
folgen die ſchwärmeriſchen Jahre, in denen der junge Weltberühmte als Profeſſor 
in Kaffel der Geheimnistuerei der Roſenkreuzer feinen Tribut zahlt und drüben in 
Göttingen zwiſchen den beiden Mädchen Karoline Michaelis und Thereſe Heyne die 
Wahl trifft, die das Verhängnis ſeines Lebens beſiegelt. Thereſe, die Unſtäte und 
Untreue, läßt den Allzu⸗Gütigen und Kiebebedürftigen, deſſen Körperkräfte immer 
mehr vom Gifte des Skorbut unterwühlt werden, ſich in kleinlicher Fronarbeit be⸗ 
täuben und verzehren. Als den Verlaſſenen und Erſchöpften in Paris die Stürme 
der Revolution auslöſchen, da ſieht er ſein ſeltſames, kaum vierzigjähriges Leben 
noch einmal im dämoniſchen Lichte jenes Angſttraumes vom Labyrinth, den er als 
Kind ſo oft geträumt hatte; aber er erkennt jetzt lächelnd, daß er den Vater und 
Thereſe, die ſeine Seele ihrem brutalen Ehrgeiz und Lebenshunger geopfert, die ihn 
immer weiter hineingehetzt haben in die irrſinnig kreiſelnden Gänge, dem brüllenden 
Minotaurus zum Fraße, daß er fie überwunden hat. „Wenn wir Geopferten werden 
zu Opfernden, fo haben wir heimgefunden ins Herz der Dinge und Gottes. Das 
Labyrinth verſinkt und wir ſind frei.“ — Die dichteriſche Kraft der Erzählerin 
erweiſt ſich nicht nur in der Fülle von Geſtalten und Stimmungen, die der ruhige, 
aber unwiderſtehlich ziehende Strom ihres Schauens an uns vorüberträgt, ſondern 
vor allem darin, daß ſie dieſe Fülle geſchlichtet und den Sinn des Menſchenſchickſals 
George Forſter geoffenbart hat durch das ungeheure Sinnbild des Labyrinthes. — 
Schon die mittlere Bücherei wird für ihre ernſteſten und gebildetſten Leſer dieſes 
ſchwerwiegende Buch nicht entbehren dürfen. E. Ackerknecht (Stettin). 


D. Kurze Anzeigen. 


Rofenhagen, Paul: Der Schlittſchuhläufer. Detektivroman. Leipzig, Joſ. Singer, 
1921. (208 S.) 9 M., geb. 14 M. 
Runkel, Ferd.: Er und die Drei. Detektivroman. Ebenda 1921. (255 S.) 
9 M., geb. 14 M. | | Be | 
Eine Maſſe von raffiniert verknoteten Geſchehniſſen, in die allerlei fragwürdige 
Menſchennaturen verwickelt ſind, die von dem Helden, dem Detektivgenie, wie 
Nummern auf der Spielbank hin- und hergeſchoben werden, — das Ganze viel- 


142 Bůcherſchau. 


leicht nicht ſchlechter aber auch nicht beſſer als dieſe Sorte von Kriminalgeſchichten 
zu fein pflegt. Volksbüchereien haben ſchwerlich Deranlaffung, ihren Leſern dieſe 
„Dichtungen“ vorzuſetzen. Ko. 
Am Scheidewege. Berufsbilder. Sonderwerke der Sammlung belehrende Unter: 
haltungsſchriften, begründet und herausgegeben von Hans Vollmer. Berlin, 
Daetel, 1920 fl. 
Bd. 80. Der Maler und Lackierer. Don H. Billig. (86 S.) Broſch. 16,50 M. 
Bd. 81. Der Zahntechniker, Dentiſt und Laboratoriumszahntechniker. Von 
Jul. Bach. (84 S.) Broſch. 16,50 M. 

Auch dieſe beiden neuerſchienenen Bändchen der bereits ſehr umfangreichen 
Sammlung können wegen ihrer knappen, überſichtlichen und dabei anregenden 
Darſtellung empfohlen werden. Fr. 

Trebitſch, Arthur: Nikolaus Kenaus geiſtiges Vermächtnis. Berlin, Antaios Der- 
lag, 1920. (300 S.) 

Eine gute Auswahl aus Lenaus Gedichten würde ein ſchmales Bändchen 
füllen. Vor dem vorliegenden 300 Seiten ſtarken Bande kann nur gewarnt 
werden. Das Beſte fehlt, dafür iſt alles aufgenommen, woraus des Dichters 
ruheloſe Sweifelſucht und die kulturkämpferiſche Stimmung der Seit fpriht — 
nein ſchreit. Die Feugniſſe einer unglücklichen geiſtigen Veranlagung gelten dem 
Herausgeber als ewige Gedanken und tapferſte Geiſtestat. Er ſchneidet alle dahin 
zielenden Stellen aus Savonarola, den Albigenſern, Fauſt und Don Inan heraus 
und entrollt fo ein Bild des Dichters, bei deſſen Betrachtung man erſchauert und 
das als letzten Eindruck nur ein tiefes Mitleid mit dem Unglücklichen zurückläßt. 
Einleitung und Anmerkungen find demgemäß; ſchade um das Papier. Schu. 

Unger, Arthur W.: Wie ein Buch entſteht. (Aus Natur und Geiſteswelt. Bd. 175.) 
5. Aufl. (136 S. mit 9 Taf. u. 26 Abb.) Leipzig, Teubner, 1921. 

Die neue Auflage dieſes Werkchens iſt zu begrüßen. Es enthält in ſehr 
gedrängter aber doch gut verſtändlicher Faſſung alles für weitere Kreife Wiffens- 
werte über die Geſchichte des Buches und ſeine heutige Herſtellungsweiſe, unter be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der verſchiedenen Reproduktionsverfahren. Viele vortrefflich 
ausgewählte Druck., Papier- und Bildproben find dem Band wieder beigegeben. Ho. 
Der Wunderkelch. Eine Sammlung neuer deutfcher Legenden. Hrsg. v. Ch. Etzel, 

wh, Karl Serbs. (Mit 10 handkolorierten Steinzeichnungen von Werner Schmidt). 
Heilbronn, Walter Seifert, 1920. (318 S.) Pappbd. 38 m. 

Dies Buch „unternimmt den Derſuch, über die zeitgenöſſiſche Legendendichtung 
einen umfaſſenden Überblick zu geben“, in der „ſich eine Sehnſucht nach neuer 
Innerlichkeit verheißungsvoll kundtut“. 34 neuere, 3. T. noch ungedruckte Legen⸗ 
den vermitteln dieſen Überblick aufs beſte. Es muß aber deutlich darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß die Auswahl unter äſthetiſch⸗literariſchen Geſichtspunkten 
getroffen wurde und daß das Buch im ganzen keinen religiös erbaulichen Charakter 
zeigt. Sahlteiche Stücke (u. a. die von H. H. Ewers, Ch. v. Harbon, A. Döblin, 
O. A. H. Schmitz) ſind nur ſchriftſtelleriſche Verſuche im Legendenton. Darum 
muß bei der Anſchaffung und Ausleihe beſonders in katholiſchen Gegenden Dor- 
ſicht dringend angeraten werden. Ho. 


Sur büchereipolitifchen Lage. 
Notfchreie über mangelnde Organifation des Volksbüchereiweſens ertönen 
heute an allen Enden, und es ift wirklich die allerhöchfte Seit, daß der Staat, der 
heute mehr denn je das Recht für ſich in Anſpruch nimmt, ein Volksſtaat zu ſein, 
ſeine kulturellen Verpflichtungen erfüllt und für das volksbüchereiweſen die nötigen 
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Mittel zur Verfügung ſtellt. Es ift geradezu beſchämend, daß der Preußiſche Staat 
für das geſamte Volksbüchereiweſen einige 100000 Mk. auswirft“), während ein 
einziges Pferdegeſtüt Millionen koſtet. Eine weitgehende Aktion durch Preſſe und 
politiſche Parteien wird nötig ſein, um den Staat auf ſeine Unterlaſſung hin⸗ 
zuweiſen. Der Staat muß notwendig das organiſatoriſche Gerippe ſchaffen, etwa 
wie es in Poſen vor dem Kriege von der dortigen Kaifer Wilhelms ⸗ Bibliothek 
entworfen war. Selbſtverſtändlich ſind für die Grenzmarken ſolche Einrichtungen 
von beſonderer Wichtigkeit, da gerade gegenwärtig die Fremdvölker die Vorteile 
ihrer Lage durch eine beſonders aktive Kulturpolitik ausnützen. CTypiſch iſt folgen- 
der Brief, den ich in den letzten Tagen aus einer mittelſchleſiſchen Stadt erhielt: 

„Und zum Schluß komme ich noch mit einer ſehr großen Bitte: Das ganze 
Dolfsbibliothefswefen hier in Mittelſchleſien liegt arg darnieder. Die frühere 
Beratungsſtelle in Breslau exiſtiert nicht mehr, da der Leiter nach Münſter verſetzt 
worden iſt. Meine Kollegin hat fic) bereits an die „Zentrale für Volksbildung“ in 
Breslau gewandt, man hat auch verſprochen, ſich der Angelegenheit anzunehmen, 
aber der Erfolg iſt mehr als zweifelhaft. Könnte wohl Herr Direktor S. hier 
helfen? oder irgendeine andere Inſtanz dafür intereſſiert werdend Es kommt noch 
hinzu, daß das Deutſchtum hier durch die Tſchechen ſehr gefährdet iſt. Ich ver- 
ſprach meiner Kollegin, mich um Kat an Sie zu wenden, und wäre Ihnen äußerſt 
dankbar, wenn Sie mir einen Fingerzeig geben würden, vielleicht ſogar perſönlich 
an maßgebender Stelle auf die Mißſtände hier hinweiſen würden. Das wäre 
entſchieden am wirkungsvollſten. Schwache Bibliotheksanſätze ſind, ſoweit mir be⸗ 
kannt, vorhanden in Glogau, Liegnitz, Reichenbach, Brieg. Aber nirgends tun die 
Städte etwas Ausreichendes. Ueberall verſucht man wohl, mit Hilfe eines Vereins 
etwas zu leiſten, aber was kann dabei herauskommend Im voraus herzlichen 
Dank für alles, was Sie in dieſem Fall für die Schleſier tun können.“ 

Im Rheinland iſt es juft dieſelbe Sache. Ueberall Anſätze! Nirgends eine 
heitlicher Wille, der die zerflatternden Fäden zuſammenbindet. Es iſt heute viel 
von einer Kriſis der Volksbüchereien die Rede. Möchten die verantwortlichen Stellen 
dafür ſorgen, daß die Kriſis nicht zu einer Kataftrophe wird! 

Winker (Düſſeldorf). 


Kleine Mitteilungen. 


Am 1. Juli d. J. begeht die Firma Otto Haraſſowitz die Feier ihres 
50-jährigen Beſtehens. Die Schriftleitung der „Bücherei und Bildungspflege“ ver: 
verbindet mit den herzlichſten an den derzeitigen Inhaber der Firma, Herrn Hanns 
Harraffowik, gerichteten Glückwünſchen den aufrichtigen Wunſch, daß ſich die ſeit 
1900 beftehenden Beziehungen des Verlages zum deutſchen Volksbüchereiweſen, die 
in der Begründung der „Blätter für Volksbibliotheken und Leſehallen“ ihren Aus- 
druck gefunden haben, auch weiter wie bisher fruchtbar und ſegensreich geſtalten 
mögen. 


Die Bremer Cefehalle, deren zeitweilige Schließung allgemeines Auffehen 
erregte und als ein bedauerliches Zeichen mangelnden Intereſſes und Verſtändniſſes 
weiteſter Kreiſe für die wichtigſten Fragen volkstümlicher Bildungspflege gelten 


*) Und zwar iſt es dieſelbe Summe wie vor dem Beginn der Geldent⸗ 
wertung, fo daß Preußen heute somal weniger für fein Volksbüchereiweſen übrig 
hat als noch vor 4 Jahren. Und damals ſprach man ſchon — und mit Recht! — 
von einem Notſtand der kleinen Büchereien und von ihrer argen Vernachläſſigung 
durch den Staat. Die Hrsg. 
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muß, iſt am 1. Mai d. J. nach einer langen Pauſe neu eröffnet worden. 
Leider konnten die alten behaglichen Räume nicht wieder zur Verfügung geſtellt 
werden, doch hat die Bücherei eine immerhin leidliche Unterkunft in dem Erdgeſchoß 
der Stadtbibliothek gefunden, allerdings unter Verzicht auf den Leſeſaal. Der rührigen 
Werbearbeit des örtlichen Hilfsausſchuſſes ift es zu verdanken, daß der drohende 
völlige Zuſammenbruch der Anftalt vermieden werden konnte, die Dank der hin: 
gebenden Arbeit ihres Organifators und langjährigen Leiters Dr. A. Heidenhain 
als vorbildlich gelten darf, und die ſeit 1002 für das Bildungsleben Bremens ſo 
ungemein viel bedeutet hat. Möchte es dem Hilfsausſchuß gelingen, die Anteil⸗ 
nahme der geſamten bremiſchen Bevölkerung an dieſem hervorragenden Kulturwerk 
wachzuhalten und immer mehr zu vertiefen. f 


Städt. Volksbücherei Nürnberg. Die Städtiſche Volksbücherei Nürnberg, 
früher betrieben von der Nürnberger Volksbildungs⸗Geſellſchaft, iſt im Oktober 1921, 
zunächſt auf 10 Jahre, in ſtädt. Verwaltung übergegangen und unterſteht dem 
Direktor der Stadtbibliothek. Das bisherige Perſonal — 3 Damen, 1 Aufſeher für 
die Leſehalle, 1 Buchbinder, 1 Garderobefrau — wurde mit übernommen, dazu am 
1. Mai noch ein akademiſch gebildeter Herr als Bücherwart berufen. Die Bücherei 
enthält etwa 12000 Bände und gibt täglich etwa 400 Bücher aus. Filialen find 
vorerſt noch nicht vorhanden, doch iſt ihre Gründung beabſichtigt. 


Der Verein zur Verbreitung guter volkstümlicher Schriften E. D., 
Berlin W 35, hielt dieſer Tage unter dem Vorſitz des Herrn Geh. Rat Dr. Ernſt 
von Borſig ſeine 30. Jahresverſammlung ab. Über den politiſchen Parteien und 
Konfeffionen ſtehend beſchränkt ſich dieſer Verein nicht auf Anregungen, ſondern 
leiftet praktiſche wirkſame Kultur und Bildungsarbeit. Wie der geſchäfts führende 
Dorfigende, Direktor W. Scheffen, berichtete, verſorgt der Verein einmal die fremden 
Kultureinflüſſen ausgeſetzten dentſchen Stammesbrüder in den Grenzmarken, den 
verlorenen Gebieten und dem Auslande mit guten deutſchen Büchereien. Dabei 
werden auch beſonders die kleineren Ortſchaften auf dem Lande bedacht. Im ab⸗ 
gelaufenen Geſchäftsjahr 1921/22 wurden u. a. 354 Büchereien nach dem Rhein- 
land, Oſtpreußen und Schleſien koſtenlos geliefert. Neben dieſer Arbeit zur Er- 
haltung deutſcher Kultur verſucht der Verein durch ſeine in Verbindung mit dem 
Deutſchen Ausſchuß für techniſches Schulweſen herausgegebene Bildungszeitſchrift 
„Feierſtunden“ in den werktätigen Maſſen die Klaſſengegenſätze zu überbrücken und 
auf dem Boden der allen gemeinſamen deutſchen Kultur eine innere Arbeits⸗ 
gemeinſchaft anzubahnen. 
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Da die büchereipolitiſche Lage ſich für die Vertreter unferer 
bibliothekariſchen Berufsauffaſſung in den letzten zwei Jahren immer 
kritiſcher. geſtaltete, haben wir, namentlich auch im Hinblick auf den 
haupt: und nebenamtlichen Nachwuchs unſeres Faches, mit vollem 
Freimut zur Erörtung geſtellt, was uns bedenklich ſchien, und uns 
mit aller Entſchiedenheit für die freie Entwicklung unſerer Arbeits⸗ 
gemeinſchaft gewehrt. Dabei haben wir Duldſamkeit geübt aller 
gegneriſchen Duldſamkeit gegenüber, ſind aber auch vor energiſcher 
Abwehr nicht zurückgeſchreckt, wo wir auf entwicklungsmöͤrderiſche 
Unduldſamkeit ſtießen. Wir werden auch künftig in dieſer Hinſicht 
unſere Pflicht tun, ohne jedoch in der „Bücherei und Bildungspflege“ 
der Polemik mehr Raum zu gönnen, als unbedingt nötig ſcheint. 
Hoffentlich iſt die Seit nicht ferne, wo die Abteilung „Sur bücherei- 
politiſchen Cage“ eine friedliche Ecke werden kann, in der man ſich 
lediglich mit der äußeren Politik der Bücherei, nämlich mit den Fragen 
ihres Schutzes gegen oder ihrer Förderung durch außerbüchereimäßige 
Mächte (wie die Preſſe, die Behörden, einzelne Stände, beſonders den 
Buchhandel) beſchäftigt. 

Die fortſchreitende Teuerung, unter der die Herſtellung von 
Vüchern und Seitſchriften beſonders zu leiden hat, nötigt dazu, den 
Aezugspreis der „Nücherei und Vildungspflege“ für das zweite Galb- 
jahr 1922 auf 40 M. zu erhöhen. Für die Verbände, deren Organ 
die Zeitſchriſt iff, ermäßigt ſich der Halbjahrspreis auf 24 M. 

So bitten wir denn alle, die an dem geſunden Wachstum der 
deutſchen Bildungspflege, insbeſondere ihres älteſten und ſtärkſten 
Aſtes, des Volksbüchereiweſens, Anteil nehmen, unſere im Verhältnis 
zu ihrem Umfang immer noch billige Seitſchrift auch weiterhin zu 
halten und ihr neue Freunde und Bezieher zuzuführen. 


Die Herausgeber und der Verlag. 


An unſere Lefer! 


Wir möchten angeſichts der außerordentlichen Schwierigkeiten, 
mit denen alle Fachzeitſchriften und ſo auch die unſere zu kämpfen 
haben, dieſes Heft nicht hinausgehen laſſen, ohne unſere Leſer zu 
bitten, uns durch eine rege Werbetätigkeit zu Hilfe zu kommen. Als 
wir im Januar 1921 die „Blätter für Volksbibliotheken“ in die in: 
haltlich und methodiſch neue Form der „Bücherei und Bildungspflege“ 
umwandelten, verſprachen wir, unter planmäßiger Erweiterung unſeres 
Arbeitsgebietes auf die geſamte neuzeitliche Bildungspflege, aber unter 
Feſthaltung ſeines büchereimäßigen Kernes, unſere Seitſchrift immer 
mehr zu „einem Ratgeber und einer Umſchlagsſtelle aus der Praxis 
für die Praxis, namentlich auch der kleineren und mittleren Bücherei“, 
auszugeſtalten. Wir glauben, dieſes Verſprechen trotz der Ungunſt 
der Zeit eingelöft und ſchon im J. Jg., noch mehr aber in dieſem 
Jahrgange unferen Leſern für ihre Volksbüchereiarbeit Jowohl als für 
ihre Mitarbeit auf den bildungspfleglichen Nachbargebieten (CLichtſpiel, 
Volkshochſchule, Vorleſeſtunden uſw.) ſo viel wertvolles Handwerkszeug 
geboten zu haben, daß wir auch auf dieſem Wege die allmähliche 
Herausbildung der fo dringend nötigen Arbeits gemeinſchaft der 
deutſchen Volksbüchereien erheblich förderten. Insbeſondere 
dürfen wir in dieſem Suſammenhange auf die methodiſche Entwicklung 
unſeres Beſprechungsteiles (namentlich der Sammelbeſprechungen) hin- 
weiſen, der nun doch ganz anders als früher der Anſchaffungspolitik 
verſchiedener Größentypen der Bücherei zu dienen vermag. Sobald 
die wirtſchaftliche Cage es geſtattet, wird es uns eine beſonders an⸗ 
genehme Pflicht fein, die von uns angeſtrebte Vermehrung der Bogen— 
zahl unſerer Seitſchrift vor allem einem weiteren Ausbau unſeres 
Beſprechungsweſens zugute kommen zu laſſen. An Plänen und Mit⸗ 
arbeitern aus der Praxis großer und kleiner Büchereien fehlt es uns 
glücklicherweiſe nicht. . 


Bücherei und Bildungspflege 


Der Blätter für Dolksbibliofheken 23. Jahrgang 
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Voiksbücherei und Volkschule. 


Don Rektor Karl Polensky in Greifenhagen “). 


Das Thema „Volksbücherei und Volksſchule“ nötigt uns, einmal 
die Beziehungen zwiſchen beiden in Frage zu ſtellen, einerſeits zu 
unterſuchen, ob und in welcher Weiſe die Arbeit der Volksſchule be⸗ 
ſtimmt werden kann und muß durch die Volks bücherei, andererſeits zu 
prüfen, welche Forderungen die Volksſchule an das Volksbüchereiweſen 
erheben darf und ſoll. Unſere Aufgabe liegt alſo auf der Grenze 
zwiſchen Bücherei⸗ und Erziehungswiſſenſchaft. Solche Themen aus 
den Grenzgebieten zweier Wiſſenſchaften pflegen meiſt zu den inter- 
eſſanteſten, aber auch zu den umſtrittenſten und ſchwierigſten zu ge⸗ 
hören. Beides kann von unferer Frage nach den wechſelſeitigen Be- 
ziehungen von Volksbücherei und Volksſchule nicht behauptet werden. 
Wohl finden ſich in der pädagogiſchen Literatur verſtreut einzelne ge- 
ſchichtliche Hinweiſe, weitgreifende erzieheriſche Forderungen und 
methodiſche Regeln; aber als Ganzes iſt die Frage weder geſchichtlich 
umfaſſend dargeſtellt noch grundſätzlich erſchöpfend durchdacht worden. 

Ein fo umfaſſendes und modernes Werk wie Paul Barths 
„Geſchichte der Erziehung in ſoziologiſcher und geiſtesgeſchichtlicher 
Bedeutung“ erwähnt die Beziehungen zwiſchen Volksbücherei und 
Volksſchule oder die allgemeinen Beziehungen zwiſchen Buch und 
Bildung mit keinem Wort. Und wenn wir die Werke pädagogiſcher 
Syſtematiker auf dieſe Frage hin prüfen, ſo finden wir, daß z. B. 
Paul Natorp in ſeiner „Sozialpädagogik“ das Problem der „freien 
Selbſterziehung im Gemeinleben der Erwachſenen“ weitgreifend und 
tiefſchürfend wie wenige Pädagogen vor ihm und mit ihm behandelt. 
Aber von allen Formen der Gemeinſchaftserziehung für den dritten 
Entwicklungsabſchnitt des Menſchen, der ſich im „Leben“ vollendet 
und die Erziehung zum „Vernunftwillen“ als Siel hat, wird nur die 
Volks hochſchule behandelt, die zwar zu ihrer letzten Auswirkung die 
Volksbücherei bedingt, ohne daß aber die Volksbücherei in dem Dienſt 
für die Volkshochſchule aufginge. Und Wilhelm Rein, der Vertreter 
eines in vieler Hinſicht entgegengeſetzten pädagogiſchen Syſtemtypus, 
kommt in ſeiner „Pädagogik in ſyſtematiſcher Darſtellung“ nicht über 
den einen Satz hinaus, „daß alle die Einrichtungen, die auf eine ſitt⸗ 


*) Der Aufſatz gibt mit unweſentlichen ſtiliſtiſchen Anderungen und geringen 
ſachlichen Erweiterungen und Kürzungen den Vortrag vom 24. Mai 1922 auf dem 
3. Volksbücherei⸗Lehrgang für die Provinz Pommern, f. den Bericht im vorigen 
Heft, wieder. 
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liche, wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Weiterbildung unſeres Volkes 
gerichtet find, eine notwendige Ergänzung in den öffentlichen Ceſehallen 
und Büchereien finden“, von denen er behauptet, „daß ſie nun auch 
in Deutſchland mehr und mehr in den Dienſt des leſehungrigen Volkes 
geſtellt werden“, ein Satz, der in ſeinem erſten Teil der Begründung 
ermangelt, in ſeinem zweiten nur mit Einſchränkungen gilt. 

Und wenn etwa eingewendet werden würde, der Rahmen eines 
pädagogiſchen Syſtemwerkes könne nicht fo weit gefaßt werden, daß 
er auch das Problem von Buch und Bildung umſchließe — ein Ein⸗ 
wand, der wohl beſtritten werden müßte — und wenn wir uns etwa 
in W. Reins „Encyklopädiſchem Handbuch der Pädagogik“ über den 
Stand der Frage unterrichten wollten, das doch nach ſeiner Beſtimmung 
das pädagogiſche Wiſſen ihrer Seit zwar knapp, aber doch erſchöpfend 
darſtellen ſoll, ſo finden wir darin ſo ausgezeichnete Beiträge wie den 
Aufſatz über „Schülerbibliotheken“ von Heinrich Wolgaſt, dem für die 
Schule bahnbrechenden Wegweiſer zu den Schätzen der Literatur und 
Methodiker literariſcher Jugenderziehung; wir finden den Aufſatz über 
„Volksbibliotheken“ von Johannes Tews, einem großzügigen Organi⸗ 
fator des Dolfsbiicheretwefens. Aber wir finden in der ganzen En- 
cyllopädie nicht die Problemſtellung Volksbücherei und Volksſchule, 
Buch und Bildung. | 

Wenn ſchließlich geſagt würde, daß damals dieſe Fragen noch 
nicht ſo im Blickfeld oder Blickpunkt des pädagogiſchen Intereſſes ge⸗ 
ſtanden hätten wie heute, und wenn wir dann etwa den vom Reichs- 
miniſterium des Innern erftatteten Amtlichen Bericht über „Die Reichs⸗ 
ſchulkonferenz 1920“ nachſchlagen würden, in der die Einheitlichkeit 
des Schulweſens ein vorherrſchendes Leitmotiv geweſen iſt, ſo klang 
der Gedanke der Einheitlichkeit des Bildungsweſens zwar als Oberton 
mit, aber er bildete nicht den vollen, tragenden Grundakkord für dieſe 
größte pädagogiſche Gedankenkundgebung aller Seiten und Völker. 

Die Gründe für dieſe befremdliche Erſcheinung können letzthin 
nicht auf dem Boden des Derhältnifies von Volksbücherei und Dolks⸗ 
ſchule aufgedeckt werden; denn dies iſt nur ein Teil des Geſamt⸗ 
verhältniſſes von außerſchulmäßigem und ſchulmäßigem Bildungsweſen, 
die beide ſo eng miteinander verflochten ſind, daß ſich die Unterfrage 
nach dem Verhältnis von Volksbücherei und Volksſchule ſo entſcheidet, 
wie man die Gberfrage nach dem Verhältnis von ſchulmäßigem und 
freiem Bildungsweſen beantwortet. 

Dieſe Antwort lautet allerdings ſehr verſchieden. Ich übergehe 
die Meinungen derer, die in der freien Volksbildungsarbeit nur Auße- 
rungen eines verſtiegenen volkspädagogiſchen Idealismus oder gar 
Erſcheinungen einer volksbildneriſchen Konjunkturpolitik ſehen. Niemand 
wird aber behaupten wollen und können, daß die Stimmen derer ver⸗ 
ſtummt ſind, die außerſchulmäßiges Volksbildungsweſen für erfolglos 
und deswegen überflüſſig halten, weil ſie meinen, Bildungsarbeit könne 
mit Ausſicht auf Erfolg nur in den feſten Formen eines geſetzlich ge⸗ 
regelten Schulweſens geſchehen, wobei dann gewöhnlich Erfolg mit 
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Seugniſſen und Berechtigungen gleich geſetzt wird. Vielleicht dürfen 
wir ſogar annehmen, daß diejenigen die Mehrheit bilden, die über 
freie Bildungsarbeit ähnlich urteilen wie Cuther über die Apokryphen 
der Bibel, und die etwa ſagen, das außerſchulmäßige Bildungsweſen 
ſei dem ſchulmäßigen nicht gleich zu achten, aber doch nützlich und gut 
zu betreiben. Sicher aber iſt, daß diejenigen in der Minderheit ſind, 
die das freie Bildungsweſen für eine notwendige Ergänzung des fchul- 
mäßigen halten. Oder follte dieſe Anſchauung vielleicht eine Über⸗ 
treibung oder gar ein Irrtum ſein d 

Der ausſchlaggebende Grund für die unbedingte Notwendigkeit 
einer Ergänzung der Volksſchulbildung liegt in der vorzeitigen Be⸗ 
endigung der Volksſchulpflicht, welche die Früchte einer pädagogiſchen 
Ausſaat und Pflege von acht Schuljahren nicht reifen läßt; vorzeitig 
ſowohl vom Standpunkt des Kindes wie von dem des Bildungsgutes 
aus. Die Ergebniſſe der Jugendlichenpſychologie, wie fie uns W. Hoff: 
mann in ſeinen „Grundfragen der Entwicklungspſychologie und Sozial⸗ 
pädagogik“ über „Die Reifezeit“ und Charlotte Bühler in ihrem „Ver⸗ 
ſuch einer Analyſe und Theorie der pſychiſchen Pubertät“ für „Das 
Seelenleben des Jugendlichen“ zuſammenfaſſend dargelegt haben, dieſe 
Ergebniſſe lehren uns mit größter Klarheit und Deutlichkeit, daß die 
jetzige Feſtlegung der Beendigung der Schulpflicht den Erkenntniſſen 
der Seelenkunde des Jugendlichen widerſpricht. Fällt ſie doch in die 
Pubertät, alſo in eine Seit, da der Jugendliche nicht mehr Kind und 
noch nicht Erwachſener ijt, in eine Seit, da das Autoritäts gefühl des 
Kindes geſchwunden, die Selbſtautorität des Erwachſenen noch nicht 
erreicht iſt. Dazu kommt, daß in dieſer Seit der Reifung, nicht nur 
der körperlichen, ſondern auch der geiſtigen und ſeeliſchen, das Ver⸗ 
hältnis des Jugendlichen zum Beruf, zur Familie, zum Staat, zur 
Kirche, zum Volkstum, zur Geſellſchaft, kurz zu allen Formen menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaftslebens die entſcheidende Wendung nimmt. Und 
mit dieſer Wendung entſcheidet ſich auch die Stellung des Jugendlichen 
zu den Mächten des Geiſteslebens, die jene Gemeinſchafts formen ſchufen 
oder durchdringen, zu Wiſſenſchaft und Kunſt, Recht und Sittlichkeit, 
Weltanſchauung und Religion. Auf dieſe Seit hat die Volksſchule 
keinen unmittelbaren Einfluß mehr, was um ſo beklagenswerter iſt, 
als fie doch die weiteſtgreifende Organiſation des geſamten Bildungs- 
weſens iſt. 
| Dieſe Tatfache feftftellen, heißt fie verurteilen, und fie verurteilen, 
verpflichtet uns, fie zu ändern, zu beſſern. Für dieſe Anderung fcheinen 
ſich zwei Wege zu bieten, einerſeits die Ausdehnung der allgemeinen 
Schulpflicht, anderſeits die Durchführung der Pflichtfortbildungsſchule. 
Beide Wege führen nicht zum Siel. Falls eine Verlängerung der 
Volksſchulpflicht überhaupt möglich iſt, würde fie ſich höchſtens auf ein 
Jahr erſtrecken und deswegen den Mangel nicht aufheben, ſondern 
nur mildern. Aber auch das zweite Mittel erweiſt ſich äußerlich und 
innerlich als unzulänglich. Noch haben wir keine allgemeine Pflicht⸗ 
fortbildungsſchule beider Geſchlechter in Stadt und Land, und es iff 
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ſehr unbeſtimmt, wann dieſer Suftand erreicht fein wird. Und ſelbſt 
wenn er erreicht wäre, bliebe mit höchſter Wahrſcheinlichkeit die innere 
Unzulänglichkeit beſtehen; denn es iſt ſicher, daß die Fortbildungsſchule 
der nächſten Sukunft von dem Berufsgedanken beherrſcht ſein wird. 
Nun kann oder ſollte allerdings der Beruf die individuelle Form ſein, 
in der ſich die fittliche Beſtimmung des Menſchen auswirkt oder voll⸗ 
endet; aber da ſich unſer Seitalter zunächſt noch immer mehr in Breite 
und Tiefe verwirtſchaftlicht, liegt die Befürchtung zu nahe, daß die 
Pflichtfortbildungsfchule mehr die wirtſchaftliche als die ſittliche Seite 
des Berufes betonen wird. Aber wenn ſie auch als Berufsſchule auf 
erziehlicher Grundlage organiſiert würde, ja ſelbſt wenn das deutſche 
Volk nach Boden und Geſchichte, Sprache und Denken im Mittelpunkt 
ihres Unterrichts ſtände, ſo würde doch mit Beendigung der Fort⸗ 
bildungsſchulpflicht die ſchulloſe Seit beginnen, die ſchreckliche Seit, 
wie der Dolfserzieher fie nennen müßte; denn auf den dann ungefähr 
beginnenden Schlußabſchnitt der Pubertät, auf die Adoleſzenz mit ihrer 
ſich vollendenden inneren Geſtaltung, würde die Geſellſchaft keinen 
Einfluß mehr haben, wenn fie ihn nicht durch das freie Volksbildungs ⸗ 
weſen in allen ſeinen Formen ausüben könnte und müßte. Nehmen 
wir einmal an, daß der durch Grund-, Volks- und Fortbildungsſchule 
hindurchgegangene Menſch nach zwölfjährigem Schulbeſuch eine ab⸗ 
geſchloſſene Bildung beſäße, wie er fie als Berufsvertreter, Staats: 
bürger und Menſch nötig hätte, wobei davon abgeſehen werden ſoll, 
daß jede Schule die Grenzwerte ihrer Cehrziele höchſt ſelten erreicht 
und ſich meiſt mit höheren oder geringeren Näherungswerten beſcheiden 
muß, ſo hätte er in dieſer Bildung, von der ſein individueller und 
ſozialer Wert abhängt, ein koſtbares Gut. Aber dieſes Gut wäre ein 
Beſitz, der immer wieder neu erworben werden müßte. Und ſo iſt 
Bildung auch eine Aufgabe, dieſes Gut zu erhalten, zu bereichern, zu 
beſeelen. Dieſe Aufgabe aber vermag der einzelne nur in den Formen 
des freien Volksbildungsweſens zu löfen. 

Wenden wir uns vom Subjektiven ins Objektive. Mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt legt ſich der Mechanismus der Siviliſation des Staates 
auf den modernen Menſchen; aber mit erſchreckender Deutlichkeit mußten 
wir erleben, wie wenig weiteſte Schichten in den Organismus der 
Kultur unferes Dolfstums hineingewachſen find. Die Vorausſetzungen 
wenigftens, dafür zu ſchaffen, iſt nur durch freie Volksbildungsarbeit 
möglich. Kultur iſt aber nichts Starres, Seiendes, Kultur iſt Leben, 
Entwicklung. Und in der Kultur der Gegenwart iſt das Tempo dieſer 
Entwicklung ſo ſchnell geworden, daß für jeden Erwachſenen, auch für 
jeden Gebildeten, die Gefahr beſteht, die Verbindung mit dieſer viel⸗ 
geſtaltigen Kultur ganz oder teilweiſe zu verlieren. Schon zieht ſich 
durch unſer Volk die tiefe Kluft zwiſchen Gebildeten und Ungebildeten, 
von denen die einen durch die Klänge einer Symphonie Beethovens er⸗ 
griffen werden, während die andern ſich bei den Weiſen einer modernen 
Operette amüſieren, die einen ſich in die Werke der Altersweisheit 
Goethes vertiefen, die andern ſich durch Kinodramen aufreizen laſſen. 
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Die Gegenwart hat uns wie an einem Schulbeifpiel gelehrt, wie leicht 
fih Stände nach dem Beſitz verſchieben; aber fie hat dabei auch an 
der Geſchichte der Volkshochſchule gezeigt, wie ſchwer ſich Stände nach 
der Bildung umſchichten. Dabei droht die Serklüftung fortzuſchreiten. 
Das ſich immer mehr in Breite und Tiefe entwickelnde Ceben der 
Kultur führt notwendig zu einer immer weiter um ſich greifenden 
Differenzierung der Berufe und damit auch der Berufsvorbereitung, 
die ſchon in die Oberklaſſen unſerer höheren Schulen übergreift. Soll 
die Einheit der Kultur aber nicht zerfallen, ſoll deutſche Kultur das 
einigende und beglückende Band für den Menſchen der Gegenwart 
ſein, ſo müſſen Formen geſchaffen werden, die jedem Menſchen auf 
jeder Tebensſtufe zu jeder Seit und auf jede Weife den Zugang zu 
dieſer Kultur ermöglichen. Denn gelegentliche und vereinzelte Ver— 
anſtaltungen ſind wirkungslos wie Sprühregen, der über dürſtende 
Heide weht; nur in geſchloſſenem, das Leben des einzelnen und der 
Volkes umſchließendem Suſammenhange können ſie ihre Kraft beweiſen. 
Und die Geſchloſſenheit dieſer Formen wird auch gefordert durch die 
individuelle Derfchiedenheit der Wege, auf denen der einzelne zu dieſer 
Kultur gelangt: ſei es das Wort des Dichters auf der Bühne oder 
der Ton des Künſtlers im Konzert, ſeien es die Farben des Malers 
oder die Formen des Plaſtikers in Muſeen oder Kunſtausſtellungen, 
ſei es weiter das geſprochene belehrende Wort in den Vortragsreihen 
und Arbeitsgemeinſchaften der Volkshochſchule oder in den Einzel⸗ 
vorträgen des öffentlichen Vortragsweſens, oder ſei es endlich das 
gedruckte Wort der Preſſe mit Seitung und Seitſchrift oder des Buches 
in Dolfsbücherei und Leſehalle. Daß manche dieſer Formen partei⸗ 
politiſchen oder klaſſenwirtſchaftlichen Intereſſen dienſtbar gemacht worden 
ſind oder gewerbsmäßig betrieben werden, beraubt ſie nicht ihres Cha⸗ 
rafters als Volksbildungsmittel, worin ihr letzter und eigentlicher Wert 
beruht, der von einem Volkserzieher mit allen Mitteln erſtrebt werden 
muß. Alle dieſe Formen in geſchloſſenem Suſammenhange und ſteter 
Wirfungsmdglichfeit zu ſchaffen, iſt Aufgabe des freien Volksbildungs⸗ 
weſens. So organiſiert, wird es wenigſtens einen weſentlichen Beitrag 
leiſten zu der hohen Aufgabe, der Serklüftung unſerer Kultur und 
unſeres Volkes entgegenzuarbeiten. Aus all dieſen Gründen folgt aber, 
daß das freie Volksbildungsweſen eine notwendige Ergänzung des 
ſchulmäßigen Bildungsweſens, befonders auch der Volksſchule, ift. 
Das gilt im beſonderen von der Volksbücherei als einem ſelbſtändigen 
und doch mit dem Ganzen organiſch verbundenen Gliede freier Volfs- 
bildungsarbeit. | 

Mit diefen allgemeinen Gründen, die uns in der Dolfsbücherei 
eine notwendige Ergänzung auch der Volksſchule ſehen laſſen, ver: 
binden ſich andere, die ſich aus der Eigenart der Volksbücherei er⸗ 
geben. Die Volksbücherei beruht auf der Wirkung des gedruckten 
Wortes. Dadurch wird ihre Bedeutung beſtimmt, aber auch begrenzt. 
Was der Schauſpieler durch Wort und Bewegung, der Künſtler durch 
den Ton, der Redner durch das geſprochene Wort dazu beiträgt, das 
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Kunſtwerk zum Leben zu erwecken, das iſt dem Buch im allgemeinen 
verſagt: der Reiz und die Kraft perſönlicher Vermittlung. Das kann 
und wird oft ein Mangel ſein, iſt es aber nicht unbedingt; im Gegen⸗ 
teil iſt es oft möglich, daß ſich der Vermittler zwiſchen Kunſtwerk und 
Hörer drängt und vielleicht den Künſtler verdrängt. Aber dieſen mög⸗ 
lichen und tatfächlichen Mängeln ſtehen anderſeits außerordentliche 
Vorzüge gegenüber. Die Volksbücherei iſt eine Sammelſtelle für das 
deutſche Schrifttum in Dichtung und Wiſſenſchaft. Sie vereinigt ſomit 
in ſich alle erzieheriſchen Werte der Vergangenheit bis in die Gegen⸗ 
wart hinein als latente erzieherifche Kraft. Das macht fie zu einem 
univerſalen Bildungs mittel. Und mit dieſem Univerſalismus erzieherifcher 
Kraft verbindet fic) die Eigenſchaft univerſaler Wirkungsmöglichkeit; 
denn bis in das entlegenſte Heidedorf, bis auf die einſame Hallig, 
wohin weder die Stimme des Redners noch der Ton des Künſtlers 
oder das Bild des Kinos dringt, dahin reicht noch die Wirkung des 
Buches. Dieſe Wirkungsmöglichkeit wird aber noch weſentlich geſteigert 
durch die Einfachheit ihrer Darbietungsbedingungen, die keinen Der: 
mittler vorausſetzen, ſondern ſich auf das unmittelbare Verhältnis von 
Buch und Leſer gründen. 

Vermittelt fo die Dolfsbücherei den Zugang zu dem deutſchen 
Schrifttum in Dichtung und Wiſſenſchaft, ſo bietet ſie damit die Mög⸗ 
lichkeit, die Arbeit der Schule, die ſtets an den Stand der geiſtigen 
und ſeeliſchen Reife ihrer Schüler gebunden iſt, ſpäter zu ergänzen 
und zu vertiefen. Dabei iſt für das Alter des Jugendlichen, der nicht 
nur jeden Swang einer Autorität, ſondern ſogar jeden Schein eines 
Swanges abweiſt, zu betonen, daß die erzieheriſche Einwirkung durch 
die Bücherei jeden autoritativen Charakters frei iſt, daß der Jugend⸗ 
liche in Freiheit handelt und doch unter der wert⸗ und machtvollſten 
Autorität ſteht, unter dem Einfluß des Genius ſeines Volkes. Dieſe 
hohe Bedeutung der Volksbücherei wird ſich in Zukunft noch ſteigern; 
denn wirtſchaftliche Derhältniffe werden auch die Kreiſe, die bisher 
vielleicht die Bücherei entbehren konnten, mit äußerer Notwendigkeit 
zu ihr hinlenken. 

Und endlich hat die Volksbücherei im Rahmen des Volksbildungs⸗ 
weſens inſofern eine ganz beſondere Bedeutung, als ſie, wenn nicht 
die Grundlage, ſo doch notwendig eine Grundlage oder wenigſtens 
eine Stütze für alle freie Volksbildungs arbeit fein kann. 

Wenn aber die Volksbücherei als Glied des freien Volksbildungs⸗ 
weſens und an ſich eine notwendige Ergänzung auch der Volksſchule 
iſt, ſo folgt daraus die Forderung, daß die Volksſchule die Schüler 
für die Volksbücherei vorbereiten, daß fie fie büchereireif machen muß. 
Lehnte fie dieſe Forderung ab, fo gliche fie einem Garten, in dem der 
Gärtner mit heißem Bemühen den Boden für die Ausſaat vorbereitete 
und ſeine Saaten ſäte, die Pflege und die Ernte aber dem Sufall 
fremder günſtiger oder ungünſtiger Einflüſſe überließe, was bisher 
das Verhängnis der Volksſchule und die Tragik des Volksſchullehrer⸗ 
berufes war. 
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Gegenüber der Forderung, zur Büchereireife zu erziehen, konnte 
der Einwand erhoben werden, daß hier die Arbeit der Volksſchule in 


ihrem Stele und damit auch nach ihrer Art durch eine fremde Organi- 


ſation beſtimmt werde. Dieſer Einwand iſt zum Teil unberechtigt, 
enthält aber einen berechtigten Kern. Er iſt inſofern unberechtigt, als 
er von einer zu engen Faſſung des Erziehungsbegriffs ausgeht. ft 
Erziehung im Anſchluß an Peſtalozzi „allgemeine Emporbildung der 
inneren Kräfte der Menſchennatur zu reiner Menſchenweisheit“ durch 
das Kulturgut der Seit, ſo iſt die Erziehungswiſſenſchaft einheitlich 
nach Umfang und Inhalt, fo find auch Volksſchulpädagogik und Volks- 
pädagogik organiſch verbundene Glieder der einen und unteilbaren 
Pädagogik. Dann iſt aber die Büchereipädagogik als Teil der Volks⸗ 
pädagogik nicht nur berechtigt, ſondern verpflichtet und gezwungen, 
die Forderungen an die Volksſchulpädagogik zu ſtellen, die ſie im 
Intereſſe der Einheitlichkeit des Bildungsweſens erheben darf und 
muß. Das ſchließt nicht aus — und darin liegt der berechtigte Kern 
des Einwandes —, daß der Volksſchulpädagogik auf ihrem eigenen 
Gebiet Sonderaufgaben erwachſen, die nur aus ihrer Eigenart und 
Sonderſtellung ableitbar ſind. 

Welche Forderungen ſtellt nun die Erziehung zur Büchereireife 
im einzelnen an die Volksſchule? Abgejehen davon, daß die Volks⸗ 


ſchule die technifchen Vorausſetzungen dafür in der Übermittlung der 


Lejefertigfeit ſchafft, ergeben ſich dieſe Forderungen aus dem Gegen⸗ 
ſtand und der Eigenart der Benutzung der Volksbücherei. Die eine 
Forderung geht ſomit auf das Was, die andere auf das Wie. Danach 
zerlegt ſich die Aufgabe der Erziehung zur Büchereireife in die eine 
Teilaufgabe, zum Leſen von Werken mehr oder minder größeren 
Umfangs, und in die andere, zum ſelbſtändigen Leſen zu erziehen. 
Die erſte ſtellt ſich in Gegenſatz zur Leſebuchlektüre, die zweite zur 
herkömmlichen Art des Schulleſens. 

Wie hat die Volksſchule bisher zum Leſen von Werken mehr oder 
minder größeren Umfangs erzogen? Die literarifche Erziehung unſerer 
Jugend in der Volksſchule beruhte bis vor kurzem ausſchließlich und 
heute noch vorwiegend auf dem Leſebuch. Die Aufgabe, Träger der 
literariſchen Bildung zu ſein, konnte das Leſebuch allerdings erſt er⸗ 
füllen, als es nach Überwindung moraliſtiſcher und rationaliſtiſcher 
Tendenzen feine Stoffe aus der Literatur wählte. Die Schaffung des 
literariſchen Ceſebuchs war der erſte Schritt zur literariſchen Volks⸗ 
erziehung. Als mit den Fortſchritten der Pſychologie die Bedeutung 
der Aſſoziation und Apperzeption immer mehr erkannt wurde und 
infolgedeſſen in der Pädagogik der Konzentrationsgedanke immer ſieg⸗ 
reicher vordrang, da empfand man mehr und mehr den encyklo⸗ 
pädiſtiſchen Charakter des Leſebuchs als einen ſchweren Mangel, und 
deshalb forderte der Leſebucherlaß des Miniſters der geiſtlichen, Unter ⸗ 
richts ⸗ und Medizinalangelegenheiten von Preußen vom 28. Februar 
1002, das Leſebuch „vermeide das zerſtreuende, verwirrende und ab⸗ 
ſtumpfende Vielerlei und biete mit der zunehmenden geiſtigen Reife 
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dem Kinde umfaſſendere Leſeſtücke einheitlichen Inhaltes“. Damit war 
auch amtlich die zweite Stufe in der Entwicklung des literariſchen 
»Ceſebuchs erreicht, die zugleich ein Ende bedeutet; denn eine weitere 
Entwicklung in dieſer Richtung iſt nicht möglich, ſoll es feinen Charakter 
als Teſebuch nicht verlieren. Sugleich war damit die Leſebuchlektüre 
ſtofflich der Büchereilektüre angenähert. 

Die Lefebuchreform von 1902 ſtand aber ſchon unter dem Einfluß 
einer Bewegung, die, aus der Erkenntnis heraus, daß das Lefebuch 
feinem Weſen nach mehr oder weniger immer einen encyklopädiſtiſchen 
Charakter haben müſſe, es ablehnte und es durch Jugendſchriften er- 
ſetzen wollte. Und dieſe Bewegung hat ſich ſo weit durchgeſetzt, daß 
die neuen Beſtimmungen für das Volksſchulweſen zweifellos wenigſtens 
neben das Leſebuch die Jugendſchrift ſetzen werden. Das bedeutet 
aber die dritte Stufe in der Erziehung unſerer Jugend zur Literaturreife | 
und zugleich eine unmittelbare Vorbereitung für die Volksbücherei. 
Die weiteren Fragen, ob die Jugendſchrift das Ceſebuch erſetzen oder 
nur ergänzen ſoll, oder ob neben die Jugendſchrift ein Leſebuch in 
Form einer Gedichtſammlung treten muß, dieſe Fragen kann die 
Büchereipädagogik nur mitbeſtimmen. Entſchieden werden kann ſie 
aber nur auf dem Boden der Volksſchulpädagogik. Aus dem Ver: 
hältnis von Volksbücherei und Volksſchule ergibt ſich ſomit die erfte 
ſtoffliche Forderung der Einführung von Werken größeren Umfangs 
in den Deutſchunterricht. 

Neben der Beſchränkung auf Dichtungen vom Umfang der her- 
kömmlichen Leſebuchſtoffe franfte die Lektüre noch an einer zweiten 
Einfeitigfeit, an der Vorherrſchaft der Cyrik und an der Bevorzugung 
des Dramas und des Versepos gegenüber der Proſadichtung. Am 
wenigſten zeigt ſich dieſer Mangel auf der Unter⸗ und Mittelſtufe der 
Volksſchule, wo befonders neuerdings Märchen, Sage, Schwank, kurze 
Erzählung und ähnliche Dichtungsformen ausgedehnte Verwendung 
gefunden haben. Sehr fcharf tritt er im allgemeinen auf der Ober⸗ 
ſtufe in die Erſcheinung, in deren Lehrpläne ſelten die Novelle, die 
längere Erzählung u. ä. eingegliedert ſind. Die höchſte Wertſchätzung 
der Cyrik, des Dramas, des Versepos rechtfertigt keineswegs die 
gänzliche oder teilweiſe Verdrängung der Proſadichtung. Es iſt das 
Derdienft Johannes Sprengels, in feiner Abhandlung über „Die deutſche 
Profadichtung” in den unter dem Titel „Schule und Leben“ von dem 
Sentralinſtitut für Erziehung und Unterricht herausgegebenen „Schriften 
zu den Bildungs und Kulturfragen der Gegenwart“ für „ihre Be⸗ 
deutung und Behandlung im Unterricht“ geworben zu haben. Dieſelbe 
Stellungnahme ergibt ſich aber auch vom büchereipädagogifchen Stand- 
punkt aus. In jeder Volksbücherei iſt die Nachfrage nach Proſaliteratur 
am größten, ſo daß ſie im Bücherbeſtande zahlenmäßig an erſter Stelle 
ſteht. Dazu kommt, daß bei ihr die Gefahr zweckloſer oder gar 
ſchädlicher Benutzung der Bücherei am größten iſt. Aus dieſen beiden 
Gründen muß die Büchereipädagogik eine Verſchiebung der Schullektüre 
nach der Proſadichtung fordern. 
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Trotz der überragenden Stellung, die bisher das Gedicht im 
Schulunterricht einnahm, iſt es Tatſache, daß die Gedichtbände der 
Dolfsbücherei im allgemeinen ſehr wenig Leſer finden. Die Urſache 
für dieſe Erſcheinung iſt darin zu ſuchen, daß der Schüler im all⸗ 
gemeinen kein inneres Verhältnis zur Cyrik gefunden hat. Nun gehört 
zweifellos die Einführung in die Lyrik immer zu den allerſchwierigſten 
Aufgaben des Deutſchunterrichts, die nicht immer zu löſen ſein werden. 
Ein Grund unter vielen andern dürfte in der iſolierten Stellung des 
Gedichts zu fuchen fein. Nun iſt allerdings jedes Gedicht als Kunſt⸗ 
werk eine Einheit von Form und Gehalt, und eine iſolierte Stellung 
und Behandlung würde ſomit ſeinem Weſen nicht widerſprechen, ab⸗ 
geſehen davon, daß ſie durch die mangelnde ſeeliſche Reife des Kindes 
gefordert werden könnte. Aber dieſe Auffaſſung überſieht, daß jedes 
Gedicht doch das Werk eines Dichters iſt, und daß dieſer Dichter in 
einer beſtimmten Seit und Umwelt lebte. Daraus folgt, daß es einer⸗ 
ſeits biographiſch⸗pſychologiſch, anderſeits zeitgefchichtlich ⸗ſoziologiſch 
aufgefaßt werden kann und muß. Wenn Gedichte nach Goethe „Bruch⸗ 
ſtücke einer großen Konfeſſion“ find, fo iſt es möglich, am Leitfaden 
der Lieddichtung nicht nur dem äußeren Leben des Dichters (Ernft 
Moritz Arndt, Theodor Körner), ſondern auch ſeinen inneren Wand⸗ 
lungen (Goethe) nachzugehen. Su folchen Kriſtalliſationskernen für Cieder⸗ 
gruppen können auch Umwelt, Ideen und zeitgeſchichtliche Strömungen 
werden; es ſei erinnert an Leitmotive wie „Theodor Storm als Kind 
und Sänger feiner nordifchen Heimat”, „die Idee des Romantifchen 
in der Cyrik Eichendorffs“, „die Wandlungen des Natur- und Tebens⸗ 
gefühls im Spiegel der Abendlieder von Paul Gerhardt (Nun ruhen 
alle Wälder), Matthias Claudius (Der Mond iſt aufgegangen) und 
Otto Julius Bierbaum (Die Nacht iſt niedergangen)! u. ä. Daß eine 
ſolche veränderte Stellung der Eyrif das innere Verhältnis des Schülers 
beeinfluſſen muß, wird nicht geleugnet werden können, wenn auch nicht 
behauptet werden ſoll, daß eine durchgreifende Anderung eintreten wird. 
Aber ſchon die Möglichkeit einer Beſſerung verpflichtet zum Derfuch, 
verpflichtet um ſo mehr, als es ſich um wertvollſte Schätze deutſchen 
Geiſteslebens handelt. Und dieſer büchereipädagogiſch geforderte Der- 
ſuch liegt in der Richtung einer Ergänzung der bloß äſthetiſchen Be⸗ 
trachtung von Dichtungen durch eine perfon- und ideengeſchichtliche, 
die einerſeits der Schule für ihren literaturkundlichen Unterricht den 
beſtimmenden Grundſatz bietet, anderſeits für Genuß und Verſtändnis 
der Cyrik in der Volksbücherei vorbereitet. 

Für die literariſche Erziehung iſt die Scheidung in ſtatariſche und 
kurſoriſche Lektüre verhängnispoll geweſen. Führte fie doch zu einer 
Überſchätzung der ſtatariſchen Leftüre, die das Herz des Deutſchunter⸗ 
richts wurde, und zu einer Unterſchätzung der kurſoriſchen, die man 
in den Dienſt leſetechniſcher, logiſcher und ſprachlicher Bildung ſtellte. 
Und dach liegt der Wertſchätzung der ſtatariſchen Lektüre ein berechtigter 
Gedanke zugrunde, nämlich der, daß die ſtatariſchen Stoffe zu Mittel⸗ 
punkten für Anſchlußſtoffe werden ſollen. Der Wert ſolcher Anſchluß⸗ 
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ſtoffe iſt von jeher betont worden; aber ſie wurden falſch verwendet; 
denn man bezweckte, daraus durch Vergleichung und Abſtraktion einen 
Begriff, eine Tehre zu entwickeln. Aber niemals vermag ſelbſt die 
tiefſte und wahrſte Lehre für das Kind den Anſchauungsſtoff zu er⸗ 
ſetzen, der jene Lehre darſtellt. Die Forderung von Anſchlußſtoffen 
muß darum ſo ausgelegt werden, daß dieſe Stoffe in Privatlektüre zu 
leſen ſind. Und zwar könnte dieſe Form der Privatlektüre als die ge⸗ 
bundene bezeichnet werden, da ihre Auswahl durch die Konzentrations- 
ſtoffe des Unterrichts beſtimmt wird. Durch dieſe Bezeichnung ſchon 
wird auch eine freie Privatlektüre als notwendig anerkannt. Die 
Pädagogik hat den Wert der Privatlektüre im allgemeinen nur in der 
Theorie anerkannt; in übergroßer pädagogiſcher Gewiſſenhaftigkeit 
ſchätzte der Lehrer praktiſch nur das, was Gegenſtand ſchulgemäßer 
Behandlung geweſen war. Und doch iſt dieſe Verwendung der An⸗ 
ſchlußſtoffe durchaus pſychologiegemäß. Wenn das Vibelungenlied — 
ob im Urtext, in Überſetzung (Simrod oder Kamp) oder in Nad: 
erzählung (Vilmar), das iſt in dieſer Hinficht gleichgültig — geleſen 
worden iſt, dann ſind damit die Vorausſetzungen geſchaffen für die 
private Cektüre der Nibelungenſage in den Edden wie der Nibelungen⸗ 
trilogie Friedrich Hebbels. Wenn fo grundſätzlich verfahren wird, 
dann verliert der Vorwurf, in der Schule werde nicht genug geleſen, 
feine Berechtigung. Dieſe weitgreifende Privatlektüre wird aber die 
beſte Vorbereitung für die Bücherei ſein. 

Beſchränkten ſich die bisherigen Erörterungen auf die Erziehung 
zur Dichtung in der Volksbücherei, ſo wäre noch die Frage zu be⸗ 
antworten, welche Forderung ſich aus der Erziehung zur belehrenden 
Citeratur der Dolfsbücherei ergibt. Soweit es ſich um ſachkundliche 
(geſchichtliche, erdkundliche und naturwiſſenſchaftliche) Belehrung durch 
Dichtungen handelt, alſo um eine mittelbare Belehrung, würde die 
notwendige Vorarbeit durch die angedeutete Geſtaltung der literariſchen 
Jugenderziehung geleiſtet werden. Sugleich würde ſie auch vielfach 
mittelbar der Erziehung zum belehrenden Buch im engeren Sinne 
dienen. Aber es bleibt die Frage offen, ob und inwieweit eine un⸗ 
mittelbare Vorbereitung geſchehen kann. Von dem Bildungsmittel des 
Buches diente der ſachlichen Belehrung zunächſt das realiſtiſche Leſe⸗ 
buch, das ſeine Wurzel in dem gemeinnützigen Ceſebuch der Aufklärungs⸗ 
zeit mit ſeinen rationaliſtiſchen Tendenzen hat. Soweit es in der Folge 
ſeine Stoffe aus der Dichtung wählte, muß es als literariſches Leſe⸗ 
buch angefprochen und gewertet werden. Aus dem realiſtiſchen Leſe⸗ 
buch entwickelte ſich aber dann ein beſonderer Schulbuchtypus, das 
Realienbuch, das feinen Vorgänger teilweiſe verdrängte. Beiden ge⸗ 
meinſam iſt die Neigung zu einer gewiſſen ſyſtematiſchen Dollſtändig⸗ 
keit der ſachkundlichen Stoffe, die zu einem ſehr konzentrierten und 
deswegen unanſchaulichen Stil zwingt. Es kann kaum behauptet werden, 
daß dieſer Buchtypus die Benutzung der Volksbücherei vorbereiten wird. 
Die Büchereipädagogik dürfte deswegen an ſeiner Erhaltung kein Inter⸗ 
eſſe haben, wobei aber betont werden muß, daß das endgültige Urteil 
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nur auf dem Boden der Volksſchulpädagogik gefällt werden kann. 
Wicht unintereſſiert wäre aber die Büchereipädagogik an einer Um⸗ 
geſtaltung des Realienbuches, die unter Verzicht auf ſyſtematiſche Voll⸗ 
ſtändigkeit nach dem Grundſatz der Kindesgemäßheit die Stoffe aus 
den Quellen oder aus darſtellenden Werken auswählt. Solch ein 
Realienbuch könnte ſehr wohl die Brücke zur belehrenden Abteilung 
der Volks bücherei bilden, und an ſeiner Entwicklung hat auch das 
Volksbüchereiweſen ein ſtarkes Intereſſe. 


Sind bisher die ſtofflichen Forderungen aus der Beziehung der 
Dolfsbücherei auf die Volksſchule dargeſtellt worden, fo wenden wir 
uns nun zu den methodifchen. Sie laſſen ſich aus der Frage ableiten: 
Wie erziehen wir zum ſelbſtändigen Lefen dieſer Stoffe d Dies 
ſelbſtändige Lefen ſteht im Gegenſatz zu dem Leſen mit Anleitung in 
der Schule, zur ſchulgemäßen Behandlung der Leſeſtoffe, wobei ſtets 
zwifchen Dichtung und Kind ein Helfer ſteht, während die Volksbücherei 
ſich auf das unmittelbare Verhältnis von Leſer und Buch gründet. 
Es muß darum Aufgabe der Schule ſein, will ſie nach dem Worte 
non scholae, sed vitae docemus handeln, den Schüler in einem höheren 
Sinne leſen zu lehren. Daraus ergibt ſich die negative Aufgabe, mit 
einer Unterrichtsweiſe zu brechen, die den Schüler paſſiv macht, die 
das Unterrichtsziel durch den Lehrer feſtſetzen und zu jedem Schritt 
durch eine Frage des Lehrers antreiben läßt, zu brechen mit der kate⸗ 
chetiſchen Lehrform. Sie iſt durch eine Lehrweiſe zu erſetzen, die den 
Schüler auf feine Aktivität ſtellt, wie es das freie Lehrgeſpräch im 
Sinne Hugo Gaudigs tut, worin nicht nur jeder Gedankenſchritt, ſondern 
jedes Teilziel wie ſchließlich das Hauptziel in freiem Denken der Schüler 
erarbeitet werden ſoll. | 

Die ftofflichen Forderungen, die aus dem Verhältnis von Volks- 
bücherei und Volksſchule abgeleitet ſind, bedingen zu ihrer Auswirkung 
gewiſſe lehrplanmäßige und organiſatoriſche Maßnahmen. Der Lehr⸗ 
plan wird inſofern beeinflußt, als in den Deutſchunterricht die Jugend⸗ 
ſchrift als Klaſſenlektüreſtoff eingeführt wird, wodurch gleichzeitig die 
Proſaliteratur zu ihrem Rechte kommt, und ein Plan von deutſch ⸗ und 
ſachkundlichen Anſchlußſtoffen damit zu verbinden iſt. Dieſe Geſtaltung 
des Lehrplans wirkt wieder auf die Schülerbücherei ein. Abgeſehen 
von Sammlungen an Klaſſenlektüreſtoffen fordert ſie den ſyſtematiſchen 
Ausbau der Schülerbücherei nach dem Plan der Anſchlußſtoffe als 
Grundlage der gebundenen Privatleftüre. Mit dieſer Einordnung der 
Schullektüre, verbunden mit der methodiſchen Umgeſtaltung des Unter⸗ 
richts, dürfte, ſoweit es möglich iſt, die rechte Benutzung der Schüler⸗ 
bücherei vorbereitet ſein und damit auch die der Volksbücherei, deren 
natürliche Grundlage ſie ſtofflich und methodiſch iſt. 

Welche Forderungen darf und muß die Volksſchule an das Volks 
büchereiweſen ſtellen? Wenn die Volksbücherei zu den notwendigen 
Ergänzungen der Volksſchule gehört, ſo ergibt ſich daraus die Forderung 
einer umfaſſenden Gründung von Volksbüchereien. Das Siel muß 
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einerfeits fein: Keine Dorfſchule ohne Schulbücherei, anderſeits: Kein 
Schuldorf ohne Volksbücherei. 

Die herkömmliche, weit verbreitete Verbindung von Schüler- und 
volksbücherei iſt zu beſeitigen. Je mehr die Schülerbücherei organifch 
in den Lehrplan hineingearbeitet wird, deſto weniger wird es möglich 
ſein, ihre Bücher allgemein und ſtändig der Gffentlichkeit zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Dieſe Trennung liegt aber auch im Intereſſe der 
Dolfsbücherei, die ſich dann ganz in den Dienſt an Jugendlichen und 
Erwachſenen ſtellen und auch die Tätigkeit der Volkshochſchule und 
anderer Bildungseinrichtungen unterbauen kann. Aber dieſe Trennung 
darf nicht mechaniſch in der Weiſe erfolgen, daß jede Bücherei ihren 
eigenen, völlig verſchiedenen Bücherbeſtand hätte. Das iſt inſofern 
nicht notwendig, als jedes Buch wohl eine untere, aber keine obere 
£efegrenze hat. Es iſt aber auch nicht erwünſcht, da es das wieder⸗ 
holte Ceſen desſelben Buches, wodurch ſein Bildungswert ſich erſt ganz 
entfalten kann, verhindert. 

Wertvoller als dieſe organiſche Einheit im Stofflichen iſt die im 
Perſönlichen. Allerdings ſtrebt das Volksbüchereiweſen und darüber 
hinaus das geſamte freie Volksbildungsweſen nach Verſelbſtändigung 
und damit nach Vertretung durch hauptamtliche Kräfte. Dieſer Gang 
der Entwicklung iſt ſo naturgemäß und notwendig, daß es zwecklos 
iſt, den Derluft perſönlicher Verbindung von Dolfsbildungseinrichtungen 
zu bedauern. Es liegt aber in der Natur der Sache, daß dieſe Ent: 
wicklung im allgemeinen an Kleinſtadt und Land ihre Grenze findet. 
Swar iſt es durchaus möglich, Kleinſtädte und Landgemeinden zu 
einem Sweckverbande zuſammenzuſchließen, um die Anſtellung einer 
hauptamtlichen Kraft wirtfchaftlich zu ſichern. Dadurch können aller: 
dings gewiſſe und gewichtige Dorausfegungen geſchaffen werden; aber 
niemals wird dadurch die perſönliche örtliche Vertretung der Volks. 
bildungsarbeit entbehrlich. Und zu dieſer Vertretung iſt in erſter Reihe 
der Volksſchullehrer berufen. Er iſt der gegebene Büchereileiter. Seine 
Büchereitätigkeit iſt nur eine Fortſetzung, und zwar eine notwendige 
Fortſetzung, ſeiner engeren Amtstätigkeit. Es gibt keine außeramtliche 
Betätigung, die organiſcher aus ſeinem Amt herauswüchſe, als dieſe. 
Dazu kommt, daß bei ſeiner Kenntnis der örtlichen Bildungslage im 
allgemeinen und der Bildungsbedürfniſſe des einzelnen Leſers im be⸗ 
ſonderen mit ſeiner Perſon die ſchwierige und wichtige Aufgabe der 
individualiſierenden Ausleihepolitik gelöft iſt. 

Wegen der Wichtigkeit dieſes engen Suſammenhanges zwiſchen 
Volks bücherei und Volksſchule wird es nicht angängig fein, die Vor: 
bereitung für die Büchereitätigkeit allein dem Selbſtſtudium des Lehrer- 
zu überlaſſen. Sie iſt vielmehr in ſeine Berufsvorbereitungen einzu⸗ 
gliedern. Das Verhältnis des Volksſchullehrers, beſonders der Klein: 
ſtadt und des Landes, zu den Fragen des Volfsbiicheretwefens iſt aber 
dasſelbe wie zu den Fragen freier Volksbildungsarbeit überhaupt. 
Und fo weitet ſich die Aufgabe der Vorbereitung für den Bücherei- 
dienſt zu dem Problem der Vorbildung des Volksſchullehrers nicht nur 
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für ſeine Arbeit in der Volksſchule, ſondern auch für feine volks⸗ 
erzieheriſche Tätigkeit außerhalb der Wände feines Schulzimmers. 
Dieſe erweiterte Sielſetzung ſichert nicht nur der Volksſchularbeit ihre 
notwendige Ergänzung, ſondern gibt auch der Dolfsbücherei ihre rechte 
und wirkungsvolle Stellung im Rahmen des freien Volfsbildungs: 
weſens. 


Es ſoll nicht behauptet werden, daß dieſe Ausführungen das 
Problem von Volksbücherei und Volksſchule, von Buch und Bildung, 
von Schule und freier Bildungsarbeit gelöſt haben. Ihr Sweck wäre 
ſchon erreicht, wenn ſie dazu anregen würden, alle dieſe Fragen grund— 
ſätzlich zu durchdenken. 


Es kann auch nicht behauptet werden, daß, wenn die Beziehungen 
zwiſchen Volsbücherei und Volksſchule erkannt und berückſichtigt worden 
ſind, nun jeder einzelne ein Leſer der Volksbücherei werden würde. 
Schon die antike Pädagogik kannte den Satz: Non ex quovis ligno fit 
Mercurius. Und wenn auch Salzmann mit Recht in ſeinem Symbolum 
fordert: „Von allen Fehlern feiner Zöglinge muß der Erzieher den 
Grund in ſich ſelbſt ſuchen“, ſo lehrt doch ein Buch wie Eduard 
Sprangers „Lebensformen“ auch mit größter Klarheit, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Menſchentypen trotz aller erzieheriſchen Beeinfluſſung ſtets 
ein verſchiedenes Verhältnis zum Buch und damit zur Bücherei haben 
werden. Aber wenn Volksbücherei und Dolfsfchule in die Beziehungen 
gebracht worden ſind, die ſich aus ihrem Weſen ableiten laſſen, dann 
erſt wird das ganz gelten, was Leopold von Ranke einſt mit den 
Worten ausſprach: „Von allen Deutſchen, keiner wäre, was er iſt, 
ohne die deutſche Literatur.” 


1. Hauptoerſammlung des Deutfchen Büchereiverbandes. 


Die am 6. und 7. Juni tagende Hauptverſammlung des Deutſchen 
Büchereiverbandes vereinigte zum erſten Male deutſche Volksbibliothekare 
aller Richtungen an einem Verhandlungstiſch. Wer die Geſchichte des 
deutſchen Volksbüchereiweſens in den letzten Jahren kennt, der weiß, 
wieviel aufrichtiger Ciebe zur Sache es bedurfte, für die einen, den Aufruf 
zu gemeinſamer Arbeit ergehen zu laſſen, für die andern, dem Rufe 
zu fölgen. Daß ſolche Liebe und Opferbereitſchaft für die große ge» 
meinſame Sache in dieſem Maße vorhanden iſt, vorhanden in einer 
Seit der beklagenswerteſten Serriffenheit auf faſt allen Gebieten des 
öffentlichen und des geiſtigen Lebens, das war das Schöne und Ver» 
heißungs volle an dieſer Tagung, von der, wie wir hoffen, eine neue 
Periode in der Geſchichte unſerer Bewegung datieren wird. 


Gegenüber dieſer Tatſache tritt zurück, was wir an nern 
Wünſchen wohl alle nach Haufe nehmen mußten. Wir dürfen das fo 
ſchwer nicht nehmen: an diefem Tage war der der Stärkſte, der um 
der Sache willen die größere Entſagung zu üben verſtand. Dem 
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Außenſtehenden mag das poſitive Ergebnis gering erſcheinen; kaum 
mehr als Satzungen, dazu Satzungen mit allerlei Kautelen, die das 
neugeborene Kindlein beengen, ſtatt ihm freie Entfaltung zu ſichern. 
Das fcheinen ſchlechte Morgengaben. Wir denken ſo peſſimiſtiſch nicht: 
Denn einen Gewinn dürfen wir wohl alle noch buchen: unter den 
Vertretern anderer Anſchauungen haben wir Männer und Frauen 
kennengelernt, die wir um ihrer Perſönlichkeit wie um der Art willen, 
in der fie die gemeinſame Sache vertreten, achten und ſchätzen müſſen. 
Dieſes gegenſeitige Wohlgefallen aneinander kam hüben und drüben 
am Schluſſe der Tagung in gleicher Weiſe herzlich zum Ausdruck. 
Und hierin ſind wohl die beſten Hoffnungen auf eine freie, kräftige 
Entwicklung des jungen Verbandes begründet. 

Man begann mit einer allgemeinen Ausſprache über die Swecke und 


Ziele des Verbandes. Für die Mehrheit des Verbandes war die Ab⸗ 


ſicht entſcheidend, den Verband auf eine möglichſt breite Baſis zu 
ſtellen, ihm die Suſammenfaſſung aller deutſchen Bibliothekare und 
Büchereien zu ermöglichen, während ein Teil der Verſammlung zu- 
nächſt den Gedanken einer rein berufsſtändiſchen Tendenz des neuen 
Verbandes verfocht. Da es ſich aber bald offenbarte, daß wohl nur 
die Wenigſten Seit und Unkoſten aufgewandt hatten, um ſich lediglich 
über Gehalts - und Standesfragen zu unterhalten, trat dieſer Gedanke 
wieder mehr zurück, allerdings nur, indem die Minderheit eine gewiſſe 
Beſchränkung der körperſchaftlichen Mitgliedſchaft durchſetzte, ſei es, 
um dem Verbande, deſſen Entwicklung noch ungewiß, nicht durch Bei⸗ 
tritt großer Verbände allzuraſch ein überragendes Übergewicht zu geben, 
ſei es aus der Sorge heraus, daß dadurch kleinere lebenskräftige Organi⸗ 
ſationen in ihrer Entfaltung gehindert werden könnten, bevor in dem 
großen Verbande ein Ausgleich der Intereſſen erfolgt ſei. 

Nach langer und eingehender Debatte wurde weiter feſtgeſtellt, 
daß der Verband, da er alle Richtungen des deutſchen Volksbücherei⸗ 
weſens umfaſſen ſolle, ſich von jeder büchereipolitiſchen Aktion fern⸗ 
zuhalten habe und keinesfalls im Sinne einer beſtimmten Richtung 
arbeiten oder werben dürfe. Dieſe Beſchränkung wurde auch auf alle 
Unterorganifationen des Verbandes (die Landes-, Bezirks ⸗ und Orts⸗ 
gruppen) ausgedehnt. Da ſich nun deren Tätigkeit meiſt auf die Löſung 
praktiſcher Einzelaufgaben (beſonders Beratung der Behörden) erſtrecken 
wird, ſo iſt ihre Arbeitsfähigkeit ſtark behindert, und es fragt ſich, wie 
weit ſie überhaupt erſprießliche Arbeit werden leiſten können. 

Dieſe formale Beſchränkung wurde beſchloſſen, da es ſich die 
ſtarke Mehrheit der Verſammlung von Anfang zum Prinzip gemacht 
hatte, wenn es irgend möglich ſei, ein Überſtimmen der Minderheit 
in von dieſer als für ſie weſentlich bezeichneten Fragen zu vermeiden, 
um nicht das ganze Werk zu gefährden. Die Beſchränkung fand ihren 
Ausdruck in $ 1 der neuen Satzung und ferner in folgender zu Protokoll 
gegebenen Entſchließung: 


„Die Verſammlung beſchließt und gibt zu Protokoll, daß der 
zu gründende Verband ſowohl in ſeinem Geſamtverband als 


— 
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auch in feinen Unterorganifationen für den Gedanken der 
Sentral- und Beratungsſtellen mit Nachdruck ſich einſetzt, aber als 
jolcher auf jede direkte und indirekte Förderung beſtimmter 
Sentral- und Beratungsſtellen ſowie Fachſchulen — feien fie 
paritätiſch, ſeien ſie büchereipolitiſch gefärbt — verzichtet.“ 


Die Debatte über Sweck und Siel des Verbandes drehte ſich um 
die Frage, ob er ein Kulturverband der volkstümlichen Büchereien 
oder eine berufsſtändiſche Vertretung der Volksbibliothekare ſein ſolle. 
Man einigte ſich auf eine Vereinigung der beiden Tendenzen. Der 
Kulturaufgabe ſolle der Verband zu dienen ſuchen durch allgemeine 
Propaganda in der Gffentlichkeit und bei den Behörden zur Förderung 
des Volksbüchereiweſens, ferner dadurch, daß er in Verſammlungen 
und eventuell in einer neutralen Verbandszeitſchrift die Grundlage 
ſchaffe für eine rein ſachliche Diskuſſion und weitere Durcharbeitung 
der Probleme und Aufgaben der volkstümlichen Bücherei; die Auf⸗ 
gaben der berufsſtändiſchen Vertretung ſolle er erfüllen durch Ein⸗ 
richtung einer Stellen vermittlung, eventuell durch Unterſtützung der 
großen gewerkſchaftlichen Verbände in Standes- und Beſoldungsfragen, 
ſchließlich durch zwangloſe Anregung und Ausbildung des Mach: 
wuchſes. 


Nachdem fo die Grundlinien der Örganifation gezogen waren, 
ſchritt man zur Beratung der Satzung. Eine grundſätzliche Meinungs⸗ 
verſchiedenheit zeigte ſich bei der Frage der Mitgliedſchaft. Die Gruppe 
des Verbandes, die vorher für die rein berufsftändifche Tendenz des 
Verbandes eingetreten war, wollte die bisher allgemein zuläſſige und 
in vielen Fällen erworbene körperſchaftliche Mitgliedſchaft ganz aus- 
geſchloſſen wiſſen. Das hätte aber aus wirtſchaftlichen Gründen nahezu 
den Ausſchluß aller der kleinſten kleinſtädtiſchen und ländlichen Büchereien 
und ihrer nebenamtlichen und meiſt freiwillig tätigen Leiter bedeutet. 
Man wählte ſchließlich einen Mittelweg und ließ körperſchaftliche Mit⸗ 
gliedſchaft in Orten mit weniger als 10000 Einwohnern zu. (Vgl. 8 2 
der Satzung.) 


Die übrigen Beſtimmungen der Satzung wurden ohne längere 
Auseinanderſetzungen feſtgeſetzt. 

Erſt bei der Wahl des Vorſtandes ſpitzten ſich die Gegenſätze 
wieder zu. Gegen die Wahl von Prof. Dr. Fritz als Vorſitzendem 
wandte Walter Hofmann ein, der Verband müſſe eine neutrale Spitze 
haben, und Prof. Dr. Fritz ſei nicht als neutral anzuſehen. Nach langen 
und unerquicklichen Debatten wurde Prof. Dr. Fritz ſchließlich doch als 
Dorfigender gewählt, nachdem er zur Bürgſchaft für feine Neutralität 
folgende Erklärung abgegeben hatte: 

„Ich erkläre, daß ich für den Fall der Bildung einer be⸗ 
ſtimmten Richtungs:Organifation nicht an führender Stelle in 
fie eintreten oder in dieſem Falle den Vorſitz des „Bücherei⸗ 
verbandes“ niederlegen würde.“ 
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Darauf wurde folgender Vorſtand gewählt: 
Vorſitzender: Prof. Dr. Fritz Charlottenburg, Stadtbücherei, 
Stellv. Dorfigender: Büchereileiter Setzer⸗ München, öffent⸗ 
liche volkstümliche Bücherei des Gewerfichafts- 
vereins, 
Schriftführer: Dr. Homann: Charlottenburg, Stadtbücherei, 
Schagmeifter: Dr. Helene Nathan-Leufölln, Städt. 
Volks bücherei, 
Beiſitzer: Dr. Schumm ⸗Eſſen, Kruppſche Bücherhalle, 
Dr. Waas - Mainz, Stadtbiblioßhek, 
Frl. Jerrmann⸗ Hamburg, öffentl. Bücherhallen, 
Mäder -Troffingen (Württemberg), Gemeinde 
biicheret. 
| Es befinden fich alfo im Dörftand vier Vertreter der Hofmannſchen 
Gruppe (Nathan, Waas, Seger, Mäder) gegenüber vier Dertretern 
anderer Gruppen. Das ift zweifellos ein Mlßverhältnis. Hofmann 
fprach in der Derfammlung einmal im Namen von 17. Derfammlungs- 
teilnehmern (unter 59); alſo wäre eine Dorjtandsverteilung im Der- 
hältnis von 3 zu 5 für feine Gruppe noch fehr günftig gewefen. 

Er und feine Freunde haben an dieſer Stelle den Einheitswillen 
der Mehrheit auf eine beſonders harte Probe geftellt. Wir verfichern 
denjenigen unferer Freunde, die nicht auf der Tagung anweſend waren, 
daß wir dies letzte Opfer eines über billiges Verlangen hinausgehenden 
Entgegenkoͤmmens der gemeinſamen Sache nicht leichten Herzens ge⸗ 
bracht haben. Es wurde uns ermöglicht durch die Wahl der Der- 
ſönlichkeiten aus der Hofmannfchen Gruppe, zu deren unparteiiſchem 
Eifer für die allgemeine Sache wir alles Vertrauen beſitzen. So hoffen 
wir, daß keine der uns befreundeten Perſönlichkeiten oder Gruppen 
dieſe oder eine andere der getroffenen Regelungen zum Anlaß nehmen 
wird, es jetzt an einer aufrichtigen Mitarbeit am. Verbande fehlen 
zu laſſen. | 

Da die Verhandlungen über den Aufbau und die Satzung des 
Verbandes ſehr viel Seit in Anſpruch nahmen, mußte von den beiden 
angekündigten fachlichen Referaten das eine: „Volksbücherei und Volks 
hochſchule“, Referent Dr. Braun ⸗Stettin, fallen gelaſſen werden, und 
man konnte nur noch das Referat von Prof. Dr. Fritz über „Aus- 
bildung des Volksbüchereiperſonals“ hören, zu dem Walter Hofmann 
das Korreferat übernahm. Prof. Dr. Fritz legte feinen Ausführungen 
folgende Leitſätze zugrunde: 

I. Die Volksbücherei bedarf gemäß der ihr eigentümlichen, im 
weſentlichen von volkspädagogiſchen Geſichtspunkten beſtimmten 
Sweckſetzung eines hochwertigen Perſonals, deſſen geiftig-foziale 
Berufseinſtellung und techniſche Durchbildung eine beſondere, 
lediglich durch ihre eigenen Intereſſen beſtimmte fachliche, prak⸗ 
tiſche und theoretiſche Schulung erfordert. 

2. Die Ausbildung für den Dienſt in der Volksbücherei muß ge⸗ 
ſondert von der Ausbildung für den mittleren Dienſt der wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Bibliothek erfolgen. Der Übergang in die mittlere 
Laufbahn iſt nach abgeſchloſſener Laufbahn nach Möglichkeit zu 
erleichtern. 


Als Dorausfegung für den Eintritt in die Büchereilaufbahn muß 


die Vollendung des 18. Lebensjahres und der bis zu dieſer Seit 
erfolgte Beſuch einer höheren Lehranſtalt gelten. 


Die Ausbildung für den Dienſt in der Volksbücherei hat durch 


die Ableiſtung eines Praktikantenjahres ſowie den darauf folgenden 
Beſuch eines einjährigen theoretiſch⸗praktiſchen Lehrganges einer 
Büchereiſchule zu erfolgen. 


Die Sulaſſung zu der volksbibliothekariſchen Diplomprüfung für 


den Dienſt in der Volksbücherei muß die unter 3. und 6. ge⸗ 
forderte Vorbereitung und Ausbildung zur Vorausſetzung haben. 
In Ausnahmefällen können Anwärter zugelaſſen werden, die nach 
Vollendung des 25. Lebensjahres den Nachweis einer mindeſtens 
4 jährigen Bewährung im Dienſte einer Dolfsbücherei erbringen. 


Von den Leitern größerer Bildungsbibliotheken (Stadtbüchereien uſw.) 


iſt bis auf weiteres außer dem Nachweis einer abgeſchloſſenen 
akademiſchen Vorbildung die Bewährung in einem mindeſtens 
zweijährigen Dorbereitungsdienft in einer Dolfsbücherei und in 
einer größeren Bildungsbibliothek zu fordern. 


Für die Leiter kleinerer Volksbüchereien ift durchweg die Teil⸗ 


nahme an Ausbildungslehrgängen von kürzerer Dauer als obliga⸗ 
toriſch zu fordern. 


Das Korreferat und die darauf folgende Diskuſſion zeigten, daß 


die meiſten dieſer Forderungen die Zuſtimmung der Verſammlung fanden, 
daß ferner einige davon ſchon in der Sächſiſchen Prüfungsordnung 
und in der Praxis der Leipziger Büchereiſchule ihre Verwirklichung 
gefunden haben. Da aber über einige Punkte noch keine Einigung 
erreicht werden konnte, wurden die von allen anerkannten Forderungen 
in der folgenden neuen Formulierung vorgelegt und einſtimmig an⸗ 
genommen: 


I. 


II. 


Die Volksbücherei bedarf gemäß der ihr eigentümlichen, im 
weſentlichen von volkspädagogiſchen Geſichtspunkten beſtimmten 
Sweckſetzung unterſchiedslos eines hochwertigen Perſonals, deſſen 
geiſtig⸗ſoziale Berufseinſtellung und techniſche Durchbildung eine 
beſondere, lediglich durch ihre eigenen Intereſſen beſtimmte fach ⸗ 
liche, praktiſche und theoretiſche Übung erfordert. 


Der verband betont die Notwendigkeit, die Ausbildung für den 


Dienſt der Volksbücherei von der zu dem mittleren Dienſt an 
wiſſenſchaftlichen Bibliotheken zu trennen. 


. Die Ausbildung zu dem Dienſt an der Volksbücherei hat 2 Jahre 


zu umfaſſen, innerhalb deren eine theoretiſche und eine praktiſche 
Ausbildung zu geben iſt. 


. Als Dorausjegung für dieſe Ausbildung iſt das Abiturienten⸗ 


examen zu fordern oder eine praktiſche ſoziale oder pädagogiſche 
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Tätigkeit, die von bibliothefarifchen Fachleuten als gleichwertig 
anerkannt werden kann. 

5. Für die Leiter kleinerer Volksbüchereien iſt nach Möglichkeit die 
Teilnahme an Ausbildungslehrgängen von kürzerer Dauer zu 
fordern. 


Über die Richtlinien, die die Derfammlung für die weitere Tätig- 
keit des Verbandes aufſtellte, iſt noch zu berichten: Als allgemein an⸗ 
nehmbare und durch den Verband zu vertretende Forderungen waren 
in Verhandlungen, die kurz vor der Caſſeler Tagung ſtattfanden, 
folgende Punkte aufgeſtellt worden: 


I. Ausbau und Umbildung der beftehenden Stadtbibliothefen zu 
modernen Bildungsbibliotheken. | 

2. Beſetzung der Stadtbibliothefen mit Bildungsbibliothekaren, die 
ihre Ausbildung nach den von uns aufgeſtellten Regeln erhalten 
haben müſſen. 

5. Trennung der Ausbildung für den mittleren Dienſt an wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und für den Dienſt an Volksbibliotheken. 

4. Ausbau und Einrichtung von Beratungsſtellen. 


Im Sinne dieſer Forderungen und zugleich zur Skizzierung 
weiterer Aufgaben des Verbandes legte Walter Hofmann folgende 
12 Sätze vor: 

1. Allgemeine propagandiſtiſche Maßnahmen zur Sicherung der 
Exiſtenz und der Ausbreitung der deutſchen volkstümlichen 
Büchereien. 

2. Ausbau und Umbildung der beſtehenden Stadtbibliothefen zu 

modernen Bildungs bibliotheken. | 

. Befeßung der Stadtbibliothefen mit entſprechend qualifizierten 

Volksbibliotheken. 

4. Trennung der Ausbildung für den mittleren Dienſt an wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bibliotheken und für den Dienſt an Volksbibliotheken. 

5. Neugeſtaltung der preußiſchen Diplomprüfung unter dem Geſichts⸗ 

punkt der Selbſtändigkeit des volksbibliothekariſchen Berufes. 

Errichtung und Förderung von Sentral- und Beratungsftellen. 

. Ausbildung einer Sondergruppe der hauptamtlichen nichtleitenden 

volksbibliothekariſchen Mitarbeiter als ſpeziſiſch volksbiblio⸗ 

thekariſche Intereſſen vertretung. 

8. Veranſtaltung von Zuſammenkünften zur gemeinſamen Er⸗ 
örterung der ſpeziellen volksbibliothekariſchen Kultur: und Sach: 
fragen. 

9. Herausgabe einer gemeinfamen Fachzeitſchrift als Mitteilungs⸗ 
organ des Verbandes und der Unterorganiſationen und als 
paritätiſches Diskuſſions⸗ und Arbeitsorgan. 

10. Erhebung über die innere (Fortbildung uſw.) und äußere (An⸗ 
ſtellungs⸗ und Beſoldungsverhältniſſe) Cage der deutſchen Volks⸗ 
bibliothefare und Volksbibliothekarinnen. 


O. 
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11. Anlage und Führung eines nach den Grundſätzen wiſſenſchaftlicher 
Objektivität zu führenden Archives, das nicht den Bedürfniſſen 
der Praxis, ſondern theoretifchen Forſchungsarbeiten zu dienen hat. 

12. Schaffung einer Stelle, die die ſachliche Durchführung der un⸗ 
vermeidlich beruflichen Meinungskämpfe zu fichern hat. 


Dieſe Sage fanden die grundſätzliche Suftimmung der Verfamm: 
lung, wurden aber im einzelnen nicht diskutiert und find formell nicht 
als Entſchließungen des Verbandes anzuſehen. 


Schließlich wurde der Arbeitsplan des Verbandes noch kurz be⸗ 
ſprochen. Der bisherige Geſchäftsführende Vorſtand, der nach formeller 
Entlaftung mit der Wahl des neuen Vorſtandes zurücktrat, hat ſeit 
dem September 1921 neben der Mitgliederwerbung und der Dor- 
bereitung der Caſſeler Tagung noch eine umfangreiche Arbeit wenigſtens 
beginnen können. Er hat einen ausführlichen Fragebogen ausgearbeitet, 
den der Deutſche Städtetag drucken laſſen und an alle deutſchen Städte 
mit mehr als 10 000 Einwohnern verſchicken wird. Die einlaufenden 
Antworten werden dem Verband zur Verarbeitung überwieſen werden. 
Auf dieſe Weiſe wird endlich ein zuverläſſiges Material zuſammen⸗ 
gebracht werden, das die Grundlage für das dringend erwünſchte 
Auskunftsweſen, für größere ſtatiſtiſche Suſammenſtellungen uſw. 
bilden kann. Auf Grund dieſes Materials wird der Verband auch 
verſuchen einen Perſonalkataſter der Volksbüchereien aufzuftellen. 
Die mit den Antworten auf den Fragebogen zugleich erbetenen Formulare 
und Druckſachen werden den Grundſtock des geplanten Archives 
bilden können, deſſen weiterer Ausbau dann nur noch eine Geldfrage 
ſein wird. 

Als dringend notwendig wurde von der Verſammlung anerkannt, 
daß der Verband eine Stellen vermittlung für Volksbücherei⸗ 
perſonal einrichte. Trotz aller Schwierigkeiten ſoll ein Verſuch damit 
gemacht werden, wahrſcheinlich in der Form eines Dafanzenblattes. 

Aufgabe des Verbandes wird es endlich ſein, eine ſtreng neu⸗ 
trale, allen Richtungen als Mitteilungs- und Diskuſſionsorgan dienende 
Derbandszeitfchrift zu ſchaffen. Da dies aus wirtſchaftlichen 
Gründen zur Seit nicht möglich iſt, erhalten die Mitglieder — ent- 
ſprechend der Neutralität des Verbandes — vom |. Juli an nach 
freier Wahl entweder die „Bücherei und Bildungspflege“ oder die 
„Blätter für Büchereiweſen“ als Verbandsorgan; der Verband wird 
beiden Seitſchriften nach Bedarf ein Mitteilungsblatt für die Mitglieder 
beilegen. 

Die nächſte Hauptverfammlung wird zeigen, ob es dem Verbande 
gelungen iſt, unter den in Caſſel feſtgelegten Bedingungen zu arbeiten. 
Sie wird an Bedeutung nicht hinter der Caſſeler Tagung zurückſtehen, 
denn auf ihr werden wir erfahren, ob die Geſamtheit der deutſchen 
Volksbibliothekare wirklich imſtande iſt, die gemeinſame Sache fo hoch 
über die eigene Perſon und Meinung zu ſtellen, daß ein dauerndes 
Suſammenarbeiten ermöglicht wird. Die Sorge, daß alles, was wir 
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in Kaſſel unter ſo großen Schwierigkeiten und ſo mancherlei Verzicht 
erreicht haben, nun doch nicht Beſtand haben könnte, möge alle Mit⸗ 
glieder des Büchereiverbandes gleichmäßig erfüllen und ſie ermuntern, 
tatkräftig ans Werk zu gehen. Können wir das nächſte Jahr ein 
Stück ehrlicher, guter, gemeinſamer Arbeit vorweiſen, ſo wird niemand 
Mut haben, dem begonnenen Werke aus doktrinären oder anderen 
Gründen den Fortgang zu hemmen. Wer aber mit dem Erreichten 
noch nicht zufrieden iſt, ſoll nicht vergeſſen, daß es ſich um einen An⸗ 
fang handelt und aller Anfang ſchwer iſt. Wir meinen, daß auch 
unter den beſchloſſenen Bedingungen, wenn wir nur wollen, manches 
zu erreichen möglich iſt, und — 


Das Mögliche ſoll der Entſchluß 
Beherzt ſogleich beim Schopfe faſſen, 
Er will es dann nicht fahren laſſen 
Und wirket weiter, weil er muß. 


Dr. Wilhelm Schuſter (Kattowitz). 


Uolkshochſchulgeiſt: 


Eine Abfertigung. Von Dr. Pirmin Biedermann, Bromberg. 


Mit nichts wird in kulturell tätigen Kreiſen mehr Unfug getrieben als mit 
dem Wort „Volkshochſchule“. Zuſammenhängende, abendliche Vortragsreihen machen 
an ſich ebenſowenig das Weſen der Volkshochſchule aus wie Internatsbetrieb nach 
däniſchem Muſter. Es führen ja viele Wege nach Rom, aber man muß wiſſen, 
wo Rom liegt. Auf die äußere Betriebsform kommt es weniger an, immer nur 
auf den Geiſt und das vorſchwebende Fiel. — X. kann in einem Einzelvortrag 
mehr Dolkshochſchularbeit leiſten als N. in einem Kurfus von 6 oder 12 Stunden, 
fofern X. den Sormungs- und Bildungsprozeß in des Hörers Seele in Tätigkeit zu 
bringen verſteht, N. aber nur einen Papierkorb voll Wiſſen ausſchüttet und den 
armen Hörer mit einer Vermehrung feiner Kenntniffe beglückt. — Nicht um Kennt- 
niſſe, ſondern um Erkenntniſſe, d. h. ſeeliſches und geiſtiges Erleben der Einzel⸗ 
erſcheinung, ihres Weſens, ihres Zuſammenhanges mit einem größeren Ganzen, 
handelt es ſich in der Volkshochſchule. Nur dann iſt ein Fortſchreiten zu einer 
Weltanſchauung, d. h. zu einem ſicheren Verhältnis gegenüber dem Chaos der 
Erſcheinungen möglich. 

Der Hörer muß unter anderem an der Einzelerſcheinung in der Volkshoch⸗ 
ſchule lernen, Geſichtspunkte für die Beurteilung ähnlicher Erſcheinungen zu ge⸗ 
winnen. Das wird er nur, wenn der Vortragende ſelbſt es verſteht, im Beſonderen 
das Allgemeine zu ſehen, das Beſondere als Wellenhügel eines tragenden großen, 
allgemeinen Stromes zu faſſen. | 

Wer eines Dichters Leben erzählt, und fet es nod) fo warm, anſchaulich und 
lebendig, ohne dabei biologiſche und damit pſychologiſche Geſetze herauszuarbeiten 
und feine Hörer ihr Walten fühlen und erkennen zu laſſen, der ſchmeichle ſich 
nicht, Volkshochſchularbeit geleiftet zu haben. Gewiß iſt es als Gewinn zu buchen, 
wenn der Redner den und jenen Hörer feinem Dichter zu Freunden gewonnen oder 
zum Studium ſeiner Werke veranlaßt hat, aber damit hat er noch nichts geleiſtet 
für die Klarheit feines Hörers gegenüber der Erſcheinung „Dichter“ überhaupt. Er 
hat Vor volkshochſchularbeit geleiſtet. Erſt wenn die Hörer eines Kleiſtkurſes 3. B., 
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und ſeien es nur 5, nachher Grabbes oder Hebbels oder Strindbergs Lebens führung 
auch ohne Lehrer verftehen, dann war der Lehrende auf dem Wege nach Rom. 

Das ſind Gedanken, die mir bei der Lektüre von Baldewein, Deutſche 
Dichter der Neuzeit (Bücherei der Volkshochſchule, Delhagen & Klaſing, Bd. 21) 
kamen. Keine Sorge, ſie ſtehen nicht darin. Im Gegenteil. Und darum ſei das 
Büchlein einer näheren kritiſchen Betrachtung unterzogen, zumal es als ein Band 
der Bücherei der Volkshochſchule herauskam. | 

Nach dem Dorwort ift das Büchlein entftanden aus den von Baldewein in 
Gütersloh gehaltenen Vorträgen. (Wohl ein Potpourri unter dem Titel „Deutfche 
Dichter der Neuzeit“ .) Es behandelt zehn Dichter, von denen jeder ein anderes 
Geſicht hat. Ein bißchen viel für die Verdauung. Ich fürchte, es herrſchte am 
Ende des Semefters. Kraut⸗ und Rübenchaos in den Köpfen der Hörer. Aber es 
iſt ja möglich, daß Baldewein in Mörike etwa den naiven Kyrifer zeichnete, in 
Meyer den bewußten, in der Droſte vielleicht gar die dichtende Fraun, in Storm 
den erzählenden Lyriker, in Raabe den dichtenden Lebensphiloſophen, in Keller den 
kernigen Schüler goetheſcher Realiſtik. Aber immer noch viel zu viel Stoff, um in die Tiefe 
zu wirken. Doch ſeien wir nicht voreilig. „Dieſe Vorträge wollen keineswegs den 
jeweiligen Stoff nach allen Seiten hin erſchöpfen, ſie wollen nur die Seele des 
Hörers öffnen, daß ſie inſtand geſetzt wird, innerlich die Werke unſerer Geiſtes⸗ 
großen zu erleben.“ B. verſpricht viel. (Merkt es aber gar nicht: nur die Seele 
öffnen!) Man iſt jetzt noch mehr geſpannt, wie B. bei der Fülle von Stoff ſeine 
Abſicht erreichen wird. Doch halt. Ich werde aus der Stelle: „ſie wollen nur — 
erleben“ nicht recht klug. Don wem wird die Seele „inſtand geſetzt“ d Ich denke, 
wenn ſie „geöffnet“ iſt, iſt ſie imſtande, die Werke zu erleben. Die Baldeweinſche 
Faſſung läßt die Vermutung aufkommen, daß er berauſcht von ſchönen, großen 
Worten (Seele öffnen, innerlich erleben, Geiſtesgroßen) das Denken vergeſſen hat. — 
B. fährt fort: „Bei der Auswahl der Dichter wurde der Grundſatz befolgt: ‚Mer 
vieles bringt, wird manchem etwas bringen.“ Aha! Ich nehme alfo meine obigen 
ſchönen Vermutungen fchleunigft zurück. Es bleibt beim bloßen Kunterbunt. 
Höhere Geſichtspunkte fehlen. Ich denke aber, gerade die Weite und Höhe der 
Geſichtspunkte zeichnet die Dolfshochfchultätigfeit vor dem üblichen Popularifieren 
von Kunft und Wiſſenſchaft aus. 

Am Schluſſe des Vorworts hofft B. den Zweck der Bücherei der Volkshoch⸗ 
ſchule erreicht zu haben, „nämlich dem Hörer der Volkshochſchule neben Anregung 
zu ſelbſttätiger geiſtiger Weiterarbeit eine Vermehrung feiner Kenntnifje zu geben“. 
Die deprimierendſte Stelle im ganzen Vorwort. Ach, nein, die charakteriſtiſche 
Krönung des Ganzen ... Des Teufels Pferdefuß! Ein moderner Volkshochſchul⸗ 
lehrer ſtellt in aller Unſchuld die Anregung zu „ſelbſttätiger Weiterarbeit“ in die 
zweite Reihe und die Vermehrung der Kenntniſſe in die erſte. So ge⸗ 
ſchehen 1920! 

Doch vergeſſen wir das ganze Vorwort! Halten wir nur feft: „Anregung zu ſelbſt⸗ 
tätiger geiſtiger Weiterarbeit“. Denken auch einen Augenblick nach, was das heißt: 
„Selbſttätige Weiterarbeit“. Arbeiten heißt tätig ſein. Alſo: Selbſttätige Weiter⸗ 
tätigkeit. B. wollte wohl ſagen: Weiterarbeit ohne Lehrer. Man darf wohl klares, 
ſauberes Deutſch von einem Buch verlangen, das für den Volkshochſchulhörer be- 
ſtimmt iſt, ſonſt werden die Beſten unter ihnen zurückgeſchreckt. 

Alſo B. will den Hörer anregen, geiſtig weiterzuarbeiten auf Grund des 
Gebotenen. Er wird ihm demnach Winke über das Wie und Wohin zu geben haben, 
da ja die Vorbildung des Hörers meiſt in Dolfsfchule, Realſchnle oder Gymnaſium 
gewonnen iſt, wo der Hörer keineswegs gelernt hat, geiſtig zu arbeiten. Geiſtige 
Weiterarbeit fett geiſtige Arbeit voraus. B. wird alſo dieſe Vorausſetzung im 
Laufe feiner Vorträge ſchaffen. Sehen wir zu. 
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Der erſte Vortrag behandelt Mörike. In 80 Seilen wird in primaner- 
mäßiger Dürftigkeit das Leben erzählt. Auf nichts wird eingegangen (Vererbung, 
Peregrina, £uife Rau, zweite Ehe). Die armſeligſte Literaturgeſchichte macht die 
Sache nicht ſchlechter. Hier eine Probe: „Im Jahre 1834 erhielt Mörike nach 
sjährigem Vikariat die Pfarre zu Cleverſulzbach. Sein Verlöbnis mit Luiſe Rau 
— (diefe wird hier zum erſten und einzigen Male genannt!) —, dem wir manch 
fhönes Gedicht und köſtliche Briefe verdanken, hatte er ein Jahr zuvor wieder 
löſen müſſen. Mutter und Schweſter bereiten ihm nun ein ſtilles Heim, und ſchwer 
trifft ihn im Jahre 1841 der Tod ſeiner Mutter. Neben Schillers Mutter wurde 
fie beſtattet.“ — In kindlicher Art ſtreut B. auch gleich Gedichte ein. Wahrſchein⸗ 
lich, weil er ſie ſo am bequemſten ohne Kommentar an den Mann bringen kann. 
Oder ſpukt da die edle Abſicht, die Kenntniſſe der Hörer möglichſt zu ver⸗ 
mehren? Zwei im Buch anfeinanderfolgende Proben dafür: „In Urach ſchloß 
mörike eine Lebensfreundſchaft mit Wilhelm Hartlaub; das Gedicht „Freundſchaft', 
das dieſem Urfreund gewidmet ward, legt Zeugnis davon ab.“ Folgt „Freund. 
ſchaft“. — Nachdem B. von Urach und Mörikes Träumereien daſelbſt — Gott fei 
Dank, nicht mit eigenen Worten — geſprochen: „Was Brentano fein Vaduz, das 
war Mörike ſein Orplid. (Nun biſt du aber klug, lieber Hörer!) Das Gedicht 
„Geſang Weylas‘ gibt Zeugnis davon.“ Folgt Geſang Weylas. Den Lebenslauf 
ſchließt B. ab: „Zwei Jahre ſpäter, 1825, ſtarb der Dichter. Noch kurz vor feinem 
Code ſöhnte er ſich mit feiner Frau aus. Und auch hier (11) mögen wieder folgen 
Worte feines Freundes Fr. Th. Difcher, die Weſen und Bedeutung Mörifes fo recht 
bezeichnen: „Das Leben braucht ja noch andere Kräfte, nüchterne, eiferne ufw.‘” 
Nicht einmal an der richtigen Stelle weiß B. die ſchöne Viſcherſche Weſensfaſſung 
des Dichters unterzubringen. Kennt doch der Hörer nur den trocknen, mit Fahlen 
geſpickten Lebenslauf! 

Eines hat B. bis jetzt in vollſtem Maße erreicht. Er hat durch den fleiſch⸗ 
und markloſen Knochen, den er im Lebenslauf hinwarf, den Hörer ſo hungrig ge⸗ 
macht, daß dieſer ſich gewiß eine Mörikebiographie holt, um etwas Weſentliches 
über des Dichters Leben zu erfahren. Nun, „geiſtige Weiterarbeit“ ſtand ja im 
Vorwort. Ob B. aber dem Hörer auch einen Fingerzeig für die Weiterarbeit bietet? 
Am Ende des Vortrags finde ich keinen, aber am Schluß des Büchleins ſteht: 
„Wichtigſte benutzte Literatur“. Was geht den Hörer an, was für Bücher der 
Lehrer benutzt hatd Wichtig iſt doch nur die für Vertiefung und Weiterarbeit 
zu benutzende Literatur. Selbſt da läßt B. den Hörer im Stich. Er findet nur 
eine Aufzählung von — 8, fchreibe acht, Literaturgeſchichten — (wichtigſte be 
nutzte Literatur! mir geht ein Licht auf) — und dann: Löwenberg, E. Mörike. 
Eggert⸗Windegg, E. Mörike. Arens, Annette von Droſte⸗Hülshoff. Baus - 
rath, Viktor von Scheffel ufw. Don Storm und Keller wird ganz geſchwiegen. 


Ja, liegt denn Gütersloh am Ende der Welt? Weiß Herr B. denn nicht, 
daß der Bücherunkundige einen Führer braucht, der in knappſter Weiſe, und ſei es 
nur durch ein Stichwort, Art und Eignung eines Buches charakteriſiert, damit der 
Arbeitswillige nicht Irrwege geht? Weiß Herr B. denn nicht, daß geiſtige Weiter⸗ 
arbeit überhaupt nur möglich iſt, wenn fyftematifierte Literatur angeführt wird? 

Doch vielleicht find die weiteren Ausführungen des Herrn B. fo gehaltvoll, 
daß dgl. überflüſſig iſt. 

B. fährt fort: „Gehen wir nunmehr zu den Werken Mörifes über. Don 
ſeinen Proſaſchriften ſeien drei einer eingehenden Beſprechung unterworfen, nämlich 
fein großer Roman ‚Maler. Ylolten‘, das Märchen vom Stuttgarter Hutel- 
männchen (11) und die (man kann wohl fagen) Muſternovelle Mozart auf der 
Reife nach Prag.“ 
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„Maler Nolten” wird zunächſt als Lebensroman abgeſtempelt. Die Gelegen- 
heit, über den Lebensroman an ſich zu ſprechen, wird, wie nicht anders zu erwarten, 
verſäumt, dagegen — das Wiffen ſoll ja vermehrt werden — raſch „Wilhelm 
Meiſter“ und „Der grüne Heinrich“ erwähnt. Am Schluſſe des Abſätzchens leſen 
wir: „Die Tatſache, daß ein Lebensroman Wandlungen unterliegt nach dem je⸗ 
weiligen Stand des Dichters, daß er ſomit eigentlich nie vollendet werden kann, 
trifft auch für den Maler Nolten zu“. Die Pythia hat verſtändlicher gefprochen. 
Mir wird bei dieſer Stelle nur das eine klar, daß B. nichts gedacht hat. Oder 
ſollte die Dunkelheit den Hörer zur geiſtigen Arbeit anregend — Nun geht die 
„eingehendere“ Beſprechung los. Sie befteht 1. aus einer nüchternen Inhalts⸗ 
angabe von 57 Seilen, die nirgends die eigene Lektüre ſpüren läßt, 2. aus folgen- 
den köſtlichen Seilen Geſamtwertung: „Dieſer Roman dürfte zu ſtellen fein zwiſchen 
Goethes Proſawerke und die der Romantiker, denn nach Bieſes Anſicht reicht er 
an Goethes Werke nicht heran, übertrifft aber die der Romantiker faſt ohne Aus⸗ 
nahme”, 3. aus einigen dunklen Worten der Rechtfertigung des myſtiſch roman ⸗ 
tiſchen Einſchlags, von dem wohl B.s. „Wichtigſte benutzte Literatur“ redet, aber 
der Hörer bisher noch nichts vernommen hat, 4. aus einer ſchwungvollen Schluß⸗ 
bemerkung, die ich nicht unterſchlagen möchte, weil ſie logiſche Sauberkeiten enthält 
und B.s Geſchick, fremde Zitate unbeholfen anzubringen (ſ. Schluß des Lebenslaufes!), 
noch einmal zeigt: „Wie allen Erziehungsromanen — vorhin war Volten noch 
ein Lebensroman! — iſt es auch dem Maler Volten ergangen, fie find nicht jeder⸗ 
manns Geſchmack, aber trotzdem liegt auch heute noch (!) darüber ‚jener unheimlich 
ſchöne Bann, jene anziehende ſchwere Stimmung uſw.“.“ 

B. betrachtet nun „näher“ das Stuttgarter Hutzelmännlein, d. h. er er 
zählt den Inhalt in nicht beſonders gutem Deutſch, wobei er mitunter unbeholfen 
eigene Bemerkungen einflicht. Man hat aber wenigſtens das Gefühl, daß B. „Die 
Hiftorie von der ſchönen Lau“ geleſen hat. Natürlich erhält der Hörer keine Gee 
ſichtspunkte für die Wertung des Märchens, wird überhaupt in äſthetiſcher Hinſicht 
auf nichts aufmerkſam gemacht. Nun, ſo verdirbt B. wenigſtens nichts. An der 
Dürftigkeit ſeiner „näheren“ Betrachtung ändert das freilich nichts. 

In der Beſprechung der Novelle „Mozart auf der Reiſe nach Prag“ — ein: 
gangs als Muſternovelle abgeſtempelt, was B. inzwiſchen ganz vergeſſen hat — 
leiſtet ſich B. in ſprachlicher Beziehung Unglaubliches. (Die Art der Beſprechung 
ift die gleiche wie beim Hugelmannlein.) Nicht einmal im hemdärmeligſten Brief läßt 
ſich ein Erwachſener in ſolchem Maße gehen: 

„Mörike ſchildert darin einen Tag aus dem Leben Mozarts und weiß uns 
das ganze geniale und zugleich kindliche Weſen des großen Komponiſten zu ſchil⸗ 
dern.“ Oder neun Seilen fpäter: „Wie entzückend“) weiß uns der Dichter Frau 
Mozart im Schmollwinkel darzuſtellen, wie entzückend wiederum das verſöhnende 
Werben des Ehemanns. Auf dem Schloſſe entzückt der Künſtler alle Anweſenden 
durch feine Muſik. Mozart erzählt dann von der Entftehung des „Don Juan“ 
und ſpielte auf dem Inſtrumente auch einige Sätze.“ Oder: „Nachdem der 
Dichter nun auch die ſonderbaren Gefühle, die uns beim Scheiden guter, vortreff⸗ 
licher Menſchen überkommen, ſchildert, ſchließt die Novelle mit dem tiefempfun⸗ 
denen: ‚Denk es, o Seele !“.“ Folgt das Gedicht. Von den „ſonderbaren Gefühlen“, 
die mich bei dieſer Stelle überkommen, will ich ſchweigen. 

B. wagt ſich nun an Mörikes Lyrik. In weiſer Beſchränkung will er in 
einer Auswahl einige Schätze mitteilen. Man atmet auf. Es zeigt ſich Hoffnungs- 
grün. Alles fei B. verziehen, wenn er jetzt wenigſtens die Herzen der Hörer zu 
öffnen verſteht. ZJunächſt kann er ſich einige etikettierende Bemerkungen, die dem 


*) Dieſe und die folgenden Sperrungen in den Sitaten find von mir. Der Verf. 
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Hörer das lyriſche Problem im allgemeinen und Mörikes Lyrik im beſonderen ein 
für allemal erhellen, nicht enthalten. Man höre: „Wie Goethes Fyrik, fo iſt auch 
die Mörikes größtenteils ‚Selbftbefenntnis‘, wenngleich nicht perkannt werden ſoll, 
daß auch manche Dichtungen lediglich der Phantaſie entſprungen ſind. M. bedient 
ſich der mannig fachſten Formen, aber er ſteht über den Formen, er weiß fie ſich 
dienſtbar zu machen und teilt ſo Goethes Kunſtanſchauung, wie Goethe ſie in den 
Geſprächen mit Eckermann zum Ausdruck bringt.“ Der arme Hörer wird von 
Pontius zu Pilatus geſchickt. Oder bin ich kurzſichtigd Soll dies neckiſche Spiel 
Abſicht ſein, um zu „ſelbſttätiger geiſtiger Weiterarbeit“ anzuregend Mit keinem 
Wort nämlich wird weiter auf dieſe Orakelei eingegaugen. — B. fährt fort: , dus 
erſt nenne ich die Naturpoeſie .. Wie ſtimmungsvoll find die beiden Frühlings- 
gedichte: ‚Er ift’s‘ und „Im Frühling“.“ Folgen die Texte. „Wie weiß der 
Dichter uns die Stimmung des Badenden zu ſchildern in dem Gedichte: ‚Mein 
Fluß'.“ Folgt Text. „Und wie lieblich mutet uns das Bild an, das er uns 
ſchildert in dem Gedichte ‚Auf einer Wanderung.“ Folgt Text. Herr B. ſtellt 
ſich wohl unter Volkshochſchulhörern Backfiſche vor. Als Pädagoge weiß er, daß 
man mit Kindern Kind fein muß. Vom Weſen der „Naturpoeſie“ brauchen fie 
nichts zu wiſſen. — „Don den Liebes gedichten möchte ich außer den ſchon er- 
wähnten ‚Peregrina“- Gedichten mitteilen die Gedichte: ‚Heimweh‘, ‚Das ver⸗ 
laſſene Mädchen‘ und ‚Das Sonett‘." In den Lebenslauf hatte B. zwei Peregrina- 
gedichte eingeflochten, alſo nicht „erwähnt“! Man leſe noch einmal den Satz. 
Für Volkshochſchulhörer iſt eben das Schlechteſte gerade gut genug. 

Nach der Tiebeslyrik wird die religiöſe in 2½ Seilen abgetan: „Ernſte, 
religiöſe Töne ſchlägt der Dichter an in „Gebet!“ und daran unmittel- 
bar anſchließend: „Und wie humorvoll weiß er auf der andern Seite zu 
ſchildern, wie fröhlich hat er, der doch wahrlich nicht immer auf der Sonnen: 
ſeite des Lebens war, zu lachen und zu ſcherzen gewußt.“ Ich ſchlug meinen 
Mörike auf, las „Gebet“, fand aber „auf der andern Seite“ nichts Humorvolles. 
Daß ein £yrifer Schildermaler iſt, wußte ich auch noch nicht. — Mit einer mehr 
als naiven Gebärde — „Es würde zu weit führen ....“ — fegt B. die Balladen, 
Romanzen und Idyllen unter den Tiſch. Nur das Idyll „Der alte Turmhahn“, 
„das ſich beſonderer Beliebtheit erfreut“ — handelt es ſich um Modeartikeld — 
wird mit der Bemerkung mitgeteilt, daß M. darin „ſo herrlich das Leben in der 
Pfarre ſchildert“. Und danach hat B. noch die köſtliche Dreiſtigkeit, zu ſchreiben: 
„Es erübrigt ſich wohl nach dem Ausgeführten, Mörikes bedeutſame Stellung in der 
deutſchen Literatur noch näher darzulegen.“ 

„Es erübrigt ſich wohl“ eigentlich nach den bisherigen Proben, ſich noch 
weiter mit Baldeweins bedeutſamer Leiſtung auf dem Gebiete der Volkshochſchul⸗ 
literatur zu beſchäftigen. Es folgen jedoch noch 8 Seilen voll Leckerbiſſen, die wir 
nicht unerwähnt laſſen dürfen. B. verkündet unmittelbar anſchließend an obigen 
Satz in einem Ton, der geſättigt iſt von einer Weiheſtimmung, wie ſie wohl nach 
B.s Anſicht auf Grund ſeiner Ausführungen die Hörer ergriffen hat, daß Storm, 
Beyfe u. a. dem gefeierten Dichter näher traten, daß Schwind Bilder zu Mörike 
„verfertigte“ (119), die Schillerſtiftung ihm eine Ehrengabe verlieh, und M. 
ſchließlich ehrenvolle Aufnahme in den Maximaliansorden fand. Lauter Dinge, die 
die Seele des Hörers öffnen werden, daß ſie inſtand geſetzt wird uſw. (ſ. Vorwort), 
lauter Dinge, die ſelbſttätige Weiter arbeit anregen, lauter Dinge, die für den 
Volkshochſchulhörer von größter Bedeutung find; läßt ſich damit doch beim Kaffee 
oder in der Abendgeſellſchaft beweiſen, daß man gebildet iſt. Die letzten Worte 
der Abhandlung, großgebärdig, ſelbſtzufrieden, logiſch beſonders ſauber heraus- 
gearbeitet, ſollen meinem Leſer zur Belohnung für ſeine treue Gefolgſchaft im 
Originalwortlaut mitgeteilt werden: „Wir Nachlebenden können den Dichter nicht 
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befjer ehren, als indem wir uns hineinverfenfen in des Dichters Werke und daraus 
ſchöpfen die Ewigkeitswerte; Ewigkeitswerte, wie ſie ſich auch in den 
Werken Eduard Mörikes finden.“ 

Vorhang! Wir haben drei Tragödien erlebt. Im Grunde iſt dieſe Trilogie 
„Lebenslauf, Proſawerke, Tyrik“ eine einzige Tragödie: die Tragödie des durch 
Baldewein vertretenen Volkshochſchulgeiſtes. 

So können wir nach Nauſe gehend Nein, wie bei den alten Griechen folgt 
auf die Trilogie noch ein Satyrſpiel. Herr B. hängt feinem Machwerk Wieder⸗ 
holungsfragen an. Die Ahnlichkeit mit antikem Gebrauch zeigt fih auch darin, 
daß ſie wie das Satyrſpiel mit den vorausgegangenen Tragödien nichts oder wenig 
zu tun haben. Es finden ſich darunter Doktorfragen (3. B. „Inwiefern zeigt ſich 
bei Mörike noch der Einfluß der Romantiker d“), die eine intime Kenntnis Mörifes 
vorausſetzen und auf Grund der Ausführungen B.s ſelbſt vom klügſten Menſchen 
nicht beantwortet werden können. Daneben finden ſich neckiſche Kinderrätſel: 3. B. 
„Welcher Roman Mörikes erinnert an ein Werk Goethes?“ Fehlt bloß noch die 
Frage: „Warum“ „weil der Herr Lehrer es ſelbſt geſagt haben.“ 

Nun glaube ich doch, daß Guͤtersloh wirklich am Ende der Welt liegt. 
Man hat dort von „Fragen“ etwas läuten hören. Etwa, daß die Fragen die 
Denktätigkeit fördern ſollen. Über die Dorausſetzungen, über deren erſte: die 
Denkgrundlagen, hat man aber in Gütersloh nicht nachgedacht, ſonſt wäre dieſe 
Wiederholungsfragenpoſſe unmöglich. 

Aber nun endlich: Applaudite. 

Mit Proben aus den übrigen Vorträgen will ich den Leſer vn verſchonen. 
Sie ſtehen an Glanz der Darſtellung uſw. nicht zurück. Auch in ihnen iſt weder 
der Dichter lebendig erfaßt, noch wird ſein Weſen dem Hörer nahegebracht. Von 
eigenem Erleben des Stoffes iſt nirgends eine Spur zu finden. Das ganze Mad- 
werk ſtrotzt von OGberflächlichkeit und Nachläſſigkeit hinſichtlich Logik und Sprache, 
von Geiſtesarmut hinſichtlich des Gehaltes, von Schlimmerem als Dilettantismus hin⸗ 
ſichtlich der Behandlung des Stoffes und von einer Frivolität der Auffaſſung des 
Berufes eines Volkshochſchullehrers, daß man nicht begreifen kann, wie ein ſolches 
Gegenbeiſpiel von einem namhaften Derlage gedruckt, ſanktioniert und e 
werden konnte. 


Kulturaufgaben der Bildungsbiblistheken in befetzten Gebieten. 


Über das genannte Thema fprachen Dr. Winfer-Düffeldorf und Dr. Schufter- 
Gleiwitz auf der Caſſeler Tagung des „Vereins Deutſcher Bibliothekare“. Wir ent- 
nehmen den Leitſätzen folgende Gedanken: 


a) Aus dem Referat von Dr. Winker: Bei einer aktiven Kulturpolitik iſt das 
Buch als Vermittler des Geiſteslebens von ausſchlaggebender Bedeutung. Darum 
ſind kulturpolitiſche Fragen weſentlich mit bibliothekariſche Angelegenheit. An den 
Reibungsflähen deutſcher Kultur, vor allen Dingen in den beſetzten Gebieten, iſt 
Kulturpropaganda durch Broſchüre und Buch befonders dringlich. Träger dieſer 
Propaganda find neben den buchhändleriſchen Organifationen vor allem die 
Bildungsbibliotheken. Um einen gemeinfamen Kulturwillen erfüllen zu können, 
brauchen dieſe dringend eine geeignete Organiſation. Der Staat muß ſich endlich 
dazu entſchließen, das Gerippe dazu zu geben durch Einrichtung von Beratungs- 
ſtellen, Provinzial⸗, Kreis- und Wanderbüchereien, etwa wie fie in der Provinz 
Poſen vor dem Kriege durchgeführt waren. Im Weſten iſt hier noch völlige Des⸗ 
organiſation, trotzdem hier ſeitens der Fremdvölker eine beſonders aktive Kultur- 
politik getrieben wird. Das Vorgehen der Fremdvölker zeigt, daß nur in ſtarker 
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Betonung nationaler Eigenart eine weltwerbende Kulturmiſſion erfüllt werden kann. 
In der Abwehr des Fremden durch Stärkung des Eigenen ruht gegenwärtig der 
Hern deutſcher Kulturaufgaben. 

Die rheiniſche Kultur als Einheit objektiv greifbar und als Tradition über⸗ 
tragbar, iſt trotz mannig facher Gelegenheit, ſich im Lauf der Geſchichte weſtlich zu 

orientieren, deutſch geblieben. Das gilt trotz ſtärkſter Belaſtungsproben auch 
für Pie Gegenwart. Immerhin: je tiefer dieſes Deutſchſein und Deutſchfühlen in 
dem Erleben deutſcher Kultur wurzelt, je widerſtands fähiger wird es fein [und je 
mehr wird es ſich zu Überzeugung und Geſinnung erheben. Dazu gehört jedoch 
irgendein höherer Grad geiſtigen Seins. Hier ſetzen die beſonderen Aufgaben der 
Bildungsbibliotheken in den beſetzten Gebieten ein: Pflege aller der Kulturgebiete, 
auf denen ſich deutfches Denken und Fühlen am unmittelbarſten zeigt. Aus der be⸗ 
lehrenden Literatur: Bücher der politiſchen, Kultur und Sittengeſchichte. Bum ge 
fühlsmäßigen Erleben deutſcher Kultur ſteht die Erzählerkunſt an erſter Stelle, weil 
fie der ſchärfſte Reflex der Zeit iſt und alle religiöfen, ſozialen und wirtſchaftlichen 
Strömungen des deutſchen Volkes am totalften erfaſſen kann und den Fuſammenhang 
mit der geſchichtlichen Vergangenheit am unmittelbarſten vermittelt. 

Die untere Grenze der Erzählerkunſt ift bei den beſonderen Verhältniſſen in 
den beſetzten Gebieten im Einzelfall nicht zu eng zu faſſen, weil einmal Bücher 
der Erzählerkunſt eine Fülle wertvollſter kulturkundlicher Stoffe vermitteln, auch wenn 
ſie in formaler und weltanſchaulicher Beziehung nicht von „höchſter Werthaftigkeit“ 
find; andererſeits ein zu enges Auswahlprinzip den Leſer leicht in die Arme eines 
ſeinem Geſchmack ſchmeichelnden fremdvölkiſchen Bibliothekars treibt. (Dieſe For⸗ 
derung fand in der Verſammlung allſeitige Suftimmung! Die Schriftleitug.) 

Sur Pflege bewußter Stammeszugehörigkeit gehört vor allem die Heimat 
dichtung, die im Rheinland beſonders reich iſt. Eine eingehende Bearbeitung der 
theinifchen Heimatdichtung iſt gegenwärtig im Werke und kann als Unterlage für 
die Anſchaffung dienen. Hinzu kommt die Pflege der Dialektdichtung und Dialektſprache. 
Solange aller Inhalt geiſtigen Erlebens durch die deutſche Mutterſprache um Aus⸗ 
druck ringt und alle Phantaſieerlebniſſe ſich in urwüchſiger Volksſprache mit ihrem 
Reichtum an Bildern, Sprichwörtern uſw. ausdrücken, iſt das geiſtige Band mit dem 
Vaterland nicht zerriſſen. Hierher gehören ferner heimatliche Sagen und Märchen. 
Das iſt um fo nötiger, weil man neuerdings verſucht, unfern rheiniſchen Sagenſchatz 
als Produkt fremder Kulturen hinzuſtellen, der dann von den Gebrüdern Grimm 
und Richard Wagner fälſchlich als deutſches Gut dargeſtellt ſei. (Dal. Barres: Le 
genie du Rhin.) Aus der belehrenden Literatur gehören alle Schriften zur Cin: 
führung in die geſchichtlichen, kunſtgeſchichtlichen, geographiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe der Heimat (Heimatkunden, Stadtgeſchichten, Wegeweiſer durch 
die Natur, Kultur und Wirtſchaftsgeſchichte uſw.). Dal. die heimatkundl. Biblio- 
graphie für die Rheinlande von Dr. R. A. Keller (Bd. bereits erſchienen, Bd. II 
in Vorbereitung.). 

Neben der Pflege der Stammeseigenart ſteht die Pflege deutſcher Eigen⸗ 
art durch literariſche Kunftwerfe von den Vibelungen bis zu den geſchichtlichen 
Romanen der Gegenwart und durch populär wiſſenſchaftliche Sammlungen, die 
in das Derſtändnis deutſcher Geſchichte, Kultur und Sprache einführen. (Dal die 
Suſammenſtellungen im Wandervogel, Ig. 11, Heft 5 und 6.). 

Durch Suſammenarbeit mit der Dolkshochſchule, mit Lichtſpiel und Volks 
bühne, durch Anlage von heimatlichen Archiven und durch Pflege von Kefe- und 
Dolfsunterhaltungsabenden ſtellen fic) die Bildungsbibliotheken weiterhin in den 
Dienſt einer geeigneten Kulturpropaganda in den beſetzten Gebieten. 

b) Aus dem Referat von Dr. Schuſter: 
1. Für die Volksbüchereiarbeit in Gberſchleſien ſteht die Aufgabe voran, der 
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zu einem großen Teil zweiſprachigen Bevölkerung die Beherrſchung der 
deutſchen Sprache zu erhalten und ſie zu fördern. Dieſe Aufgabe gewinnt 
an Bedeutung durch den Fortfall des Militärdienſtjahres und die in 
Durchführung des Genfer Abkommens zu gewärtigenden Anderungen im 

DVoolksſchulweſen Deutſch⸗Oberſchleſiens. 

. Die Volksbüchereien Oberſchleſiens ſchließen ſich daher eng an die Volks⸗ 
ſchule und Fortbildungsſchule an und legen beſonderen Wert auf die Aus⸗ 
geſtaltung der Jugendbüchereien. 

2 a. Dolfsbildungsarbeit hat mit Politik nichts zu tun. Sie wirkt in Grenz⸗ 
gebieten beim eignen Volkstum belebend, ſammelnd, feſtigend, beim 
fremden Volkstum werbend. Nicht Derdeutfchung iſt ihr unmittelbares 

Siel, ſondern Vergeiſtigung. Was nüchtern angelegte Schutzarbeit in 
Oberſchleſien anſtreben ſoll, ift Feſtigung des eignen Dolfstums; was 
fie beim polniſch-ſprechenden Dolfsteil anſtreben darf, iſt, die durch die 
Schulen angeſtrebte Zweiſprachigkeit zu fördern und zu vertiefen. (Dal. 
Karl Kaifig, Deutſche Schutzarbeit in Oberſchleſien.) 

3. Das Dolfsbüchereiwefen Oberfchlefiens iſt durch den Krieg und die Be- 
ſatzungszeit, vor allem durch die polniſchen Aufſtände aufs ſchwerſte ge⸗ 
ſchädigt. Es liegt im Lebensintereſſe der Nation, daß die nötigen Mittel 
für einen Wiederaufbau herangeſchafft werden. 

4. Die Führung der neuen Grenze legt die Verpflichtung auf, längs ihr eine 
Reihe von Büchereien weiter auszubauen, um einen Wall gegenüber den 
hereinflutenden großpolniſchen Kultureinflüſſen aufzuführen. 

5. Die Bücherauswahl hat unter ſorglicher Berückſichtigung der Sprach⸗ 
ſchwierigkeiten wie der beſonderen konfeſſionellen Eigenart der Bevölkerung 
zu geſchehen. Das Buch ſoll nicht nur äſthetiſch bildend, fondern fittlich 
ertüchtigend wirken. 

6. Fruchtbare Kulturarbeit kann nur geleiſtet werden, wo ſie ſich an die ge⸗ 
ſamte Volksgemeinſchaft wendet. Dies gilt beſonders für ein kulturarmes 

Kolonialland wie Gberſchleſien. Hier gilt der Satz: Je höher die Kultur, 
je deutſcher das Land! 

. Die Bildungsbibliotheken Gberſchleſiens können ihre Aufgabe nur dann 
löſen, wenn fie imſtande find, allen verwandten Kulturorganifationen 
wie überhaupt allen geiſtig arbeitenden und ſtrebenden Perſönlichkeiten 
im Buche das ausreichende Rüſtzeug zu liefern. Hierzu bedarf Ober⸗ 
ſchleſien einer wiſſenſchaftlichen Studienbücherei, die es als einzige Provinz 
Preußens noch nicht beſitzt. 

8. Eine ähnliche Einrichtung iſt für Polniſch⸗Oberſchleſien in Kattowitz zu 

treffen. 


bo 


a] 


Bücherſchau. 


A. Sammelbeſprechungen. 
Auguſte Supper. 
Als ſtarke und urwüchſige Perſönlichkeit muß die ſchwäbiſche Dichterin 
Auguſte Supper für ſüddeutſche wie für nord- und mitteldeutſche Büchereien aufs 
wärmſte begrüßt werden. Ja, man möchte behaupten, daß ſie für unſere nord⸗ 


deutſchen Leſer beſonders fruchtbar iſt, da fie als echte Heimatkünderin mithilft, die 
immer noch nicht überwundene Fremdheit zwiſchen den verſchiedenen Teilen unſeres 
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Vaterlandes zu beſeitigen. Sie wird den Leſer mit liebender und ſomit verſtehender 
Sehnſucht bereichern und ihn an die bunte Mannigfaltigkeit unſerer großen deutſchen 
Heimat erinnern. Zu dem Stammesgegenſatz kommt oft noch der der Lebens⸗ 
formen hinzu. Der Großſtädter, der fic) aus der Hetze und Lautheit feines All⸗ 
tagsgetriebes nach einfachen Lebensbedingungen ſehnt, wird hier verſetzt in die 
Welt der Bauern und Dörfler, in eine Welt harter Arbeit, aber der Ruhe und 
Stille. Der immer von gütigem Humor beſeelte Blick der Dichterin leitet ihn gut 
zu dieſen Menſchen, „die erdwärts wachſen und himmelwärts denken“. Nichts 
bleibt im Fuſtändlichen, nichts im rein Landſchaftlichen ſtecken. Weil alles immer 
wieder auf die innere Welt, die hinter der ſichtbaren ſteht, bezogen wird, ſo iſt 
diefe Kunſt von echter tiefer Dolfstümlichfeit und Allgemeingültigkeit. Man hört 
ihr zu, „wie den rauſchenden Waſſern ihrer Heimat, denen auch niemand wider⸗ 
ſpricht“. 

Wie willkommen find alſo die Erzählungen und Romane der Auguſte Supper 
ſchon für die kleine Bücherei! Da fie haushalten muß und nicht einen Schrift: 
ſteller auf Koſten eines andern allzu ſehr bevorzugen darf, kommt es für ſie bei 
der Prüfung nicht in erſter Linie auf die Frage an, was hier dem Geſichtskreis 
des Publikums am nächſten und dem Vacherleben am günſtigſten fei, ſondern vor 
allem darauf, das Weſentliche aus ihrem Lebenswerk herauszuholen und einem 
weiten Leſerkreis dienſtbar zu machen. Da kommen aus der Fülle der kleinen Er⸗ 
zählungen für die kleine Bücherei zunächſt zwei mit biographiſchen Einleitungen 
verſehene Auswahlbände in Frage: die nach der längſten, ganz auf einen ſeelſorger⸗ 
lichen Ton geſtimmten Erzählung benannte Sammlung „Die neue Methode“ 
(Wiesbadener Volksbücher Nr. 150) und die „Aus gewählten Erzählungen“ 
(Stuttgart, Deutſche Derlags-Anftalt), von denen das koſtbare, dem Novellenbuch 
„Rolunderduft“ entnommene Hauptſtück: „Die Schachtel der alten Mine“ in 
ihrer ſorgloſen, ſchlichten, echten Frömmigkeit ſo recht den Schlüſſel bietet zum 
weiteren Eindringen in das Reich der Supperſchen Dichtung. Auch die als billige 
Heftchen käuflichen Dorfgeſchichten: die düſter tragifche, ganz balladenhaft wirkende 
„Hexe von Steinbronn“ (Dolfsbiicher der deutſchen Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung 32) 
und die um ihres „Körnchens“ Liebe willen tröſtliche, realiſtiſche Bauernſterbeſzene 
„Wie der Adam ſtarb“ (Schatzgräberheft Nr. 64) find leicht zu beſchaffen. Zu 
den Romanen leitet dann über die hiſtoriſche Erzählung aus der Seit der Ketzer⸗ 
verfolgung durch die Jeſuiten „Der ſchwarze Doktor“ (Heilbronn, Salzer), die 
ſpannend und lebendig, einfach und zugleich tief geſchrieben, gerade ſchon dem ein: 
fachen Leſer ein treues Bild der Vergangenheit vermitteln kann. Das eigentliche 
Gebiet der Dichterin bleibt aber die ſchwäbiſche Dorfgeſchichte, die ſich in dem holz⸗ 
ſchnittartig derben „Stück aus einem Leben: Lehrzeit“ (Stuttgart, D. DA.) zu ihrem 
erſten Roman erweitert. Da er ſchon von ihrer einzigartigen Kenntnis des ſchwer⸗ 
mütig⸗religiöſen Schwarzwälder Bauernvolkes zeugt und da auch gerade der künſt⸗ 
leriſche Mangel der vielen Predigten von rechtem Glauben und Aberglauben, falſcher 
Theologie und Lebensfragen das Buch für einfache nachdenkliche Leſer beſonders 
anziehend und wertvoll macht, ſollte auch dieſe Anſchaffung unbedingt erfolgen. 

Der tragiſche Eheroman „Die Mühle im kalten Grund“ (Heilbronn, 
Salzer) bildet mit feinen kurzen Weisheitsſätzen, den alten, abergläubiſchen Ge: 
ſchichten, dem innigen Derfchmelzen von Natur und Handlung das menſchlich wie 
künſtleriſch gleich hochſtehende, reifſte unter den größeren Werken der Dichterin und 
iſt einer der bedeutendſten Dorfromane überhaupt. Wenn ſich vielleicht auch die 
kleine Bücherei die Anſchaffung dieſes Werkes verſagen muß, ſo iſt es jedenfalls 
für die Bücherei mittlerer Größe erforderlich. Sodann muß dieſe nun die Er 
zählungen vollftändiger beſitzen, und zwar vor allem die „Leut“ (Heilbronn, Salzer), 
wo die einfachen Grundthemen des Bauernlebens Tod und Liebe, Armut, Mühſal 
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und Arbeit volksliedmäßig wechſelnd erklingen; daneben ihre erſten Schwarzwald⸗ 
Geſchichten „Da hinten bei uns“ (Heilbronn, Salzer), die ſchon fo reich an kraft⸗ 
vollen, plaſtiſchen, unvergeßlichen Geſtalten ſind, die wir uns nicht denken können 
ohne die „ernften dunkeln Tannen, die mit duldſamer Ruhe herniederſehen“. Ferner 
kommen hinzu: das kleine Bändchen von den irgendwie im Leben einmal hart mit⸗ 
genommenen „Känzen“, wichtiger noch das von unendlich liebenswürdigem Humor 
erfüllte Büchlein „Am Wegesrand“ (beide Heilbronn, Salzers Taſchenbücherei), 
in dem jede Menſchenſchwäche in verſöhnlichem Lichte erſcheint, ſchließlich noch die 
von Schwaben fortführenden, flottgefchriebenen, unaufdringlich bildenden Reifee 
ſkizzen einer fröhlich planlofen Italienfahrt „Im Flug durch Welſchland“ 
(Heilbronn, Salzer). a 

Für die große Bücherei kommen. nun vor allem noch drei Hauptwerke der 
Supper hinzu: der in ſeiner ſtark gedanklichen Belaſtung und frommen Lebens⸗ 
bejahung der „Lehrzeit“ ähnelnde, ſie jedoch an Urwüchſigkeit und Friſche längſt 
nicht erreichende Entwicklungsroman „Der Herrenfohn' (Stuttgart, D. V.⸗A.), in 
dem zum Schaden der Erzählung das typiſch Schwarzwäldiſche fehlt, ferner die 
wegen ihres myſtiſch⸗ geheimnisvollen Zuges nur für beſchauliche Leſer geeigneten, 
immer um die Ratfelfragen der Welt herumratenden Meifternovellen „Holunder⸗ 
duft“ (Stuttgart, D. D.-A.) und die in ihrer Sinnbildlichkeit ſchwächeren, aber 
ebenſo humorvoll⸗warmen, alle Kreatur innig umſchließenden Erzählungen „Der 
Mann im Zug” (Stuttgart, D. V.⸗A.). — Matter, allegoriſcher und lehrhafter, 
deshalb auch nicht fo wie die andern zum Dorlefen geeignet, find leider die in den 
letzten Jahren erſchienenen Erzählungen: ſo die ſpannungsloſe, etwas dürftige Er⸗ 
ziehungsgeſchichte „Hermann Lohr“ (Gotha, Perthes) und die kleinen farb- 
und kraftloſen Geſchichten „Sonderlinge“ (Berlin⸗Dahlem, Verlag für volks⸗ 
tümliche Literatur und Kunſt), die beide jedoch in ihrer anſpruchsloſen Schlichtheit 
in die Jugendbücherei eingeſtellt werden können, dann die ebenfalls in ihrem 
Stimmungsreiz zum größten Teil abfallenden Novellen „Der Weg nach Dings⸗ 
da“ (Stuttgart, D. D.-U.), beſonders aber die beiden riegsbücher „Gottfried 
Fabers Weg“ und „Vom jungen Krieg“, die beide unberückſichtigt bleiben 
können. — Obwohl die Eyrif nicht in das eigentliche Gebiet der Erzählerin Auguſte 
Supper gehört, ſo ſollten in der großen Bücherei doch die Gedichte „Herbſtlaub“ 
(Heilbronn, Salzer) als Ergänzung für das Bild ihrer dichteriſchen Perſönlichkeit 
zu finden fein, beſonders da auch in ihnen immer wieder die Gottes frage und 
Ewigkeitsſehnſucht durchklingt. Hildegard Lohmann (Hamburg). 


B. Wiffenfchaftliche Literatur. 


Erneft Guftav: Beethoven. Perſönlichkeit, Leben und Schaffen. Mit 
fünf Bildniffen u. einer Schriftprobe. Berlin, Georg Bondi, 1920. 
(592 S.) ö 

Don Erneſt kam im gleichen Verlag vor dem Krieg „Richard Wagner“ 
heraus. Sein „Beethoven“ ift von ähnlicher Artung: gründlich, alle Refultate der 
bisherigen Forſchung verwertend, mit pſychologiſchem Derftändnis für Menſch und 

Werf, nicht geiſtreichelnd, aber warmherzig und erwärmend, von einem ehrlichen 

Willen allen Problemen gegenüber, denen tapfer zu Leibe gegangen wird, und vor 

allem des Derftändniffes des muſikaliſchen Laien ſich erdas er meifterhafter Weiſe vor⸗ 

bereitet und erweitert. Marx ſchreibt begeiſtert, aufgeregt, mitreißend, Bekker 
geiſtig, geiſtreich, ſubjektiv und kühn. Erneſt ſchreibt ruhig und warm, in liebe⸗ 
voller Erfurcht ſich verſenkend, horchend, ſchürfend. Marx iſt künſtleriſcher Enthu⸗ 
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ſiaſt, Bekker künſtleriſcher Intellektueller, Erneſt warmblütiger, warmherziger Ge- 
lehrter mit großem Verſtändnis für Men ſchliches und Künſtleriſches. Etwas gut 
Bürgerliches, Zuverläſſiges haftet ihm an. — Für Erneſt iſt Perſönlichkeit und 
Schaffen nicht zu trennen. Er betrachtet darum die Werke im Sufammenhang mit 
dem Leben und läßt ſie dank ſeiner Einfühlungskraft durchweg überzeugend aus 
dem Werden der Perſönlichkeit herauswachſen. Das Leben iſt ihm dabei fo wichtig 
wie das Werk. Um nun nicht von feinem Hauptziel: Bloßlegung der Fäden zwiſchen 
Menſch und Werk allzuſehr abzulenken, geht er in einem zweiten, kürzeren Teil des 
Buches „Katalog und Ausführung zu Beethovens Werken“ auf Einzelheiten der 
Kompoſitionen ein. Wohltuend berührt des Verfaſſers maßvoller, geſunder Stand- 
punkt in der Ausdeutung des Gehaltes der Werke. Keine Vergewaltigung zugunſten 
des Gedanklichen, dazu noch von außen Hineingetragenen. Davor bewahren ihn 
der muſikaliſche Sinn und die gründliche Vertiefung in die Entſtehung des Werkes. 
E. hält es manchmal für unangebracht und fruchtlos, einem gedanklichen Inhalt 
nachzuſpüären. Für ihn find Beethovens Werke entweder aus ſeeliſch⸗geiſtigen 
Vorgängen oder aus reiner Schaffensluſt und künſtleriſchem Spieltrieb oder aus 
äußeren Anläſſen hervorgegangen. In der erſten Gruppe folgert er denn auch nur 
„aus dem gefühlsmäßigen Gehalt den ideenmäßigen“. Die letzte Deutung Beethoven⸗ 
ſcher Werke gibt Erneſt natürlich auch nicht. Es wäre auch Hybris. — Daß das 
Werk inſtruktiv im ganzen wie im einzelnen aufgebaut iſt und ſo ſeine Über⸗ 
zeugungskraft noch verſtärkt wird, möchte ich beſonders hervorheben. Sein Studium 
bedeutet nicht bloß Bereicherung des Wiſſens von Einzelheiten, ſondern Gewinn 
eines Geſamtverſtändniſſes des Beethovenſchen Schaffens. Das Buch neben den Bekkers 
anzuſchaffen, bedeutet keine Verſchwendung. Der Menſch Beethoven kam bei B. 
zu kurz, und zudem brauchen wir über Beethoven ein gediegenes, gründliches Werk, 
das nicht langweilig und einfach trocken Daten, Namen und Dokumente aneinander⸗ 
reiht, ſondern, aus einer umfaſſenden Bildung heraus geſchrieben, breit fundierend, 
Menſch und Künftler dem muſikverſtändigen Publikum nahebringt. 
P. Biedermann (Bromberg). 


Keyſerling, Graf Hermann: Politik — Weisheit — Wirtſchaft. 
Darmſtadt, Otto Reichl, 1922. (200 S.) Ungeb. 90 M. 

Der Band vereinigt zwei Arbeiten: Den November 1918 bis März 1919 
geſchriebenen und ſchon als Broſchüre erſchienenen Aufſatz „Deutſchlands 
wahre politiſche Miſſion“ und die im November 1921 entſtandene Abhandlung 
„Wirtſchaft und Weisheit“. — Keyferling geht von dem Gedanken aus, daß 
man für die Zukunft mit einer völligen Umgeſtaltung des Dölkerlebens, zunächſt 
in Europa, zu rechnen habe, mit einem Surücktreten des Staatlichen, der äußeren 
Macht, der Politik im engeren Sinne. Damit könne für den Deutſchen, den eigent⸗ 
lich unpolitiſchen Menſchen, den vollkommenen Bürger und Arbeiter, den organiſier⸗ 
barſten Menſchentyp, eine Zeit unerhörten Aufſtieges beginnen. Die neue Aufgabe 
für alle Völker fei jetzt die Verwirklichung der fozialen (nicht liberalen) Demokratie. 
Hu dieſer Aufgabe fei das deutſche Volk vor allen andern berufen. Sie fei feine 
„wahre politiſche Miſſion“. — Der zweite Aufſatz geht vom gleichen Grund 
gedanken aus und zeigt, wie die großen Wirtſchaftsmächte, die jetzt ſchon ungemein 
an Bedeutung zugenommen hätten, in Zukunft die jetzt das Leben noch weſent⸗ 
lich beſtimmende Staatsmacht ablöſen würden, — ohne Schaden für nationale 
Suſammenhänge — und wie daraus für die Wirtſchafts führer die Aufgabe erwachſe, 
in Erkenntnis ihrer ungeheuren Verantwortlichkeit an Stelle des Plutokratengeiſtes 
den Herrfchergeift in ſich zu entwickeln. — Es iſt bei dieſen Aufſätzen von geringer 
Wichtigkeit, ob ſich der Kritiker mit ihrem Inhalt einverſtanden erklärt; denn 
Keyferling gibt nicht Tatſachen oder exakt beweis bare Gedanken, ſondern Betrach⸗ 
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tungen, die ins Metaphyſiſche reichen, Sinngebung der Tatſachen, Erkenntniſſe, die 
nicht wie mathematiſche Rechnungen durch Nachdenken angeeignet, ſondern die im 
Erlebnis gewonnen werden müſſen. Es kann alſo nur darauf hingewieſen werden, 
daß dieſe Gedanken für den, der ſich ihnen hingibt, von außerordentlicher Bedeutung 
werden können. Beſonders wichtig erſcheint ihr optimiſtiſcher Grundcharakter, der 
ſelbſt dem Einzelnen einen gangbaren Weg aus dem Chaos zu weiſen verſucht. 
Gerade dieſe beiden Schriften Keyſerlings, die dem praktiſchen Leben und dem Ge⸗ 
ſchehen unſerer Tage näher ſtehen als die meiſten ſeiner anderen Werke, werden 
vielen den Weg in ſeine Gedankenwelt erleichtern; darum verdient gerade dieſes 
Bändchen die beſondere Beachtung der Büchereien. 
H. J. Homann (Charlottenburg). 


Candauer, Guſtav: Shakeſpeare. Dargeſtellt in Vorträgen. 2 Bde. 
Frankfurt am Main, Rütten & Loening, 1920. (352 u. 395 S.) 
Dieſes Werk follte für jede Bücherei das erſte Shakeſpeare⸗Buch fein, das fie 
anſchafft. Es bietet eine Einführung in Shakeſpeares Kunſt und ſeine Werke, die 
wohl das Tiefſte erſchließt, was ſich hier in Worte faſſen läßt. Und dabei hat 
Landauer in unübertrefflicher Weiſe jene gerade für alle Bildungsarbeit fo wichtige, 
ja unentbehrliche Vereinigung von äſthetiſcher und weltanſchaulicher Betrachtung 
und Erläuterung herzuſtellen verſtanden. Er rückt alles Literaturgeſchichtliche in 
den Hintergrund, obwohl eine ſehr klare und anſchauliche Kenntnis des Eliſabethi⸗ 
niſchen Zeitalters und des Shakeſpeareſchen Lebensganges feinen Vorträgen zugrunde 
liegt. Er weiß jede Betrachtung, die äſthetiſche wie die weltanſchauliche, ſo zu 
halten, daß er ſeine eigene tiefinnerſte Ergriffenheit dem Leſer mitteilt. Jedes 
Problem der Kunſt und der Gedankenwelt Shakeſpeares ftellt er fo unmittelbar 
nahe, fo gelöſt von allem hiſtoriſch Vergänglichen hin, daß es ſcheint, als ſpräche 
er über Dinge unſerer Zeit. Die ewigen Probleme, die in Shakeſpeares Werk 
ſtecken, und die im innerſten Kern eines jeden Menſchenlebens wurzeln, rückt er in 
den Vordergrund. Die letzte und höchſte Einheit in Shakeſpeares Lebenswerk findet 
er in einer immer tieferen, immer weiſeren Behandlung des ewigen Kampfes 
zwiſchen Trieb und Geiſt. — Es mag ſein, daß Landauer in der Beurteilung von 
Fragen der philologiſchen Forſchung gelegentlich etwas ſubjektiv vorgegangen iſt; 
. das nimmt feinem Werk nichts von feinem Wert. Dieſer Wert liegt für die 
Büchereien vor allem darin, daß Landauer die an Tiefe und Eindringlichkeit un- 
übertreffliche Darſtellung in einer Form gegeben hat, die gar keine Vorbildung oder 
Vorkenntniſſe vorausſetzt, ſondern faſt durchweg jedem geiſtig lebendigen Menſchen 
verſtändlich iſt. — Trotz des Umfanges und Preiſes iſt auch ſchon mittleren 
Büchereien die Anſchaffung des Werkes dringend zu empfehlen. 
N. J. Homann (Charlottenburg). 
Ceſebuch zur Einführung in die älteſte deutſche Lites 
ratur. Ursg. von Schönfelder, Kniebe u. a. 2 Bde. (J. Texte, 
2. Aufl.: 1921. 2. Anmerkungen: 1920), geb. 60 M. 

Das Leſebuch iſt wohl zunächſt für Schulen beſtimmt; es eignet ſich aber 
auch vorzüglich für die Volksbücherei; deshalb fei es hier in Ergänzung des 
von mir in Heft 10 der „Bücherei und Bildungspflege“ von 1921 gegebenen 
Literaturberichtes über die älteſte deutſche Literatur genannt. Der erſte Band bringt 
eine Fülle von Literaturbruchſtücken, der zweite Band enthält reichhaltige literariſche 
Anmerkungen, die eine Literaturgeſchichte in Einzelheiten faſt mehr als erſetzen, und 
kommt dem ſprachlichen Verſtändnis durch eine kurze friſche Grammatik und durch 
ein Wörterverzeichnis zu Hilfe. Althochdeutſche und lateiniſche Denkmäler find in 
Überfegung mit Anlehnung an das Original wiedergegeben, mittelhochdeutſche und 
frühhochdeutſche im Urtext. Alle Dichtungsgattungen mit Ausnahme des Schan- 
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ſpiels find in der Auswahl vertreten. Die Auswahl ift nach künſtleriſch⸗völkiſchen 
Gefichtspunften getroffen. Sie erſtreckt ſich vom Hildebrandlied bis auf die Dich⸗ 
tungen von Brant, Hans Sachs, Fiſchart, Moſcheroſch, Grimmelshauſen, ſelbſt von 
Joh. Chr. Günther. Die ſchnell vergriffene erſte Auflage des Textbandes bezeugt, 
daß ein ſolches bequemes Leſebuch der älteren deutſchen Literatur mit Handhaben 
für ihr Derftändnis ein Bedürfnis war. M. Wieſer (Spandau). 
Nadler, Joſef: Die Berliner Romantik 1800 1814. Ein Beitrag 
zur gemeinvölkiſchen Frage: Renaiſſance, Romantik, Reftauration. 
Berlin, Erich Reiß, (1920). (235 S.) 38 M., geb. 48 M. 

Nadler ftellt zunächſt in einer ausführlichen Einleitung die methodiſchen 
Grundlagen feiner dreibändigen „Literaturgeſchichte der deutfchen Stämme und Land⸗ 
ſchaften“ dar und gibt dann eine erweiterte Faſſung des wichtigſten Kapitels aus 
dem noch nicht vorliegenden vierten Band, die Geſchichte der Berliner Romantik, in 
feiner Auffaſſung als oftdentfcher Bewegung. Dieſe Auffaſſung zeigt die Möglich⸗ 
keit, die ganze romantiſche Bewegung bis zu den Spätromantikern, Fouqué, Arnim, 
Eichendorff, als Einheit zu betrachten, auch fördert ſie vielfach die Aufhellung der 
Einzelzuſammenhänge außerordentlich. Der romantiſchen Schule im engeren Sinne 
dagegen wird ſie nicht gerecht. Die Anfänge der oſtdeutſchen Bewegung im 
18. Jahrhundert werden vermutlich im letzten Bande des großen Werkes genauer 
behandelt werden. — Ein ſehr anregendes Buch, das mit ſeiner Einführung in 
dieſe neue Art der Literaturbetrachtung beſonders den Büchereien willkommen ſein 
dürfte, die das größere Werk nicht beſitzen. H. J. Homann (Charlottenburg). 
Wolters, Friedrich, und Earl Peterſen: Die Heldenfagen der 

germaniſchen Frühzeit. Breslau, Hirt, 1921. (315 S.) 120 M. 

Dies aus dem Kreiſe der „Blätter für die Kunſt“ ſtammende Buch unter⸗ 
nimmt es, in einer proſaiſchen Nacherzählung das heldiſche Ethos einer unter⸗ 
gegangenen Epoche einem Geſchlecht wieder zur Erſcheinung zu bringen, deſſen 
Literatur den Beſitz mythiſcher Werte reſtlos verloren hat. Daß dieſer Verſuch ge⸗ 
rade aus dem Stefan⸗George⸗Hreis gemacht wird, könnte überraſchen, wenn man 
nur die ſtiliſtiſch unterſcheidenden formalen Merkmale in Betracht zieht. Aber bei 
den Dichtern der Sage wie bei den Künſtlern um George handelt es ſich um die 
Darſtellung eines Weltgefühls, das methaphyſiſch tief bedingt iſt. Eine recht 
ſchwierig gehaltene Einleitung fucht Geiſt und Leben der germaniſchen Helden 
dichtung herauszuarbeiten. Im Text ſind die Sagen der einzelnen germaniſchen 
Stämme nacherzählt, nicht fo, daß überall eine Verſchmelzung der modernen Dar⸗ 
ſtellungsweiſe mit dem dichteriſchen Charakter der alten Schöpfungen zuſtande ge⸗ 
kommen wäre, aber doch ſo, daß eine eindrucksvolle lebendige und muſikaliſch klang⸗ 
volle Wirkung erreicht iſt. Die ſchönſte Bedeutung des Buches liegt darin, daß es 
hoffentlich dazu beitragen wird, den Weg zu einem der koſtbarſten Schätze unſeres 
Schrifttums zu erſchließen und damit das Bewußtſein dafür zu wecken, wie unend- 
lich reicher die ſchlichteſte aus den Tiefen des Volkstums quellende Dichtung iſt, als 
eine nur auf die Widerſpiegelung von Siviliſationswerten eingeſtellte Literaten⸗ 
poeſie. — Für größere Büchereien; aber mit eigentlichem Vorteil nur für ſolche 
Leſer zu verwenden, die auf den ſtofflichen Reiz der Heldenſage nicht mehr zu 
ſehen brauchen. G. Kemp (Memel). 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen uſw. 


Dammann, Walter H.: Die Welt um Rembrandt. Niederländiſche 
Novellen. Leipzig, Quelle & Meyer, 1920. (510 S.) 
Das Buch gibt mehr als der Titel ſagt: nicht die Welt um Rembrandt, 
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d. h. feine nächſte Umgebung, fondern das ganze Holland der erften drei Viertel 
des 17. Jahrhunderts wird hier geſchildert. Und nicht nur Rembrandt ſelbſt, der 
nur in wenig kurzen, aber glänzend gegebenen Szenen auftritt, ſondern darüber 
hinaus das ganze reiche Kunſtleben Hollands tritt weit zurück gegen das große 
Staatsgeſchehen der Seit: der doppelte Gegenſatz des Freiheitswillens der Staaten 
gegen die Oranier, der Holländer gegen die engliſche Seemacht, bildet den mächtigen 
Gegenſtand des Buches. Dieſer Gegenſatz, nicht eine einzelne Perſon, gibt ihm 
die künſtleriſche Einheit, trotz der Zerlegung des Ganzen in zahllofe kleine Einzel- 
bilder. — Hlar und eindrucksvoll heben ſich aus der Fülle der Geſtalten die Figuren 
der Staatsmänner, des alten Barnevelt und der Brüder de Wit, dann der Admirale 
Reuter und Tromp, blaſſer die Oranier; lebendig blicken auch manche der Neben⸗ 
figuren, die in den zahlreichen, oft die Hanptlinie überwuchernden Epiſoden auf 
treten. Dieſe Fülle der Epiſoden quillt dem Verfaſſer aus feiner gründlichen Kennt- 
nis und ſeiner Anteilnahme an Land und Seit, und eben dieſe Kenntnis läßt ihn 
manchmal das künſtleriſche Maßhalten vergeſſen. Man iſt oft verſucht an ein Buch 
zu denken, das in der gleichen Seit ſpielt, an Kolbenheyers Spinozaroman; bei 
dieſem iſt alles aus innerem Schauen erwachſen, bei Dammann fühlt man oft, be⸗ 
ſonders am Anfang, die äußere Anregung durch ein Bild oder die geſchichtliche 
Überlieferung. — Wenn ich noch fage, daß das Buch nicht leicht zu leſen iſt, weil 
die impreſſioniſtiſche Art des Verfaſſers oft für den mit der Zeitgefchichte nicht 
genau vertrauten Leſer allzu andentungsweiſe verfährt, ſind meine Vorbehalte gegen 
dieſes ernſte und ſtarke Buch erſchöpft. Es wird jedem reifen Leſer, der die Mühe 
des Einleſens nicht ſcheut, Genuß bereiten und kann alſo allen größeren Dolfs- 
büchereien warm empfohlen werden. Ee. Gratzl (München). 


Federer, N.: Vater und Sohn im Examen. Eine Geſchichte aus 
Lachweiler. Berlin, Grote, 1921. (91 S.) | 

Der Dater iſt der fleißige, ganz korrekte Lehrer in Lachweiler, der aus feinem 
Sohn zumindeſt einen hochgelehrten Profeſſor ziehen möchte, der darum ſeinen Buben 
fhon vor der Schulzeit mit Wiſſenskram überladet und ihm das Schulleben zur 
Laſt macht. Das heißt nur ſoweit, als der Geiſt des frifchen Jungen ſich ein⸗ 
zwängen läßt in den Schuldrill, aus dem die lebhafte Phantaſie ihn dauernd ent⸗ 
führt. Dem Vater wird die Erziehung des Sohnes zur Qual. Am Tage des 
öffentlichen Examens muß der trockene, ehrliche Buchſtabenmenſch vor allen Zu- 
hörern feſtſtellen, daß fein Sohn der ſchlechteſte Schüler if. Er tut's mit unbeng- 
ſamem Gerechtigkeitswillen, mit dem letzten Aufwand an Kraft, um dann erſchöpft 
zuſammenzubrechen. Dann aber erfährt er, daß ſein Bub durch ſeine lebendige 
Phantaſte alle gleichaltrigen Mitſchüler überragt. — Eine derartige Schultragödie 
iſt gewiß nicht ſelten. Federer hat fie mit fo viel quellfriſchem Humor durchſetzt, 
daß ſie zu einem liebenswürdigen Privatiſſimum wird für alle berufenen Erzieher, 
zu einer köſtlichen Gabe für alle Leſer. Unſere Büchereien, auch die kleinen, werden 
nicht nur dieſe Sonderausgabe, ſondern die „Lachweiler Geſchichten“ insgeſamt 
gerne einſtellen. | K. Jungclaus (Kiel). 


Gregor, Jofeph: Iſabella von Orta. Roman aus der Srüh- 
renaiffance. Wien, Strache, 1920. (156 S.) 

n jener einfachen und naiven Schreibart der Chroniften wird die Geſchichte 
der Iſabella da Fonta erzählt. In jungen Jahren errang fie die Königinnen- 
würde ihrer Daterftadt Orta, nicht durch rohe Gewalt und mit Liſt und Tücke, wie 
es die meiſten damaligen Fürſten Italiens taten, ſondern durch Güte und Klugheit. 
Unter ihrer milden Regierung gedieh Orta zu einer mächtigen Stadt, in der Künfte 
und Wiſſenſchaften gepflegt wurden. Unfaßbar war es ihr, die jeder Gewalt ab⸗ 
hold war, daß ihre Regierung den Neid des ſich bedroht fühlenden, benachbarten 
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Dizenca erregte und daß fie von ihm bekriegt wurde. „War es nicht gut, was ich 
tat? Ich wollte helfen — nun iſt's dahin.“ Ihr junger, zarter Körper überſtand 
die Aufregungen der Belagerung nicht; am Morgen nach der Eroberung Ortas 
findet man fie tot im Palaſte. — Die Geſtalt der Iſabella tritt — wohl mit Ab- 
ſicht — nicht immer plaſtiſch hervor; wie ein ganz zarter Hauch umgibt ſie etwas, 
das ſie nur nebelhaft, faſt wie ein der Erde nicht angehörendes Weſen erſcheinen 
läßt. Sprache und Stil ſind würdig dem Stoffe angepaßt. Der Roman, der kultur⸗ 
geſchichtlich ein vorzügliches Bild der italieniſchen Frührenaiſſance gibt, wird nur 
reiferen Leſern, die nicht nach Senſation jagen, zu empfehlen ſein. 
R. Kod (Stettin). 


von der Hellen, Eduard: Heinrich von Plate. Der Roman eines 
Privilegierten. Stuttgart, Cotta, 1921. (350 S.) 

Jede ernſtzunehmende Entwicklungsgeſchichte kann auf den modernen Schnell⸗ 
leſer, ihm unbewußt, einen guten Einfluß ausüben. In ihrem gleichmäßigen Fluß 
gebietet ſie Einhalt, ſie lenkt das Sinnen, falls es ſich nicht etwa um ein außer⸗ 
ordentliches Schickſal handelt, auf die eigenen vergangenen Tage zurück und er⸗ 
leichtert, langſam von Stufe zu Stufe führend, das Einswerden mit der Seele des 
Helden. Gerade dies letzte zwar wird uns in dieſem Entwicklungsroman ſchwer; 
denn da der Erzähler ſelbſt mehr objektiv berichtet, ſo ſtehen auch wir mehr be⸗ 
obachtend als mitlebend dem Schickſal feines Heinrich gegenüber, vielleicht auch aus 
dem Grunde, weil er „nur“ ein „Privilegierter“ iſt: glücklich find die äußeren Der- 
hältniſſe, die dieſem Sohne eines wohlhabenden Gutsherrn erlauben, ſeiner Neigung, 
dem Studium der Literatur und Geſchichte und deſſen Abſchluß in einer biographi⸗ 
ſchen Arbeit zu leben; glücklich iſt er durch ſeine reiche Begabung, durch die es ihn 
zu den verſchiedenſten Berufen: des Univerſitätsprofeſſors, Theater -Intendanten, 
Juriſten und Nationalökonomen zieht; glücklich ift er endlich durch das Eutgegen⸗ 
kommen, das fein liebenswürdiges, gerades, wenn auch norddeutſch⸗ſchwerfälliges, 
pedantiſches Weſen bei den Menſchen findet. Als aber endlich einmal der nötige, 
rettende, große Schmerz — die Losſagung von einem geliebten Mädchen — in das 
Leben dieſes „Glückskindes“ eintritt, und als er durch ſeinen (allzu äußerlich moti⸗ 
vierten) Entſchluß, das väterliche Gut zu übernehmen, wirklich einmal zu ringen 
und zu kämpfen hat, um das Erworbene zu beſitzen, — da hört der Roman auf. 
Trotzdem muß dieſer Lebensausſchnitt vom 16. bis 25. Jahre als ein gutes, tüch⸗ 
tiges, vermutlich mit autobiographiſchen Zügen verſehenes Buch für größere 
Büchereien empfohlen werden. Hildegard Lohmann (Hamburg). 


Katſchinski, Alfred: Die zweite Heimat. Ein Seitroman aus dem 
Memelland. Berlin, Deutſche LCandbuchhandlung, 1921. (413 S.) 
Das Buch gehört, um das gleich vorweg zu ſagen, zu den beſten ſeiner Art. 
Katſchinski erzählt das Leben eines jungen Beſitzerſohnes, der durch den plötzlichen 
Tod ſeines Vaters gezwungen wird, auf einem Gut im Memelland eine Stelle als 
Inſpektor anzunehmen, und ſich aus eigener Kraft wieder hocharbeitet, bis er fi 
ein neues Heim auf eigener Scholle errichten kann. Litauiſche Denunziationen bei den 
Beſatzungsbehörden haben feine zeitweilige Ausweiſung aus der ihm tener ge 
wordenen zweiten Heimat zur Folge, in die er jedoch bald zurückkehren darf. Die 
ftoff!iche Handlung hat keine befonders eigene Note, auch die Charakterzeichnung 
der Hauptgeſtalten erhebt ſich nicht über ein typiſches Schema. Was dem Buch 
dennoch einen unverächtlichen Wert verleiht, iſt die ausgezeichnete Zeichnung des 
Epiſodiſchen, die überaus friſche und anſchauliche Schilderung von Land und Leuten, 
die warmherzige Freude an genrehaften Fügen und humoriſtiſchen Details. Es iſt 
allerdings nicht zu überſehen, daß die Anlage des Buches darunter gelitten hat. 
Für eine plaſtiſche Herausarbeitung des Schluſſes, der die keimenden Konflikte 
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zwiſchen Deutſchen und Litauern zum Gegenſtand haben ſoll und auch noch die 
erſte Periode der franzöſiſchen Beſetzung des Memellandes mit einbezieht, blieb 
nicht genng Raum. Möglich freilich auch, daß dieſer Schluß an einen älteren Ent⸗ 
wurf willkürlich angehängt iſt. Im ganzen iſt das Buch trotz dieſer Schönheitsfehler 
aufs Wärmſte zu empfehlen, nicht zuletzt auch wegen der ehrlichen und tapferen 
Geſinnung, die in ihm lebt. Freilich: ein rundes Bild des Memellandes und ſeiner 
Schickſale vermittelt es nicht, die Derhaltniffe in der Stadt und bei der Seebevölkerung 
werden mit keinem Blick berührt. Es iſt ganz einſeitig aus dem ländlichen Milien 
herausgeſtaltet, dieſe Einſeitigkeit aber gerade verleiht ihm den Vorzug unmittelbar 
empfundener Lebenswärme. Für Büchereien jeder Größe; beſonders zu empfehlen 
zur Derbreitung unter Leſerkreiſen des Weſtens und Südens, die erfahrungsgemäß 
den agrariſchen und leider auch völkiſchen Derhältniffen des deutſchen Oſtens mit 
ſchönſter Ahnungsloſigkeit gegenüberftehen. G. Kemp (Memel). 


Krakowski, Erich: Das Land Paraiſo. Novellen. Leipzig, 
Grunow, 1921. (201 S.) 

Die Titelnovelle: eine Geſellſchaft von Männern und Frauen, die des 
alten Lebens und ſeines aufreibenden Kampfes um Nichts müde ſind und ſich in 
Südamerika eine neue Heimat in Freiheit begründen wollen. Die Siedler erfahren 
bald, daß der Menſch Haß und Liebe, Leid und Streit nicht fliehen kann, da er fie 
im Herzen überall mit hinträgt, und ſei er der beſte. Die Novelle endet tragiſch 
mit dem freiwilligen Tode einer enttäuſchten Fran. — Der Komddiant: ein 
Mann, der aus einer engen Sphäre flieht und nur für einen Tag bei einem Wald⸗ 
feſt in Geſellſchaft eines Mädchens das ſchmerzlich⸗ſüße Glück des Heransgehoben- 
ſeins genießt, um am Abend, als die Maske fällt, doch wieder hinabzuſinken in das 
Dunkel feines Lebens. — Die Stunde der Abenteuer: 7 Jahre nach dem Tode 
der Schweſter kehrt der Schwager ins Haus zurück und findet die zum ſchönen Weibe 
gereifte vor. An den bunten Dingen, die er mitgebracht, einem Bilde, einem 
Meſſer, entzündet ſich die Märchenreihe feiner Abenteuer. Ihr dunkles Mädchen. 
ſehnen wird gefangen, gewinnt Geſtalt und führt ſie ihm zu. — Der ver⸗ 
heerende Sommer: der Mann einer leidenden Frau liebt den ſchönen Gaſt 
feines Baufes, fie liebt ihn wieder, aber der Unentſchloſſene entfremdet fic) das 
Mädchen: mit dem ſcheidenden Sommer geht fie von dannen. — Rummwü: Der 
Steinzeitmenſch, der das erſte Kunſtwerk ſchafft, die Geſtalt der getöteten Geliebten 
in den Stein ritzend. — Der Konquiſtador oder die Fahrt ins Dorado: 
Sweimal macht Monſerrate die furchtbare Fahrt nach dem Goldtale. Das zweite 
Mal erreicht er es und findet es von ſeinem Nebenbuhler auf dem Seewege beſetzt. 
Er muß umkehren und kommt nach furchtbaren Strapazen mit wenigen Begleitern 
halbtot zurück. Aber über ein Kleines und fie werden von neuem wandern, 
fiebernd vor Gier nach Geld und Ruhm. — Die 6 Vovellen find gut erzählt, in 
einem gepflegten Stil. Am hödften ſtehen die erſte und die letzte. Auch Rummü, 
wenngleich ich hier den Rahmen miſſen könnte, iſt gut. Ein ſtärkerer Eindruck 
bleibt jedoch nicht von dem Buche zurück. Ihm fehlt das eigene Erleben und die 
ſtarke Perſönlichkeit. So bleibt es ein rein literariſches Erzeugnis. Gute Unter- 
haltungslektüre. Für katholiſche Büchereien ungeeignet, da im Geſchlechtlichen volle 
Freiheit herrſcht (ohne daß es fic) etwa vordrängt) und auch ſonſt irgendeine 
religiöfe Bindung für den Autor nicht exiſtiert. W. Schuſter (Gleiwitz). 
Scharrelmann, Wilhelm: Die erſte Gemeinde. Leipzig, Quelle & 

Meyer (1921). (246 S.) 

Im Evangelienton ſchlicht und einfältig, erzählt Scharrelmann in Roman- 
form vom Leben der chriſtlichen Urgemeinde, wie ein Kirchengläubiger es ſich vor- 
ſtellen mag. Markus, Paulus Barnabas und Stephan ſtehen im Mittelpunkte. Wie 
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aus dem mit inniger Liebe für jene Zeit geſchriebenen Vorwort — übrigens das 
Beſte am ganzen Buche — hervorgeht, will Sch. die Glut und Reinheit ihres 
religidfen Lebens, die reſtloſe Hingabe und das Vertrauen, Mut des Sterbens, Ein⸗ 
falt und Wunder inneren Erlebens wieder lebendig machen. Doch das gelingt ihm 
ſelten. Dazu gehört anderes künſtleriſches Rüſtzeng. Sehr gläubige Lefer werden 
ja ihre Freude daran haben. Die mit künſtleriſchen Anſprüchen werden Ärgernis 
daran nehmen, weil das Ganze eine blutleere, kraftloſe Unwirklichkeit ohne Über- 
zeugungskraft iſt. Das Buch dürfte weder literariſch noch volkserzieheriſch ein 
Gewinn ſein. P. Biedermann (Bromberg). 


Schulze, Walter: Katafata. Der Held von Kamerun. Taten und 
Fahrten eines Streiters für Deutſchlands Macht und Ehre. Nach 
ſeinen eigenen Aufzeichnungen erzählt. Leipzig, Goſe u. Tetzlaff. 
(891 S.) 

Die künſtleriſch anſpruchsloſe, aber anſchaulich und lebendig gehaltene Er⸗ 
zählung umſpannt über ein Jahrzehnt (1894 — 1910) aus der Kolonifation Nord⸗ 
kameruns. Sie iſt ein Ehrendenkmal für den deutſchen Offizier Hans Dominik, 
dem feine Unerſchrockenheit und feine kriegeriſchen Erfolge ſelbſt bei den Ein 
heimiſchen Ruhm und ehrende Beinamen eintrugen. Der ſtofflich intereffierte 
Leſer wird mit Spannung die zahlreichen, verwegenen Kriegsfahrten verfolgen, in 
welche Löwen⸗ und Elefantenjagden, charakteriſtiſche Schilderungen der Landſchaft 
ſowie Bilder afrikaniſcher Willkür und deſpotiſcher Machtfülle einzelner Negerfürſten 
eingeſtreut ſind. Abgeſehen von den Derdienften Hans Dominiks um die koloniale 
Beſitzergreifung und Sicherung Nordkameruns gegen die Raubgelüfte und Sklaven⸗ 
jagden mancher Eingeborenen⸗Stämme, vermittelt das Buch auch eine Vorſtellung 
von den Werten, die Deutſchland durch den Krieg verloren hat. Insbeſondere 
wendet es ſich an die deutſche Jugend, der es ein Vorbild furchtloſer Pflichterfüllung 
und Tatkraft vor Augen ſtellt. Eine kleine Kartenſkizze wäre zur Orientierung 
der Gegenden nützlich. H. Horftmann (Stettin). 
Seidel, Willi: Der neue Daniel. Ausſchnitt aus dem Daſein eines 

Deutſchen. Berlin, Wegweiſer Verlag, 1921. (317 S.) 

| Wieder, wie in feinen früheren Werken, find es Fragen der Raſſenpſychologie, 
ja faft möchte man ſagen der Raſſenmetaphyſik, von denen Willi Seidel, welt⸗ 
anſchaulich betrachtet, in ſeinem „Neuen Daniel“ ausgeht. Er erzählt die Erlebniſſe 
eines jungen deutſchen Schriftſtellers, der ſich während des Krieges in Neuvork mit 
einer engliſchen Freundin verheiratet hat und nun bis zum Kriegsende in dem 

Lande aushalten muß, deſſen Geiſt feinem grübleriſchen, durch den Krieg doppelt 

belaſteten, echt deutſchen Weſen von vornherein unleidlich iſt und das ihm zu einer 

wahren Sdwengrube wird, als ſchließlich auch noch zwiſchen Amerika und Deutſch⸗ 
land der Krieg ausbricht und der ſprungbereite Haß einer murrenden Meute von 

Raubtieren ihn unabläſſig umſchleicht. Aber die tapfere, wortkarge Kameradfchaft 

ſeiner Frau, welche ſelbſt ihre letzten körperlichen und ſeeliſchen Reſerven für Mann 

und Kind einſetzt, hilft ihm ausharren und aufrecht bleiben, bis am 8. November 

1918 die — Fabrikſirenen von Cincinnati zuſammenbrüllen, bis „die große konturen⸗ 

loſe Beſtie ihren Triumphgeſang grölt“. Kein Deutſcher von Geblüt und lebendigem 

Dolfsbewußtfein wird dieſes wahrhaft mit Herzblut geſchriebene Buch ohne Er- 

griffenheit zu Ende leſen können. Wer es nicht nur als (auch im autobiographiſchen 

Sinne erlebtes) völkiſches Bekenntnis eines weltbewanderten deutſchen Mannes, 

ſondern auch als Kunſtwerk erlebt, der wird namentlich die vifionäre Gewalt be⸗ 

wundern, mit welcher der Held fein Martyrium verfinnbildlicht. — Für uns Bildungs⸗ 
pfleger iſt ganz beſonders beachtenswert alles, was unmittelbar oder mittelbar über 
das Ideal der amerifanifchen Erziehung mitgeteilt wird, einer Erziehnng, welche 
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felbft die von ihr gepflegte hohe Körperkultur entwertet durch den „Stempel“: „Du 
biſt nicht Vollmenſch, eh' du nicht Konkurrent biſt!“ Wir glauben, Vietzſches 
Sammer- und Warnungsſchrei aus 1000 Stellen dieſes Buches hervorbrechen zu 
hören: „Die Wüſte wächſt. Weh dem, der Wüſten birgt!“ Und wie ungeheuer 
die demagogiſch ausgewertete Maſſenſuggeſtion des Kinos auf eine ſolche entfeelte 
Beſellſchaft wirkt, das zeigt mit unübertrefflicher Prägnanz das Kapitel „Der 
Vierminnten⸗Mann“. — „Der neue Daniel“ müßte in jeder mittleren und großen 
Bücherei zu finden ſein. Leider iſt er vorerſt nur den Mitgliedern des „Volks⸗ 
verbandes der Bücherfreunde“ (vgl. S. 28 ds. Igs.) zugänglich. Aber es lohnte 
ſich, allein ſchon dieſes Buches wegen die Mitgliedſchaft zu erwerben. 
E. Ackerknecht (Stettin). 


Strindberg, Auguſt: Das Inſelmeer. Drei Novellenkreiſe. Ver⸗ 
deutſcht von Emil Schering. München, Georg Müller, 1921. (366 S.) 
Ein Spiel von Sonne und Wolkenſchatten über dem herrlichen Stockholmer 
Schärenmeer, ein Spiel, das „mit Bedeutung auch gefällig” ift, fo gefällig wie kaum 
ein anderes Werk des großen ſchwediſchen Quälgeiſtes, das iſt der vorliegende 
Novellenband „Inſelmeer“. Von den humoriſtiſchen kleinen Stücken, die er enthält, 
zignen ſich manche beſonders gut zum Vorleſen wie das „Seenotgelübde“ und 
„Schneiders wollten Tanz haben“ (dieſes in einer früheren Überſetzung betitelt „Der 
Tanz beim alten Schneider“, vgl. S. 59 ds. Igs.). Von den drei umfangreichen 
Erzählungen des dritten Novellenkreiſes iſt die erfte, „Der romantiſche Hiifter”, felt- 
ſam gemiſcht aus einer gemütlichen Ironie, welche der dargeſtellten „guten alten 
Seit“ beſonders reizvoll zu Geſichte ſteht, und aus einem unheimlichen Wetter⸗ 
leuchten, das ſich dann gerade, als es zum vernichtenden Gewitter zu werden droht, 
faſt allzu raſch und ſpurlos in Wohlgefallen auflöſt. Die zweite Geſchichte, „Der 
Silberſee“, gehört in den Kreis der ausgeſprochen ſelbſtbiographiſchen Impreſſionen, 
als deren ſchwerblütigen Meiſter wir Strindberg aus ſeinen ſelbſtbiographiſchen 
Romanen bereits zur Genüge kennen. Die dritte und letzte Geſchichte aber „Heiter- 
bucht und Schmachſund“ iſt bei allem Realismus ihrer Landſchafts⸗ und Menſchen⸗ 
geſtaltung, wie ſchon der Titel andentet, überglänzt von der ſchlichten Gläubigkeit 
eines Kindermärchens. — Eines der wenigen Werke Strindbergs, das ſchon die 
mittlere Volksbücherei einſtellen wird. E. Ackerknecht (Stettin). 


Hollinger, Albin: Die Gärten des Königs. Roman. Leipzig, 
Grethlein, 1921. (260 5.) 

In den Seelenfämpfen eines jungen Adligen ſpiegelt ſich das ganze Elend, 
welches die unfehlbare Regierung des Sonnenkönigs über Frankreich bringt. Die 
vom Vater einft verſcherzte und nun um der ſchönen Schweſter willen der Familie 
wieder zugewandte Gunſt Ludwigs XIV. reißt den Grafen René Bonval aus einer 
Traumwelt von lebendig gewordenen Geſtalten alter ſchöner Bücher und aus einer 
ländlich heiteren Stille, die dem linkiſchen, kurzſichtigen Junker ungleich beſſer zu 
Geſicht ſtand als die bunte Musketieruniform. Inmitten rauſchender Hoffeſtlich⸗ 
keiten erwacht er aus ſehnſüchtigen Träumen vom Land der Odyſſee in einer 
grauenvollen Wirklichkeit. Was feine eigenen Augen ihm ſagen und was fein 
junges, unerfahrenes Herz nicht glauben will, beweiſen ihm die Reden des 
Dr. Roumain, welcher es freilich beim Fanatismus des Wortes bewenden läßt, und 
das zerftörte Familienglück einer tapferen jungen Frau. — Die letzten Zweifel am 
Recht und an der Pflicht, „das Herz des Unrechts, das mit jeder Welle Unheil und 
Elend in die Welt hinaus verſtrömte“, zum Stillſtehn zu bringen, werden durch die 
Greuel der einſetzenden Proteſtantenverfolgung mit einem Schlage zunichte gemacht. 
Aber nach den monatelangen Kämpfen, denen fein Kindergemüt nicht gewachſen 
iſt, verſinkt ſeine Seele in der Nacht vor der Tat im Wahnſinn, und Ludwigs 
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Haftbefehl findet nur noch einen ungefährlichen, ſtammelnden Narren. — In die 
zuweilen ermüdend weitfchweifige Ausmalung der beginnenden geiftigen Umnachtung 
des Junkers, dem die Tatkraft ſeines einſt dem gleichen Schickſal verfallenen 
Vaters abgeht, bringt die Schilderung ſeiner ſchwärmeriſchen Liebe zu der ihn um⸗ 
gebenden Natur einen verſöhnlichen Klang, ſei es nun das heitere Pleigne, die 
Stätte feiner Kindheit, ſeien es die geheimnisvollen Gärten von Derfailles, in 
denen er Rettung ſucht vor der ihn peinigenden Seelenangſt. — Bei allen feinen 
Keizen, die das Buch beſitzt, wird es ſelbſt in einer größeren Bücherei nur einen 
beſchränkten Kreis von Anhängern finden, weil es bei feiner Armut an äußerer 
Handlung erhebliche Anſprüche an die geſchichtlichen Kenntniſſe feiner Lefer ftellt 
und weil. Albin Sollingers Sprache alle Geſchehniſſe mehr andeutet als enthüllt. 
Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


D. Kurze Anzeigen. 


Cervulus, Franz: Das Ende des Feuers. Ein phantaftifcher Fukunftsroman. Berlin, 
F. Fontane, 1922. (284 S.) 

Das Glück des Zufalls wirft einem braven deutſchen Techniker eine Erfindung 
in den Schoß, die eine unbegrenzte Erzeugung elektriſcher Energie ermöglicht und 
ſo den Menſchen unabhängig macht von der Kohle und dem Feuer — daher der 

hochtrabende Titel. Ausarbeitung der Erfindung und Nutzbarmachung für das 
deutſche Volk machen den Inhalt des Buches aus. Der Derfaffer beſitzt un⸗ 
zweifelhaft das Talent zu friſcher, heiterer, oft humorvoller Erzählung. Leider 
hat er aber den vorliegenden Roman mit ſpöttiſchen Bemerkungen über Deuntſch⸗ 
lands jetzige Lage, mit elegiſchem Gedenken an jüngſt vergangene Herrlichkeiten 
und mit groben und geſchmackloſen Perſiflagen der jetzigen Regierung und ihrer 
Politik fo unerträglich geſpickt, daß man die Büchereien davor warnen muß. Ho. 

Die Fioretti oder Blümlein des Hl. Franziskus. Auf Grund lateiniſcher und ita 
lieniſcher Texte hrsg. von Dr. Hanns Schönhöffer. M. 1 Titelbild. (Blüten⸗ 
ranken um das Leben des Hl. Franziskus von Aſſiſi und ſeiner erſten Ordens⸗ 
brüder. 1. Bändchen.) Freiburg, Herder, 1921. LX, 146 8. 

Die vorliegende neue Überſetzung der Fioretti, ſauber gedruckt und hübſch 
gebunden, gibt den ſchlichten Legendenſtil des Originals gut und zuverläſſig wieder 
und kann ſich neben den älteren deutſchen Überſetzungen wohl fehen laſſen. Ein 
Anhang von Anmerkungen und Erläuterungen weiſt nach, welchem Text bei 
ſchwankender Überlieferung der Überſetzer gefolgt iſt, verzeichnet die Bibelſtellen 
und gibt knappe, vielleicht allzu knappe Erklärungen. Das Büchlein kann auch 
nicht⸗katholiſchen Dolfsbüchereien wohl empfohlen werden. Gr. 

Beine, Anſelma: Gürtelkämpfer. Roman. Berlin, Ullſtein, 1922. (205 S.) Geh. 
30 M., geb. co m 

Die Geſchichte einer Bildhauerin aus einer modernen Künftlerfolonie. Geiſt 
und Leib oder Seele und Sinnlichkeit kämpfen in ihr wie zwei mit einem eiſernen 
King zuſammengeſchmiedete „Gürtelkämpfer“, bis die Seele den Sieg behält. — 
Trotz mancher feinen Beobachtungen und klugen Worte entbehrt der Roman im 
ganzen zu ſehr des klaren Baues, iſt zu oberflächlich und zu gemacht, als Kon 
Büchereien an ihm Gewinn haben könnten. 

Najork, Fritz: Die Kolonne. Einiges über Ruhmloſe. Leipzig, Voigtländer, =. 
(142 5.) 

Schickſale einer Munitionsfolonne, in ihrer ſchlichten Größe und ihrem wort⸗ 
loſen Heldentum ergreifend. In knapper Darftellung anſchaulich und kräftig er 
zählt. Zur Kenntnis der Seele des Soldaten wertvoller als Dutzende von Ullſtein⸗ 
und Scherlbüchern. Kp. 
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Gertzen⸗Fünfgeld, Margarete v.: Die Sümpfe von Trollenhagen. Roman. Köln, 
Bachem, 1921. (221 S.) 26 M., geb. 32 M. 

Eine Geſchichte aus dem preußiſchen Adel kurz vor und nach Kriegsbeginn. 
Alle Guten finden ihr Glück, alle Böſen ihren Untergang. Die Ereigniſſe ſind 
gewandt und ſpannend erzählt, ſtrengeren Anforderungen kann das Buch aber 
wohl nicht genügen. Es iſt der Typus eines anſtändigen Familienromans. 

| Gr. 
Rapp di Pauli, M.: Magdalena Laftelli. Der Roman eines Frauenſchickſals. 
3. bis 5. Aufl. Köln, Bachem. (247 S.) 24 M., geb. 30 m. 

Eine rührſame Geſchichte aus der oberitalieniſchen Ariſtokratie der 30er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts, in die die italieniſche Freiheitsbewegung von ferne 
hereinſpielt, wird in Ich⸗Form mit primitivfter Technik und Pfychologie erzählt. 
Das Buch, das merkwürdigerweiſe ſchon mehrere Auflagen erlebt hat (in den 
beiden erſten trug es den Titel „Magdalenens Erinnerungen“), iſt nur für 
katholiſche Leſer berechnet und muß als Erbauungsbuch, nicht Kunſtwerk, be⸗ 
zeichnet werden. ‘ Gr. 

Schmidt, Leopold: Meiſter der Tonkunſt im 19. Jahrhundert. Biographiſche Skizzen. 
Mit 16 Bildniſſen in Tonätzung. (Heſſes ill. Handbücher Bd. 63.) Berlin, Max 
Befie, (1911). (235 S.) geb. 45 M. 

Das Buch enthält 41 nicht übergeiſtreich gehaltene, ſolid gearbeitete Skizzen, 
die in knappem Rahmen das biographiſch und künſtleriſch Wefentliche der euro- 
päiſchen muſikaliſchen Größen des 19. Jahrhunderts bieten. Eine gehaltvolle 
Einleitung gibt einen Überblick über die Entwicklung der Tonkunſt in dieſer Zeit- 
ſpanne. Die Bildniſſe ſind Wiedergabe meiſt weniger populärer Gemälde. Bd. 


Kleine Mitteilungen. 


Bekanntmachung 
betr. Diplomprüfung für den mittleren Bibliotheksdienſt uſw. 


Die nächſte Prüfung findet Donnerstag, den 5. Oktober 1922, und an den 
folgenden Tagen in der Preußiſchen Staatsbibliothek in Berlin ſtatt. 

Geſuche um Sulaſſung find nebſt den erforderlichen Papieren (Prüfungs- 
ordnung vom 24. März 1916 § 5) ſpäteſtens am 2. September 1922, dem unter⸗ 
zeichneten Vorſitzenden, Berlin NW 2, Unter den Linden 38, einzureichen. 

In den Geſuͤchen ift auch anzugeben, auf welche Art von Schreibmaſchine 
der Bewerber eingeübt iſt. Für die Prüfung können nur Maſchinen der Syſteme 
Adler und Smith Premier zur Verfügung geſtellt werden. Bewerber, die eine 
andere Maſchine benutzen wollen, haben ſich dieſe auf ihre Koſten ſelbſt zu be⸗ 
ſchaffen. 

Die Prüfungsgebühr iſt vom 1. Jannar 1922 ab auf 100 Mark erhöht. 

Berlin, den 5. Juli 1922. 

| Der Vorſitzende der Prüfungskommiſſion 
Kaiſer. 


Die Lübecker Stadtbibliothek beging am 28. Mai die Feier ihres 300jähr. 
Beſtehens. Über die Geſchichte der Lübecker Stadtbibliothek unterrichtet eine Ab⸗ 
handlung, die der jetzige Leiter, Dr. Pieth, verfaßt hat, und die gleichzeitig mit 
einer Arbeit von Dr. Paul Hagen über die deutſchen theologiſchen Handfchriften 
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dieſer Bibliothek als erſtes Stück der geplanten Veröffentlichungen der Stadtbibliothek 
der Freien und Hanfeftadt Lübeck erſchienen iſt. Nach den Mitteilungen Dr. Pieths 
enthielt die Bibliothek bei ihrer Eröffnung 1100 Werke; heute iſt der Bücherbeſtand 
auf 142116 Bände angewachſen, dazu kommen 50 301 Univerfitäts- und Schulſchriften, 
1122 Nandſchriften und 6615 Muſikalien. — Aus gleichem Anlaß wurde im Muſeum 
Lübeckiſcher Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte eine außerordentlich glückliche Bucheinband⸗ 
ausſtellung eröffnet. Neben den reichen Schätzen der Lübecker Stadtbibliothek wurden 
zahlreiche Prachtſtücke aus privaten Sammlungen in Lübeck und Hamburg ſowie 
vom Jakob ⸗Hrauſe⸗Bund in hiſtoriſcher inſtruktiver Anordnung ausgelegt. 


Ein Weg zu Puppenſpielaufführungen. Auf die Bedeutung des Puppen⸗ 
ſpiels für die Pflege echter Dolfsfunft iſt von Stadtbaurat Dr. Heckner in der 
„Bücherei und Bildungspflege“ (1921 Heft 10) und von mir in der „Bildungs⸗ 
pflege“ hingewieſen worden. Im Anſchluß daran ſei folgendes bemerkt: 
Leider ſind die Gemeinden finanziell heute ſelten mehr in der Lage, eine ſo 
muſtergültige Marionettenbühne aus eigenen Mitteln einzurichten, wie das in 
Aſchersleben noch zur rechten Zeit durch Stadtbaurat Dr. Heckner geſchehen iſt. 
Auch das Gaſtſpiel eines Ivo Puhonnyſchen Marionettentheaters kommt heute für 
weite Dolfsfreife und insbeſondere für die Schuljugend nicht mehr in Frage, da es 
mit zu großen Unkoſten verbunden iſt und die Eintrittspreiſe dementſprechend hohe 
ſind. Um dieſen Schwierigkeiten aus dem Wege zu gehen, bedient ſich ein neuer 
Puppenſpieler, Karl Iwowski, eines leicht transportierbaren Kafperletheaters und 
einfacher Handpuppen ohne Drahtmechanismus. Es iſt dabei Iwowski gelungen, 
die früher im Kaſperletheater üblichen Puppenköpfe künſtleriſch zu verfeinern. Die 
von ihm ſelbſt in origineller Weiſe (3. B. aus Baumwurzeln) hergeſtellten Holz 
köpfe fanden die Beachtung des „Kunſtwarts“ (1921 N. 6 S. 379) und des „Türmers“ 
(1921 H. 4 S. 258). — Iwowski beabſichtigt nun Ende Auguft und September 
eine Gaſtſpielreiſe zu machen, die ihn über Hannover, Lüneburg, Caſſel, Frankfurt 
am Main und durch das Saargebiet, endlich nach Bayern führt. Es ſeien deshalb 
alle Dolfsbildner, die Intereſſe an feinen Gaſtſpielen haben, an feine Adreſſe ver- 
wieſen: Herrn Karl IJwowski, durch Gräfin Dr. Greta Waldeck, Fichte - Gefell: 
ſchaft, Berlin C 19, Oberwaſſerſtr. 12. Die Spielleiter ſind bereit, im nächſten 
Winter auch jeder anderen Anforderung, die ſich nicht mit dieſer Gaftfpielronte 
verbinden läßt, nachzukommen. Es ſei darauf hingewieſen, daß ein finanzielles 
Kiſiko mit den Aufführungen, mögen fie von den VDolksbüchereien, Schulen oder 
Jugendämtern veranſtaltet werden, nicht verbunden iſt. Das Honorar für die zwei 
Spieler (etwa. 400 Mk. für die Doppelaufführung) kommt reichlich bei einem 
Eintrittsgeld von 1 Mk. ein. Weitere Unkoſten entſtehen nicht. Allerdings müſſen 
die Schulen genügend darauf aufmerkſam gemacht werden. Es ſei zum Schluſſe 
hervorgehoben, daß das friſche Spiel des Herrn Jwowski, der ſich feine Stücke meiſt 
ſelbſt macht, und ſeines Mitarbeiters bei der Schuljugend bis zu 14 Jahren den 
vollen Beifall findet. M. Wieſer (Spandau). 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Hans Joachim Homann, Charlottenburg, Stadtbücherei. 
Verlag von Otto Harraſſowitz, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 


Bücherei und Bildungspflege 


Der Blätter für DolRsbibliotheken 23. Jahrgang 


Jahrgang 2 1922 Heft 9 
Wanderbücherei. 


Don Dr. Erwin Ackerknecht. 


Die Wanderbücherei iſt das Schmerzenskind des deutſchen Bücherei⸗ 
weſens. Und zwar gehört ſie zu jener Art von Schmerzenskindern, von 
denen man am liebſten nicht ſpricht. Während zum Beiſpiel das 
Schmerzenskind der allgemeinen Volksbildung, das Lichtſpiel, in einer 
bildungspfleglichen Citeratur von ungeheuren Ausmaßen immer und 
immer wieder beredet wird, gibt es faſt keine Literatur über die Wander: 
bücherei. Und das wenige, was vorhanden ift*), legt weder die theo⸗ 
retiſche Struktur des Wanderbüchereiproblems völlig frei, noch gibt 
es dem ratſuchenden Anfänger ausreichende praktiſche Hilfen. Auch 
dieſer Aufſatz wird nicht mehr ſein können als eine Skizze, da eine 
eingehende Darlegung des ganzen Bündels von Fragen, das in dem 
Thema Wanderbücherei ſteckt, den geſamten Raum dieſes Heftes bean⸗ 
ſpruchen würde; aber es ſoll wenigſtens eine Skizze ſein, die von innen 
heraus, von den konſtruktiven Hauptgedanfen aus, Anleitung zum Durch» 
denken der geſamten bildungs pfleglichen und techniſchen Einzelfragen des 
Wanderbüchereiweſens gibt. Überdies hoffe ich, noch im Laufe dieſes 
Jahres das Thema in voller Ausführlichkeit, unter Beifügung von 
Formularen, Merkblättern uſw., an anderem Grte behandeln zu können. 

Wenn wir zunächſt der Frage nachgehen, woher es komme, daß 
die Wanderbücherei das Schmerzenskind des deutſchen Büchereiweſens 
ſei, warum ſie faſt überall verwahrloſt oder wenigſtens verkümmert 
ſei, ſo ſtoßen wir ſofort auf die weitere Frage, wie weit die tatſächlichen 
Mängel, die ihr heute anhaften, in grundſätzlichen Mängeln dieſer 
Büchereiform als ſolcher begründet ſeien. Wir werden alſo vor allem 
feſtſtellen müſſen, welches dieſe grundſätzlichen Mängel ſeien, was 
wiederum nicht möglich iſt, ohne daß wir den Sprachgebrauch um 
eine Begriffs beſtimmung befragen. Dabei ergibt ſich, daß die 


) Ich erwähne hier namentlich den Aufſatz von Jaeſchke über das „Bücherei⸗ 
weſen der Mittel- und Kleinſtadt ſowie des Dorfes“ in den „Büchereifragen“ (Berlin: 
weidmann 1914) und ſeine vielfach wörtlich damit übereinſtimmenden Ausführungen 
in dem leider immer noch nicht wieder aufgelegten „Leitfaden für die Einrichtung 
und Verwaltung von mittleren und kleinen Volks- und Schulbüchereien, Kreiswander⸗ 
bibliotheken und Leſezimmern für Stadt und Land“ (Berlin u. Leipzig: Göſchen 1915). 
Die übrigen namhaften Praktiker des deutſchen Wanderbüchereimefens (Tews, Kaiſig, 
Focke) haben im letzten Jahrzehnt keine allgemeine Erörterung des Themas in Druck 
gegeben. Einen (heute natürlich weithin veralteten) überblick über den Stand des 
Wanderbüchereiweſens in Deutſchland und im Auslande gab Erich Schulz im A Jahrg. 
des „Eckart“ (S. 57 ff., 139 ff., 216 ff., 239 ff.). 
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Bezeichnung Wanderbücherei in einem engeren und in einem weiteren 
Sinne gebraucht wird. Unter Wanderbücherei im engeren Sinn 
(vgl. die meiſten Kreiswanderbüchereien) verſteht man eine Summe 
von einzelnen Büchereien, von in ſich geſchloſſenen Wanderbeſtänden, 
die von einer zentralen Derwaltungsftelle eingekauft, verzeichnet und 
in planmäßiger Folge — in der Regel mit einjähriger Leihfriſt — 
verfandt werden. Als Wanderbücherei im weiteren Sinn (vgl. 
die Geſellſchaft für Volksbildung) gilt auch ein wahlfreier, zunächſt 
ungeteilter, zentral verwalteter Geſamtbeſtand, ſofern er nicht auch 
zur Verleihung am Orte oder überhaupt zu direkter Verleihung an 
einzelne Ceſer beſtimmt iſt (alſo keine Standbücherei iſt wie die Landes⸗ 
und Provinzialbibliotheken), ſondern ausſchließlich zur planmäßigen Ver⸗ 
ſorgung von Büchereiſtellen eines größeren Bezirkes durch langfriſtige, 
von Fall zu Fall zuſammengeſtellte Sammelſendungen. 

Es wird ſich nun im Laufe unferer Unterſuchung herausſtellen, 
daß jener doppelte Sprachgebrauch inſofern berechtigt iſt, als hier zwei 
Formen der Wanderbücherei gemeint ſind, die wir beide brauchen und 
die ſich gegenfeitig in verſchiedener Weiſe ergänzen. Sunächſt ift wichtig, 
daß beiden Formen ein Grundmangel gemeinſam iſt, nämlich die 
unabänderliche Tatſache, daß eine Bücher verwaltungszentrale da 
fein muß, die räumlich von der Leſerſchaft ihrer Beſtände getrennt 
iſt, alſo in keine unmittelbare Fühlung mit ihr treten kann. 
Mit ihm in engſtem Suſammenhang ſtehen folgende drei grundſätzliche 
Mängel: Es iſt bei Wanderbüchereien, um mit dem Außerlichften zu 
beginnen, keine völlig befriesigende Buchpflege nmöglich, 
ferner kennt der Verwalter der Wanderſtelle zunächſt 
ſeinen Beſtand nicht (wenn er auch ſelbſtverſtändlich meiſt einige 
Bücher bereits anderswo geleſen haben wird); ja bei der Wander: 
bücherei im engeren Sinn hat er ihn auch nicht ausgewählt. Drittens aber 
iſt die Nachwirkung des einzelnen Wanderbeſtandes, 
da er ja nach einiger Seit wieder abrückt, viel weniger geſichert 
als bei der Standbücherei. Dieſer Mangel fällt wohl bildungspfleglich 
am meiſten ins Gewicht, da uns die Leſer, die ein Buch wieder⸗ 
leſen, ſtets außerordentlich willkommen ſein werden und da es auch 
oft vorkommen wird, daß Leſer einem Buche, an dem ſie ſich begeiſtert 
haben, noch nach Jahren neue Leſer zuführen). (Man denke nament⸗ 
lich an junge, inzwiſchen nachgewachfene Leſer, die für die Anſteckung 
durch ſolche Begeiſterung beſonders empfänglich ſind und auf deren 
Suführung wir ftets größten Wert legen müſſen!) Auch iſt die ſpätere 
bildungspflegliche Ausmünzung eines belletriftifchen Buches, etwa im Zw 
ſammenhang mit anderen Werken desſelben Verfaſſers, in einer Vor⸗ 
leſeſtunde eben durch ſeine Abwanderung unmöglich gemacht. 


») Don diefen beiden Geſichtspunkten aus werden wir auch ſtets Veranlaſſung 
haben, für den Eigenbeſitz von Büchern zu werben; in dieſer Hinſicht verhält 
ſich die Wirkungsmöglichkeit der Eigenbücherei zu der der Standbücherei wie die der 
Standbücherei zu der der Wanderbücherei. 
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Anftatt nun eine Aufzählung der tatfächlichen Mängel, um nicht 
zu ſagen der üblichen Mißftände des heutigen deutſchen Wanderbücherei⸗ 
weſens, hinzuzufügen, fragen wir gleich weiter: Welches ſind die 
organiſatoriſchen Maßregeln, mit denen wir die Wirkung jener grund⸗ 
ſätzlichen Mängel auf ein Mindeſtmaß zurückdrängen können, und iſt 
dieſes Mindeſtmaß ſo beſchaffen, daß die Exiſtenz der Wanderbücherei 
als einer beſonderen Büchereiform von dauerndem und unerſetzlichen 
Werte gerechtfertigt erſcheint d 

Die zweite Hälfte der Frage fet zuerſt beantwortet: Die Wander⸗ 
bücherei iſt ihrem Weſen nach allerdings eine Büchereiform 
3 weiten Ranges, aber ſie iſt aus wirtſchaftlichen wie aus 
büchereipolitiſchen Gründen unentbehrlich, ja ihre Aus: 
geſtaltung iſt eine alle Büchereileiter angehende Aufgabe, ſofern wir 
den organiſchen Zuſammenhang des gefamten deutſchen Büchereiweſens 
in Theorie und Praxis nur durch eine Arbeitsgemeinſchaft aller herbei ⸗ 
führen können. N 

Der wirtſchaftliche Grund, der heute mehr als je ins Gewicht fällt, 
leuchtet ohne weiteres ein und iſt oft genug ausführlich erörtert worden. 
Ich brauche alſo nur daran zu erinnern, daß in Grten mit wenigen 
hundert Einwohnern nicht einmal beliebte volkstümliche Erzählungs- 
bücher, in größeren Dörfern und kleinſten Städtchen wenigſtens nicht 
die Belletriſtik für literariſch anſpruchsvollere Lefer und die belehrenden 
Beſtände, bei denen meiſt noch ihr raſches Veralten erſchwerend in 
Betracht kommt, nicht hinreichend durch Benutzung verzinſt oder richtiger 
geſagt amortiſiert würden. Von den büchereipolitiſchen Gründen iſt 
der eine ebenfalls naheliegend und oft angeführt, nämlich die außer⸗ 
ordentliche Breitenwirkung, welche der Wanderbücherei eigentümlich iſt; 
fie überſprengt mit einer gewiſſen Swangsläufigkeit jeweils ein großes 
Gebiet mit guten Büchern. Der andere, viel wichtigere Grund, auf 
den wir nachher noch zurückkommen, wird dagegen leicht überſehen, 
nämlich daß die Wanderbücherei, ſozuſagen als eine große „Anſichts⸗ 
ſendung“ wirkend, zur Schrittmacherin der Standbücherei berufen iſt, 
wenigſtens überall da, wo eine genügend große Leſerſchaft vorhanden 
iſt, um eine Standbücherei wirtſchaftlich zu rechtfertigen. (In dieſer 
Hinſicht hat beſonders ſegensreich gewirkt das Wanderbüchereiweſen 
der Geſellſchaft für Volksbildung.) 

Und nun zur erſten Hälfte unſerer Doppelfrage, die ſich auch fo faſſen 
läßt: Worauf iſt bei der Einrichtung und entwicklung 
von Wanderbüchereien beſonders zu achtend 

Wir richten auch hier zunächſt unſeren Blick auf das für die 
Werbekraft einer Bücherei fo unendlich wichtige Außere der Bücher. Hier 
fängt in der Regel das Unheil ſchon beim Einbinden der Beſtände 
an, indem alle Bücher in denſelben zuchthausmäßig düſteren, farb⸗ 
und liebloſen Einband gekleidet werden. Wenn es gut geht, iſt er 
wenigſtens gediegen. Aber die Gediegenheit allein tut's in unſerm Falle 
nicht. Im Gegenteil, man wird in manchen Fällen, 3. B. wo ein im 
guten Sinn zugkräftiger, womöglich bildgeſchmückter Verlegerband vor⸗ 

15˙ 
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handen iſt, ſogar bewußt die Gediegenheit des vom Buchbinder her- 
geſtellten Bibliothekseinbandes jenem werbenden Schmuckwert opfern. 
Und man wird in ſolchen Fällen auch vorerſt auf einen Umſchlag ver- 
zichten können (vgl. B. u. 8.1. Ig. S. 20 ff.). Iſt der Griginalband 
dann ſpäter fo ſtark abgenutzt, daß er keine Werbekraft mehr auszu- 
üben vermag, dann wird ihm ein Umſchlag gut bekommen (wie natür⸗ 
lich von vornherein allen ſchwachen Derlegerbänden, 3. B. den Bänd⸗ 
chen „Aus Natur und Geiſteswelt“); aber dann beſchränke man ſich 
nicht darauf, die Buchnummer wie eine Art Sträflingsnummer auf 
ſeinen Rücken zu ſchreiben, ſondern man gönne ihm überdies ein ſauber, 
möglichſt in Büchereiſchrift geſchriebenes Titelſchildchen. Aber auch 
die Buchbinderbände, die man ihrer größeren Haltbarkeit wegen in der 
Regel bevorzugen wird, ſollen bunt und geſchmackvoll und, ſeien es 
nun Papp- oder Halbleinenbände, mit Titelſchildchen verſehen fein. 
Noch wichtiger freilich als die Schönheit und Dauerbarkeit der buch⸗ 
binderiſchen Mitgift, mit der wir das Buch ſeine erſte Fahrt ins Leben 
hinaus antreten laſſen, iſt die Sorgfalt, die in der Wanderſtelle wie in der 
Sentrale ſeiner Erhaltung und Wiederherſtellung zugewandt wird, alſo 
mit einem Wort die Buchpflege. Wie wir bei der Aufzählung der 
grundſätzlichen Mängel ſchon andeuteten, liegen hier beſondere Gefahren 
vor, denen es mit doppelter Vorſicht zu begegnen gilt. Jeder Prak⸗ 
tiker kennt Fälle, in denen Wanderbeſtände, gerade auch von bücher⸗ 
liebenden Wanderſtellenverwaltern, ganz oder teilweiſe in der Kiſte ge⸗ 
laffen werden, in der fie von der Zentrale, ſagen wir im Hinblick auf 
die bisherigen Verhältniſſe: vom Kreisausfchußfefretariat, eingingen, 
einfach weil ſie dem Bücherwart zu verkommen ausſehen, als daß er 
ſich und feine Leſer mit ihnen befaſſen möchte. (Von den allerdings 
heute wohl ganz ſeltenen Fällen abgeſehen, wo Wanderbeſtände gar 
nicht erſt in die Sentrale zurückkehren, ſondern gleich an eine andere 
Wanderſtelle weitergegeben werden, ein Verfahren, das natürlich 
jeder Buchpflege Hohn ſpricht!) Es follte ſelbſtverſtändlich fein, daß 
ein Wanderbeſtand, ehe er die Sentrale von neuem verläßt, ganz ein⸗ 
gehend auf Beſchädigungen und Beſchmutzungen geprüft und gründlich 
ausgebeſſert wird, ſowie daß auf den Buchkarten (wir kommen bei ihrer 
Beſprechung datauf zurück) die nötigen buchpfleglichen Vermerke gemacht 
werden. Auch ſei man nicht allzu ſparſam mit Erſatzſtücken. Vor 
allem aber muß die buchpflegliche Arbeit der Sentrale durch die Mit⸗ 
arbeit der Wanderſtellenleiter geſtützt und ergänzt werden, weshalb das 
„Merkblatt“ jeder Wanderbücherei diesbezügliche Ninweiſe enthalten 
muß (Weiteres darüber unten bei der Beſprechung des Merkblattes). 

In engem Suſammenhang mit der Buchpflege ſteht die Forderung 
zweckmäßigen Verſandes. Wie wir ſehen werden, iſt es zum 
mindeſten bei Kreiswanderbüchereien völlig verfehlt, mit einem und 
demſelben Größentyp von Wanderbeſtänden alle Stellen verſorgen zu 
wollen. Demgemäß wird die fchematifche Verwendung von Derjand- 
kiſtchen in denſelben Ausmaßen nicht praktiſch ſein, ſondern es wird 
ſich zum mindeſten um zwei Grundformen von Verfandfifthen handeln 
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müſſen. Für die größere iſt dringend erwünſcht, daß das Kiſtchen dem 
Wanderſtellenverwalter zugleich als Geſtell dienen kann, in dem er 
wenigſtens zwei Drittel des Beſtandes (zum mindeſten ein Drittel 
wird ja gleich zu Beginn der Leihzeit ausgeliehen werden) überſichtlich 
aufſtellen kann. Es ſcheint, daß völlig befriedigende Muſter dieſer Art 
bis jetzt noch nicht eriftieren*). Gerade hier aber wäre eine im Großen 
hergeftellte, gute Grundform ſehr erwünſcht. Für die kleinen Beſtände 
käme auch Paketverſand in Frage, zumal wo es ſich um geringe Ent⸗ 
fernungen und womöglich um Botenbeſtellung handelt. In jedem 
Falle aber müſſen die Bücher bei der Hine und Rücfendung einzeln 
in Seitungspapier eingewickelt werden. 

Der Wanderbücherei im engeren Sinn iſt die übliche Leihfriſt 
von nicht ganz einem Jahr durchweg gemäß. Jedenfalls ſollte es 
nicht vorkommen, daß ſie weſentlich kürzer oder weſentlich länger an⸗ 
geſetzt wird. (In einem Kreife, wo man ein blühendes Wanderbücherei- 
weſen — auf dem Papiere — nachweiſen zu können glaubte, habe ich 
bei Stichproben eine dreijährige Leihfriſt feſtſtellen können; es war in die⸗ 
ſem Falle allerdings einerlei, ob die elenden Schwarten, aus denen ſich jene 
Wanderbücherei zuſammenſetzte, außerhalb oder innerhalb der Kreisſtadt 
in ihren Kiſtchen eingepökelt lagen.) Zu groß darf natürlich erſt recht nicht 
die Ciegezeit der Wanderbeſtände in der Sentrale ſein. Je ein Monat 
wird bei richtiger Einteilung der Arbeit für die Sentralverwaltung 
ausreichen, um die Durchſicht und die etwa nötigen Erneuerungsarbeiten 
zu leiſten, falls man je ein Viertel der geſamten Wanderbeſtände zum 
I. Mai, zum I. Juni, zum J. Juli und zum 1. Auguſt einfordert. Es 
könnte freilich auf den erſten Blick ſcheinen, als liege nicht viel daran, 
ob die Beſtände während des Sommerhalbjahres ſchon nach einem 
Monat oder erſt nach einem Dierteljahr wieder hinausgingen, da ja 
beſonders auf dem Dorfe in dieſer Seit doch nicht geleſen werde. Es 
iſt aber zu beachten, daß dieſe Seit gerade deshalb für den Verwalter 
der Wanderſtelle günſtig iſt, um ſeinen neuen Beſtand kennenzulernen, 
ehe er ihn feinen Mitbürgern vermittelt. — Bei Wanderbüchereien 
im weiteren Sinn liegt die Frage der Leihfriſt wie die der Liegezeit 
inſofern anders, als hier, wo es ſich um eine individuelle Auswahl 
der Wanderbeftände von Fall zu Fall handelt, auch jene Friſten mehr 
auf den einzelnen Fall zugeſchnitten ſein können. Es wird ſich hier 
vielfach um halbjährige Leihfriſten und für den bereits anderweitig 
vorgemerkten Teil des zurückkehrenden Beſtandes um eine Liegezeit von 
wenigen Tagen handeln, ſofern keine größeren Ausbeſſerungen nötig ſind. 

Wie wir geſehen haben, iſt es bei jeder Form des Wanderbücherei⸗ 
weſens eine organiſatoriſche Hauptaufgabe, das Fehlen einer unmittel⸗ 
baren Fühlung zwiſchen Sentralſtelle und Leſerſchaft möglichſt auszu⸗ 
gleichen, damit nicht eine rein mechaniſche, um nicht zu ſagen bürokra⸗ 
tiſche Bücherverſendung den krüppelhaften Erſatz eines wirklichen Bücherei⸗ 


*) Es wäre ſehr dankenswert, wenn unſere Lefer, ſoweit fie hier über ergänzende 
Erfahrungen verfügen, diefe in der B. u. B. mitteilen würden. 
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weſens bilde. Überall werden denn auch wenigſtens Anſätze zu einer 
ſtatiſtiſchen Erfaſſung der Ausleihe bei den einzelnen Wanderſtellen 
vorhanden ſein. Aber ſelbſt wenn in der Sentrale und bei den Wander⸗ 
ſtellen ſorgfältig gezählt wird, ſind ſolche Statiſtiken meiſt ſo gut wie 
wertlos, da fie nur die äußerſten Umriſſe der Leiſtung in völlig ſchema ; 
tiſcher Weiſe erkennen laſſen. Dieſelbe Statiſtik wird da von einem 
Ort mit 200 Einwohnern wie von einem Ort mit 2000 Einwohnern 
verlangt. Die Zugänglichkeit des Beſtandes, die Suſammenſetzung der 
jeweiligen Bevölkerung und im Verhältnis zu ihr wiederum der Leſer⸗ 
ſchaft, die Dauer der einzelnen Entleihungen und andere wichtige 
Dorausfeßungen zur Beurteilung des inneren Wertes der mitgeteilten 
Gefamtzahlen bleiben unbekannt. Nun darf man freilich andrerſeits 
ja nicht in den entgegengeſetzten Fehler verfallen und den Wanderſtellen⸗ 
verwaltern eine Menge umfangreicher und komplizierter ſtatiſtiſcher 
Feſtſtellungen aufbürden. Die Tragweite ſtatiſtiſcher Feſtſtellungen wird 
gerade auch im Büchereiweſen oft überſchätzt. Es wäre z. B. naiv, 
zu glauben, daß wir in der Zahl der Entleiher die Zahl der wirklichen 
€efer vor uns haben; auf dem Lande, wo meiſt familienweiſe geleſen 
wird (vom Dorlefen ganz abgeſehen), iſt das noch weniger der Fall 
als in der Stadt. Vor allem aber muß der praktiſche Wert ſtatiſtiſcher 
Feſtſtellungen immer in einem gefunden Verhältnis zu der auf fie ver 
wandten Mühe ſtehen. In unſerem Fall kommt noch dazu, daß wir 
dieſe Mühe anderen zumuten, die ohnedies ſchon ihre Seit und Arbeits- 
kraft aus Idealismus der Wanderbücherei opfern. Angeſichts der 
Neigung der meiſten Behörden, „nachgeordnete Stellen“ mit zahlen⸗ 
mäßigen Berichten für — ihre Akten zu quälen, und angeſichts ins- 
beſondere mancher Sentralſtellen, die faſt ausſchließlich mit dem Suſammen⸗ 
ſtellen deſſen, was die wirklich arbeitenden Stellen über ihre Leiſtungen 
zu Papier bringen müſſen, den Schein eigener Leiſtung beſtreiten, wäre 
die Abneigung der Wanderſtellenverwalter gegen die Ausfüllung ſpalten⸗ 
reicher ſtatiſtiſcher Bogen nur allzu begreiflich. Daher ſcheint es mir 
die glatteſte Löſung, ihnen die Ausleihebuchung fo ſehr wie möglich 
zu erleichtern und dann dieſe Ausleihebuchungen in ihrer Geſamtheit 
jeweils der Sentrale zuzuführen, wo ſie nach Belieben teils ſofort, teils 
ſpäter ſtatiſtiſch verarbeitet werden können. Und das iſt am beſten auf 
Grund von Buchkarten möglich, die jedem Wanderbeſtand in einem 
beſonderen Pappkäſtchen mitgegeben werden. Ich kann hier auf die 
Verwaltungs formulare nicht näher eingehen, möchte aber ſoviel wenigſtens 
andeuten, daß die wandernde Buchkarte immer nur für den Gebrauch 
einer Wanderſtelle beſtimmt iſt und nach ihrer Rückkehr archiviert 
wird, daß fie außer den Fächern für die Entleihungen je eine Rubrik 
für Vermerke der Sentrale und gegebenenfalls auch der Wanderſtelle 
über den äußeren Suſtand des Buches und für Leſerurteile über das 
Buch enthält, und daß ihr eine Buchkarte der Sentrale entſpricht, auf 
die nur jährliche ſummariſche Eintragungen jeweils nach der Kückkehr 
des Buches und ſeiner wandernden Buchkarte gemacht werden. Vor 
allem jedoch iſt dem Wanderſtellenverwalter in einem Merkblatt 
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in anfchaulich-unbehördlichem Stil höflich nahezulegen, wie und warum 
er die Buchkarten ausfüllen ſoll. Dieſes ſelbe Merkblatt enthält dann 
auch noch Anleitung zur Buchpflege, Anregung zur Ausnutzung der 
Beſtände in Vorlefeftunden*) und — in Fällen, von denen noch die 
Rede ſein wird — zur Anlegung einer Standbücherei, ſowie ſchließlich 
einen Hinweis auf die Möglichkeit der Ausſchaltung einer Wanderſtelle, 
wenn infolge ungenügender Sugänglichkeit oder aus anderen Gründen 
die Benutzung der Bücherei unzureichend ſein ſollte; eine Warnung, 
die natürlich nur dann Sinn hat, wenn es ſich um wirklich begehrens⸗ 
werte Wanderbeſtände handelt. 


Auf Grund einer Kartothek der Wanderſtellen iſt ferner ein 
nach zwei Größentypen gegliederter Wanderplan 
auszuarbeiten und ſtändig zu erweitern. Der erſte Größentyp umfaßt 
Wanderbeſtände von ungefähr 50 Bänden, die in Grten unter 300 Ein- 
wohnern gegen eine Leihgebühr von 30 Pfg. für jeden Band und jede 
Woche ausgeliehen werden. Es iſt klar, daß die Suſammenſetzung 
dieſer Beſtände auf vorwiegend patriarchaliſche Lebensumſtände und 
auf geringe Leſegewandtheit der Benutzer abgeſtimmt ſein muß. Es 
werden alſo meiſt ſchmale Bändchen in nicht zu kleinem Frakturdruck 
gewählt werden, unter denen gute, volkstümlich illuſtrierte (auch auf 
dem Umſchlag!) „Volks⸗ und Jugendbücher“ patriarchalifchen Charak⸗ 
ters (Erzählungen aus der Heimatgeſchichte nicht vergeſſen !) zu bevor⸗ 
zugen ſind. Von belehrenden Schriften — im weſentlichen volkstüm⸗ 
liche Lebensbilder und Reiſeabenteuer — werden fchon ein halbes 
Dutzend genügen. Dagegen wird man einem ſolchen Wanderbeſtand für 
kleinſte Orte entſchieden zwei oder drei gebundene, neuere Jahrgänge 
von guten, volkstümlichen, illuſtrierten Seitſchriften („Daheim“, „Feier⸗ 
ſtunden“ uſw.) beigeben müſſen. Sie werden zwar immer die Schmerzens- 
kinder der Buchpflege ſein (man kann für ſie deshalb auch ruhig die vier⸗ 
oder fünffache Leihgebühr nehmen), aber ſie werden in dieſen ganz 
familienhaften Verhältniſſen ſtets eine ungewöhnlich große Werbekraft aus: 
üben. — Der zweite Größentyp umfaßt Wanderbeſtände von ungefähr 
100 Bänden, die in Orten von mehr als 300 Einwohnern gegen eine 
Leihgebühr von 50 Pfg. für jeden Band und jede Woche ausgeliehen 
werden. Hier wird die kleinbürgerlich⸗konventionelle Belletriſtik ver⸗ 
ſchiedener Wertſtufen reichlich vertreten ſein müſſen; beſonders wird 
auch für den „Bildungsphiliſter“, dieſen verhältnismäßig wertvollſten 
Vertreter des Philiſteriums, geſorgt ſein müſſen (hiſtoriſche Erzählungen, 
Standes ⸗ und Berufsromane, ausländifches Schrifttum !). Aber auch 
die hochqualifizierte Gegenwartsliteratur, die vom landläufigen Geſchmack 
noch nicht „angenommen“ wird, muß ausreichend berückſichtigt werden. 


) Als eine hübſche Erfahrung aus unferer pommerſchen Praxis fei hier ane 
gemerkt, daß, ſeit Beſtehen ſeines Wohlfahrtsamtes, ein Kreis ſeine Gemeindeſchweſtern 
aus feiner Bücherei planmäßig mit Dorlefeftoff verſteht. In dieſer Richtung iſt noch 
viel zu tun, und es ſind nicht die undankbarſten Aufgaben literariſcher Seelſorge, 
die hier vorerſt noch brach liegen. 
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übrigens wird das „dicke Buch“ bei dieſem Größentyp überwiegen. 
Beſonders iſt dabei auf geſchmackvolle Einbände zu achten. (Die Illu⸗ 
ſtration tritt etwas zurück im Vergleich zum erſtbeſprochenen Größen⸗ 
typ, ift aber auch hier durchaus nicht etwa belanglos für die Werbe ⸗ 
kraft des einzelnen Wanderbeſtandes.) Der belehrende Teil des Beftandes 
ſollte immerhin je etwa 20 Bände umfaſſen, darunter auch gewichtigere 
Biographien und Briefwechſel, Reiſebeſchreibungen, geſchichtliche, nament- 
lich kulturgeſchichtliche, weltanſchauliche, naturwiſſenſchaftliche, volfs- 
wirtſchaftliche und techniſche Werke. Dieſer Größentyp iſt es nun, in 
dem ſich die bahnbrechende Bedeutung der Wanderbücherei für das 
Standbüchereiweſen praktiſch auswirken kann und muß. Es iſt daher 
an die Vergebung von Wanderbüchereien an Orte von mehr als 1000 
Einwohnern von der Sentrale grundſätzlich die Bedingung zu knüpfen, 
daß ſolche Orte zunächſt nur auf drei Jahre an den Wanderturnus 
angeſchloſſen werden, vom vierten Jahre an aber keinen Wanderbeſtand 
mehr bekommen, falls ſie nicht nachweiſen können, daß ſie mit der 
Beſchaffung und Verleihung einer Standbücherei begonnen haben. Können 
ſie dies nachweiſen, ſo bleiben ſie auch weiterhin bezugsberechtigt. 
Alle Wanderſtellen vom 2. Größentyp aber dürfen, ſobald ſie mit der 
Beſchaffung einer Standbücherei begonnen haben, die Hälfte des für 
die Entleihungen aus der Wanderbücherei eingehenden Leſegeldes be⸗ 
halten, während ſie die andere Hälfte als Beitrag ihrer Leſer zu den 
buchbinderiſchen Wiederherſtellungskoſten und zur Beſchaffung von Erſatz⸗ 
ſtücken an die Zentrale abführen. Diejenigen Wanderſtellen vom Größen⸗ 
typ 2, die keine Standbüchereien einrichten, ſowie ſämtliche Wander⸗ 
ſtellen vom Größentyp | führen dagegen ihr geſamtes Leſegeld — 
abgeſehen von dem, was ſie gleich an Ort und Stelle für kleine Aus⸗ 
beſſerungen verwenden — an die Sentrale ab. 

Bei beiden Größentypen iſt ſehr zu empfehlen, das Wander⸗ 
büchereiverfahren im engeren Sinn (denn nur um das handelte es ſich 
hier ja zunächſt) mit dem Wanderbüchereiverfahren im weiteren Sinn in 
der Weiſe zu kreuzen, daß die Sentrale außer den von ihr zuſammen⸗ 
geſtellten, geſchloſſenen Wanderbeſtänden noch einen ergänzenden 
Wahlbeſtand vorrätig hält, deſſen Verzeichnis (mit Nachträgen) in den 
Händen aller Verwalter von Wanderſtellen iſt, und aus dem die Verwalter 
des Größentyps I jedesmal bei der Rückgabe des alten Beſtandes für 
den neuen Beſtand [5 Bände vorſchlagen, von denen fie 10 bekommen, 
die Verwalter des Größentyps 2 dagegen 30 Bände, von denen ſie 
20 bekommen. Dieſes Verfahren iſt um ſo mehr zu empfehlen, als es 
der Zentrale wertvolle Anhaltspunkte für ihre geſamte Anſchaffungs⸗ 
politik (von der gleich die Rede fein wird) geben kann. Dieſer Wahl⸗ 
beſtand wird übrigens ganz beſonders wichtig ſein für die Wanderſtellen 
des Größentyps J. Er kann daher ruhig eine Anzahl Werke enthalten, 
die auch in Wanderbeſtänden des Größentyps 2 enthalten ſind; was 
noch den beſonderen Vorteil hat, daß auch Verwalter des Größen⸗ 
typs 2 ſolche Werke für ihre Lefer erlangen können, wenn die Nach ⸗ 
frage auf ſie zurückgreift. 
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Es fet.aber ausdrücklich hervorgehoben, daß der Zentrale auch 
der ſinnreichſte, anpaſſungsfähigſte, feinſtgegliederte und ſorgfältigſt 
ausgeführte Wanderplan und die idealfte Sammlung ſtatiſtiſcher Feſt: 
ſtellungen niemals erſetzen kann den Wert perſönlicher Fühlung⸗ 
nahme mit jedem Wanderſtellenverwalter an Ort und Stelle. Schon 
wenige Blicke auf den Mann und ſein Arbeitsfeld können uns mehr 
ſagen als alle Akten. Darüber braucht man unter Praktikern wohl 
kein Wort zu verlieren. Deshalb iſt es für den Leiter einer Wander⸗ 
bücherei, ſofern er mehr ſein will als deren bürokratiſche Spitze, ein⸗ 
fach ſelbſtverſtändlich, daß er im Lauf der Jahre allmählich überall 
einmal vorſpricht (beſonders wenn irgendwo der Verwalter gewechſelt 
Bat), nicht als „Inſpektor“, ſondern als hilfsbereiter und ſelbſt lern⸗ 
begieriger Ratgeber. Er wird dann, was er geſehen und erfahren hat, 
zur Stütze feines Gedächtniſſes und für etwaige Mitarbeiter oder Nach ⸗ 
folger in einer Kartothek der Wanderſtellen und in einer ſolchen der 
Wanderſtellenverwalter aufzeichnen. 

Bei der Frage der Größentypen ſahen wir ſchon, welch ungeheure 
Bedeutung die Bücher auswahl, mit der dann wieder die Ein⸗ 
kaufsfrage aufs engſte verknüpft iſt, gerade auch für das Wanderbücherei⸗ 
weſen hat. Damit ſind wir denn nun ſchließlich bei der innerlichſten 
Frage unſeres Komplexes angelangt. Hier hat zweifellos der Wahn, 
man könne eine Büchereiaufgabe „rein verwaltungsmäßig“ löſen, alſo 
mit anderen Worten der Mangel an literariſchem und bildungspfleg- 
lichen Sachverftändnis, wahre Orgien gefeiert. Was habe ich da allein 
ſelbſt an Gegenbeiſpielen geſehen! Als eine anekdotiſche Schnurre, die 
den Vorzug hat, wahr zu ſein, möchte ich wenigſtens eine Erfahrung 
zum beſten geben: Bei einer Kreiswanderbücherei waren auffallender⸗ 
weiſe faſt nur zwei⸗ und mehrbändige Romane vorhanden. Die Er⸗ 
klärung, die mir von einem, der es wiſſen mußte, zuteil wurde, war 
reſtlos aufklärend und trug, wie man auf Seitungsdeutſch ſo ſchön ſagt, 
den Stempel der Wahrheit auf der Stirne: „Die Frau Kreisausſchuß⸗ 
ſekretär lieſt nur „dicke Romane“, am liebſten mehrbändige, und fie 
trifft für ihren Mann, der keine literariſchen Neigungen hat, die Bücher⸗ 
auswahl.“ Freilich habe ich auch eine Wanderbücherei geſehen, die 
überwiegend aus hochwertigen allgemein⸗wiſſenſchaftlichen Werken be⸗ 
ſtand, die von dem Herrn Kreisſchulinſpektor im Lauf der Jahre vor⸗ 
geſchlagen worden waren und nun in einem ſchönen Schrank im Land⸗ 
ratsamt in tadelloſem Suſtand einer beſſeren Seit entgegenſchliefen. 
Daher der Name Wanderbücherei! Sweifellos iſt es gerade auch im 
Hinblick auf die Anſchaffungspolitik ein großer Fortſchritt, daß die Kreis: 
wanderbüchereien neuerdings in die Obhut der Leiter der Kreiswohl: 
fahrtsämter, der Kreis jugendpfleger und anderer wenigſtens literariſch 
und bildungspfleglich intereſſierter Perſönlichkeiten übergegangen ſind. 
So grobe Mißgriffe, wie ſie bis jetzt an der Tagesordnung waren, 
werden nun immer ſeltener werden. Aber ein völlig befriedigender Zu- 
ſtand kann doch erſt erreicht werden, wenn dieſe neuen Kreisbücherei⸗ 
leiter in engſtem Anſchluß an die Erfahrungen und Hilfs⸗ 
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mittel von eigentlichen Büchereipraktikern arbeiten. 
Wozu haben wir allmählich gerade auch für das ländliche Bücherei⸗ 
weſen eine planmäßige Arbeitsgemeinſchaft geſchaffen, wenn ſie nicht 
benutzt wird, ſondern wenn jeder wieder dasſelbe Lehrgeld ausgibt, das 
man zwar vor 10 bis 20 Jahren noch ausgeben mußte, das man aber 
heute ſparen kann und ſparen muß, da wir es uns weniger als je leiſten 
können P Und da iſt vor allem eine enge Arbeitsgemeinfchaft anzuftreben 
mit dem Verwalter der Standbücherei der Kreisſtadt. Etwaige, im 
Weſen des kleinſtädtiſchen Kaftengeiftes oder der — Kollegialität be⸗ 
gründete Hemmungen müſſen im Intereſſe der Sache überwunden werden. 
Wo keine Kreisſtadtbücherei vorhanden iſt (das kommt wohl auch außer⸗ 
halb von Pommern heute noch vor), oder wo ihr Verwalter ſich gegen 
eine Arbeitsgemeinſchaft mit dem Kreisbüchereileiter ablehnend verhält 
(dieſer Fall iſt mir allerdings nie begegnet), halte man ſich an die 
Büchereiberatungsſtelle — fo man eine hat. Sie wird mit gutachtlicher 
Prüfung von Anſchaffungsliſten, insbeſondere mit unmaßgeblichen Er⸗ 
gänzungsvorſchlägen ſtets gerne zu Hilfe kommen. Vor allem veran⸗ 
ſtalte man regelmäßige jährliche Kreis büchereiverſamm⸗ 
lungen (im Anſchluß an Kreislehrerverſammlungen), bei denen 
die Verwalter der Wanderſtellen etwaige Anſchaffungswünſche vorbringen 
und wo man ſich auch ſonſt mit ihnen ausſprechen kann. Es braucht gar 
nicht immer ein förmliches „Referat“ zu ſein, um das ſich die Tagung 
kriſtalliſiert. Schon die Vorlegung neuer Bücher, welche für neue 
Wanderbeſtände eingekauft, aber noch nicht eingereiht ſind, wird reich⸗ 
liche Gelegenheit zu einem für beide Teile lehrreichen Meinungsaus⸗ 
tauſch bieten; Anregung zu Vorleſeſtunden, Verleſung und Beſprechung 
wichtiger Fachliteratur (3. B. von Aufſätzen dieſer Seitſchrift), Vorlegung 
von Formularen, deren Einführung zu erwägen iſt, uſw. uſw. werden 
ſtets willkommen fein und das Büchereiweſen eines Kreiſes allmählich 
zu einer wirklichen, lebendigen geiſtigen Einheit ſich entwickeln laſſen. 
— Beſondere Erwähnung verdient noch die Frage der Doppelſtücke. 
In der Regel vermeidet man in den Kreiswanderbüchereien peinlich, 
dasſelbe Buch in zwei Wanderbeſtände einzureihen. Schon bei dem 
bisherigen, nicht nach Größentypen gegliederten Verfahren, wo im Cauf 
der Jahre ſämtliche Wanderbeſtände denſelben Grt durchlaufen, iſt dieſe 
Dorfichtsmaßregel verfehlt. Läuft 3. B. der Wanderbeſtand, der das⸗ 
ſelbe Buch enthält wie ein früherer, [0 Jahre ſpäter durch denſelben 
Ort, ſo findet er erſtens eine Reihe neuer Leſer vor (teils inzwiſchen 
herangewachſene, teils inzwiſchen von auswärts zugezogene, teils in⸗ 
zwiſchen auf den Ceſegeſchmack gekommene); zweitens find unter den alten 
Leſern nicht wenige, die nur einen Teil des damaligen Wanderbeſtandes 
geleſen haben, jenes Buch aber nicht; drittens dürfen wir auf „Wieder⸗ 
leſer“ rechnen. Bei der Gliederung in zwei Größentypen und einen 
Wahlbeftand liegt jedoch geradezu die Notwendigkeit zur Beſchaffung 
von Doppelſtücken vor, da manches ausgezeichnete Werk der volkstüm⸗ 
lichen Erzählungsliteratur in Wanderbeſtänden beider Typen oder in 
einem Wanderbeſtand des einen Größentyps und in dem Wahlbeftand grund: 
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ſätzlich vertreten fein muß, allerdings zuweilen in verfchiedenen Aus: 
gaben (illuftrierten, gekürzten uſw.). 

Die Frage der Doppelſtücke führt uns auch gleich hinüber zur 
Frage des ESinkaufs. Es geht natürlich heute weniger als je an, 
daß man dieſe Angelegenheit (womöglich einſchließlich der Wahl der 
Ausgaben, wo es ſich um ältere, vielfach herausgegebene, insbefondere 
verſchieden überſetzte Werke handelt!) einfach einer Buchhandlung über- 
trägt. Vielmehr gilt es, ohne völlige Übergehung des orts anſäſſigen 
Sortimenters die Einfaufsgelegenheiten auszunützen, durch welche wir 
für öffentliche Büchereien im großen billiger beziehen können. Die be⸗ 
ſtehenden Büchereiverbände haben, wie die Leſer unſerer Seitſchrift 
wiſſen, auf dem Wege loyaler Selbfthilfe eine eigene, völlig gemein» 
nützige Einkaufsſtelle dieſer Art geſchaffen, die auch bereits von zahl⸗ 
reichen Wanderbüchereien in Anſpruch genommen wird. 

Eine durchgreifende Reform des Wanderbüchereiweſens im 
engeren Sinne iſt, ſchon aus wirtſchaftlichen Gründen, nur möglich, 
wenn es überwölbt wird vom Wanderbüchereiweſen im weiteren 
Sinne, das heißt auf preußifche Derhältniffe angewandt: das Wander: 
büchereiweſen der Kreiſe wird nur dann ſeine Mittel voll nutzbar 
machen und die ihm zukommende Aufgabe quantitativ und quali⸗ 
tativ befriedigend löſen können, wenn es, ſamt dem Standbüchereiweſen 
der Kreiſe, planmäßig ergänzt wird durch eine Provinzialwanderbücherei 
oder Landes wander bücherei, die ihrerſeits wieder, wie die 
Beratungsſtelle, am beſten räumlich und perſönlich mit der leiſtungs⸗ 
fähigften Bücherei der Provinz verbunden wird“). Dieſe Entwickelung 
iſt, wie ich ſeinerzeit auch dem preußiſchen Volksbildungsminiſterium 
vorgeſtellt habe, durch das Einſetzen der behördlichen Volkshochſchul⸗ 
bewegung dringlich geworden. Weder die Wanderbüchereien der Kreiſe 
noch die Standbüchereien der meiſten Städte unter 100 000 Einwohnern 
ſind auch nur annähernd imſtande, den Vortragenden und den Hörern 
der Volkshochſchulen den nötigen literariſchen Rückhalt zu bieten. Aber 
auch von den Volkshochſchulen abgeſehen: Die belehrenden Beſtände 
aller ländlichen Büchereien, insbeſondere die der Kreis wanderbüchereien, 
können nie ſo reich ausgeſtattet werden, daß ſie den wenigen, auf 
irgend einem Wiſſenſchaftsgebiet tiefer intereſſierten Lefern, die jeweils 
am Orte ſind, Werke zur Verfügung ſtellen können, die von der Bücherei 
einer Großſtadt ohne weiteres angefchafft werden. Aber ſelbſt wenn 
ſie nicht ſo unzureichend dotiert wären wie heute, ſie dürften es auch 
nicht, da ſie doch faſt ausnahmlos eigentliche Volksbüchereien (alſo 
Derbrauchsbüchereien und keine Aufbewahrungsbüchereien) find, deren 
Beſtände ſich vor ihrem Veralten durch Benutzung amortiſieren müſſen. 


*) Die Poſener „Provinzialbibliothek“ war ein Verſuch in dieſer Richtung, 
der vor allem infolge der großen Geldmittel und des ſtraffen behördlichen Verwaltungs⸗ 
apparates, die dahinter ſtanden, viel Gutes gewirkt hat. Als Norm kann er jedoch 
ſchon deshalb nicht dienen, weil wir heute mit viel geringeren Mitteln auskommen 
und dem Ganzen eine viel breitere kollegiale Grundlage geben müſſen. 
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Ahnlich liegt die Sache auch — vom Deralten allerdings abgefehen — 
bei denjenigen Werken der Schönen Literatur, die ein hohes Bildungs⸗ 
niveau vorausſetzen, und bei fremdſprachlichen Büchern. Es iſt zweifel⸗ 
los eine der dringendſten organiſatoriſchen Aufgaben des deutſchen 
Büchereiweſens der nächſten 20 Jahre, im Gleichſchritt mit der Ent⸗ 
wicklung des Kreis wanderbüchereiweſens und des nicht⸗großſtädtiſchen 
Standbüchereiweſens Landeswanderbüchereien zu ſchaffen, die in Geſtalt 
von hochqualiſizierten Wahlbeſtänden wiſſenſchaftlicher und belletriſtiſcher 
Citeratur überall da zu Hilfe kommen, wo die örtlichen Mittel verſagen 
(wie die Kreiswanderbüchereibeſtände können ſie übrigens zugleich die 
Anſchaffungs politik der Standbüchereien fördern, indem fie als „Anfichts- 
ſendungen“ wirken !), bzw. wo es fich um Beſtände handelt, die ihrem 
Weſen nach nur von einem kleinen Teil der Leſerſchaft vorübergehend 
gebraucht werden. Auf die Einzelheiten der Organiſation ſolcher Kandes- 
wanderbüchereien einzugehen, mag einem beſonderen Aufſatze vorbehalten 
bleiben. Für heute ſei nur ſoviel angedeutet, daß ſich nicht nur ein 
Druckkatalog ihres Geſamtbeſtandes mit jährlichen Nachträgen in den 
Händen aller angeſchloſſenen Büchereiverwalter befinden muß, ſondern 
außerdem beſprechende Aus wahlliſten einzelner Citeraturgebiete (wie fie jetzt 
die Stettiner Stadtbücherei und Volkshochſchule zufammen für die Stettiner 
Büchereibeſtände herausgeben), gewiſſermaßen Dorfchlagsliften für die 
Ausleihepraris, wobei immer neue ſtoffliche und methodiſche Geſichts⸗ 
punkte in planmäßigem Suſammenwirken mit den Volkshochſchulen des 
Landes (der Provinz) berückſichtigt werden können. Was die Anſchaf⸗ 
fungspolitik dieſer Büchereiform betrifft, ſo ſei angedeutet, daß auch 
ſie auf möglichſt breite Mitwirkung der angeſchloſſenen Büchereien ge⸗ 
gründet werden muß und daß die Frage der Mehrſtücke dabei eine be⸗ 
ſonders wichtige — und, ſoweit das Modeintereſſe an einzelnen Stoff- 
kreiſen, Autoren oder Büchern hereinſpielt, zugleich heikle — Rolle 
ſpielen wird. 

Damit glaube ich den Umkreis der Aufgaben, die heute auf dem 
Geſamtgebiet des Wanderbüchereiweſens ſichtbar find, ſkizziert zu 
haben. Und nun gilt es, auch auf dieſem Gebiet des deutſchen Bücherei⸗ 
weſens überall die Hand an den Pflug zu legen und nicht zurückzu⸗ 
ſchauen. Wir haben keine Seit mehr zu verſäumen, nachdem auf 
dieſem Acker infolge des mangelnden Sachverſtändniſſes derer, die ihn 
beſtellen ſollten, bisher faſt nur Mißernten erzielt worden ſind, und er 
jo bei Dielen nachgerade in den Verdacht gekommen iſt, nicht der Mühe 
wert zu fein. Wir brauchen heute jedes Stück Cand, auf dem bei 
intenſiver Bewirtſchaftung ſchließlich volle Ernten für unſere Volksge⸗ 
meinſchaft reifen können. Ob wir ſie noch ſelbſt einfahren dürfen oder 
nicht, darf uns nicht kümmern. 
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Wir werden Hofmann Recht geben, wenn er meint: „Es würde ein 
ungeſunder ... Suftand fein, wenn nur die großen volkstümlichen Büchereien in 
gediegener fachlicher Durchbildung daſtünden, um fie herum aber die Wüſte des 
Dilettantismus wäre.“ Darum ganz gewiß hat der „Büchereimann der großen Volks- 
bibliotheken, ſobald er auf ſeinen Beruf als Ganzes blickt, ein dringendes Intereſſe 
daran, ſeine berufskundliche Schulung und Erfahrung in den Dienſt derer zu ſtellen, 
die mit gleicher Sielfegung ... draußen im Lande als Dolfsbibliothefare arbeiten.“ 

Das vorliegende Heft iſt kein Produkt vom grünen Tiſch her, ſondern aus 
lebendiger Fühlungnahme mit den Derhältniffen der kleinen Bücherei entftayden. 
Hierin liegt die Bedeutung des Buches. Daß die gebotene Löſung „ſicher die 
meiften Vorzugspunkte in ſich vereinigt“ erſcheint mir zweifelhaft. Ich ſtelle folgende 
Punkte zur Diskuſſton: | 

1. Ich halte für Spielerei, wenn Hofmann auch für die kleine Bücherei „aus 
Erſparnis an Schreibwerk“ als Erſatz des Fugangsbuches eine Sammlung von 
Kieferfcheinen oder Rechnungen des Buchhändlers fordert. Denn: a) find die buch⸗ 
händlerifchen Zwecken dienenden Titelangaben bibliothekariſch oft falſch (verkehrtes 
Ordnungswort etc.), b) ſind die Buchhändlerrechnungen, die bald ein einziges Buch, 
bald 10 oder mehr regiſtrieren, wegen der verſchiedenen Größentypen unüberſichtlich 
und unordentlich. Selbſt in der großen Bücherei iſt es ſchwer durchführbar, ein 
einheitliches Rechnungsformular vorzuſchreiben und ſelber zu liefern; wieviel mehr 
auf dem Lande, wo meiſt Einzelbücher bald vom Verlage direkt, bald vom Buch⸗ 
händler der benachbarten Stadt, bald von der Beratungsſtelle oder Einkaufszentrale 
bezogen werden, häufig auch von Intereſſenten geſchenkt werden. Obendrein bedeutet 
die Lieferung einheitlicher Rechnungsformulare eine wirtſchaftliche Belaſtung, die 
weit größer iſt als der Einkauf eines Zugangsbuches. Das geringe Mehr an 
Schreibwerk wird durch Überſichtlichkeit, Einheitlichkeit der Anlage und Sauberkeit 
zehnmal aufgewogen. 

2. Die mechanifche Aufſtellung der Bücher nach dem Sugang halte ich bei 
der kleinen Bücherei für verhängnisvoll. Kann man über dieſe „Einſargung“ der 
Bücher in einer mit durchgearbeitetem Präfenzfatglog verſehenen Großbücherei zur 
Not zweierlei Meinung ſein — für die kleine Bücherei iſt die Beratung un⸗ 
mittelbar vom Regal her gerade für eine „individuelle Ausleihe“ erſtes und un⸗ 
bedingtes Erfordernis. Dazu gehört a) daß die Aufſtellung ſyſtematiſch iſt 
(ich nehme keinen Anſtand innerhalb der ſyſtematiſchen Aufſtellung eine Verbindung 
von alphabetiſcher und mechaniſcher Aufſtellung zu empfehen. Hofmanns Bemerfen 
„keinesfalls kann für die Verhältniſſe der kleinen Bücherei empfohlen werden, 
mehrere dieſer Aufſtellungsarten miteinander zu verbinden“ (Seite 9) iſt ſchon 
deshalb undurchführbar, weil die Aufſtellung nach der Größe notwendig mit einer 
anderen verbunden fein muß.) b) daß da, wo die Titel auf den Rücken fehlen, 
die einfachſten Formen der Buchſtaben⸗Signaturen die geeignete Gedächtnishilfe 
geben. Sie genügen in der kleinen Bücherei unbedingt, um das Buch dem aus⸗ 
leihenden Bibliothekar kenntlich zu machen. Der einzige Vorteil der geſchloſſenen 
Aufſtellung iſt die leichtere Reviſion und die Raumerſparnis. Aber dieſe Argumente 
kommen bei der kleinen Bücherei doch wohl kaum ernſtlich in Betracht. 

3. In der Ausleihekontrolle opfert Hofmann zugunſten einer ge- 
eigneten Terminkontrolle alle von ihm ſonſt als weſentlich bezeichneten 
techniſchen Hilfsmittel. Bei der von ihm Seite 16 vorgeſchlagenen Form iſt 


) Hofmann, Walter: Die Praxis der Bücherei. Ein Ratgeber für die 
Einrichtung und Verwaltung kleiner volkstümlicher Büchereien. Leipzig, Quelle 
und Meyer, 1922. (96 S.) Geh. 18 M. 
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weder eine Krenzftatiftif zu machen, noch eine Überficht über die Lektüre des einzelnen 
Leſers zu gewinnen. Und gerade das Letztere, das ſonſt ſtets als die Grundlage 
einer individuellen Ausleihe hervorgehoben iſt, dürfte doch auch hier nicht fehlen. 
Selbſt in der Zwergbücherei wird der Bibliothekar unmöglich die bisherige Lektüre 
feiner Sefer genau im Gedächtnis behalten können. Ich mache folgenden Gegen⸗ 
vorſchlag: Auf einem großen Bogen werden die Signaturen ſämtlicher vorhandener 
Bücher, nach Belehrung und Unterhaltung geordnet, mit einem Swifchenraum für 
Neueintragungen zwiſchen beiden Gruppen, auf beiden Seiten fortlaufend auf⸗ 
geſchrieben. Links am Rande beider Seiten ſtehen die Leſer in der Reihenfolge des 
Zugangs. Die Signaturen der Unterhaltung ſetzen fid) aus zwei Faktoren zuſammen: 


Unterhaltung: Belehrung: 
Sefer sai) 7bs) ste 4 | B2 | G2 | K5 Ä P4 | VS 
{ 

WT XIII 
1. Müller . . 5 ur | eae 
2. Meyer .. | SF ; 

3. Schmitz 5. X. | 

4. Schulze 3. IX. | 


das 5A bezeichnet eindeutig den Schriftfteller mit dem Anfangsbuchſtaben A, eine 
Sahl hinter dem Buchſtaben das Einzelbuch des Verfaſſers. Die belehrende 
Literatur wird etwa in 5—6 Gruppen eingeteilt (G = Geſchichte und Biographien 
ufw.). Innerhalb dieſer Gruppen wird fortlaufend nach dem Zugang numeriert. 
Dieſe Form der Signierung iſt denkbar einfach, ermöglicht die Beratung vom Regal 
aus, indem ſie ſelbſt bei fehlendem Titel Gedächtnishülfen gibt und geſtattet, daß 
jedes neue Buch eingeordnet werden kann, ohne daß das Syſtem geſprengt wird. Die 
Friſtkontrolle iſt etwas erſchwert; da der Bibliothekar jedoch das Datum bei der 
Kücklieferung des Buches durchſtreicht (ſiehe Muſter), wird er die nicht durch⸗ 
ſtrichenen Daten bei jeder Ausleihe leicht durchſehen können. Sonſt aber kann jeden 
Augenblick nachgeprüft werden, welche Bücher, welche Leſer vorhanden ſind und 
welche Bücher von den einzelnen Leſern entliehen ſind. 

4. Auch in der Zwergbücherei iſt ein alphabetiſcher Katalog zu ge- 
ordneter Geſchäftsführung unbedingtes Erfordernis. Er fehlt bei Hofmann. Der 
auf Seite 21 empfohlene Blattkatalog iſt umſtändlich und bei Vergrößerung der 
Bücherei wegen der vielen Umſchreibungen ſehr unpraktiſch. Darum von vornherein, 
auch in der Zwergbücherei ſchon, der alphabetiſche Zettelkatalog. 

An Kleinigkeiten iſt folgendes anzumerken: 

Hu Seite 11: Hofmann betrachtet es als einen Fehler, das Fugangsverzeichnis 
der kleinen Bücherei „ſachlich“ zu ordnen. Ich ſtelle demgegenüber feſt, daß 
Jaeſchke aus jahrelanger Praxis in der Beratungsſtelle gerade das ſachlich geordnete 
Sugangsverzeichnis als das beſte in der kleinen Bücherei empfiehlt. 

Hu Seite 12: Hofmann empfiehlt für die belehrende Abteilung des Sach 
verzeichniſſes die Beigabe einer Charakteriſtik. Warum nicht für die Unterhaltung d 

Zu derſelben Seite: Duplikate werden mit einer beſonderen Buchnummer 
verſehen. Bei dem Erſtexemplar befindet ſich ein umſtändlicher Hinweis: „dasſelbe 
Werk iſt auch unter Nr. 95 vorhanden“. Warum wird das Duplikat nicht als 23a 
unter das Erſtexemplar eingereiht d 

Zu Seite 15: In der belehrenden Abteilung ſetzt Hofmann die Vornamen 
voran. Bei Künſtlern und Schriftſtellern, bei denen wir gewohnt find, den Yor 
namen mitzumerken, mag das gegeben ſein (Willibald Alexis, Wilh. Jenſen uſw.). 
In der belehrenden Abteilung halte ich es für Spielerei. 
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Ou Seite 51: Hofmann behauptet, daß für die Herftellung des technifchen 
Bedarfes der Volksbüchereien noch keine Unternehmungen vorhanden find. Ich 
erinnere nur an: Hontor-Reform, Lübeck — Martini und Grüteſten in Elberfeld — 
Bertelsmann, Bielefeld etc. 

Su Seite 62: Hofmann empfiehlt, die Leitkarte im Anweſenheitskaſten zur 
Regiſterkarte zu machen, fo daß dieſe noch einmal ein vollſtändiges Bücher⸗ 
verzeichnis abgibt. Ich bin der Meinung, daß nur größere Abteilungen in Para- 
graphen zerſchlagen und auf beſonderen Regiſterkarten hinter der Leitkarte im 
Anweſenheitskaſten aufgeſtellt werden ſollten. Es iſt eine unnötige Belaſtung, 
jedes Buch auf der Regiſterkarte zu vermerken. Für kleinere Abteilungen geben 
die aufgeſtellten Buchkarten in gewünſchter Schnelligkeit genügende Auskunft. Für 
die unterhaltende Abteilung genügen Regiſterkarten, auf denen beſtimmte Stoff- 
gruppen zuſammengezogen find. Wenn man innerhalb des Alphabet⸗Abſchnittes 
rein alphabetiſch aufſtellt (Seite 64) und innerhalb der Verfaſſer dasſelbe tut, 
erübrigt ſich die auf Seite 64 erwähnte Numerierung und Regiſterkarte für die 
einzelnen Verfaſſer. Die Regiſterkarte bleibt dann lediglich für die zu beſtimmten 
Stoffkreiſen zuſammengefaßten Romane. 

Zu Seite 72: Die hier erwähnte Textkarte iſt viel zu ausführlich. Soll fie 
als künſtliches Gedächtnis für die Ausleihe dienen, ſo muß der Inhalt des Buches 
auf den erſten Blick erfaßbar ſein. Abgeſehen von beſonderen Fällen genügt meiner 
Anſicht nach eine kurze Charakteriſtik auf der Buchkarte. 

Die Leſerverpflichtungskarte auf Seite 77 verbietet die Weitergabe der Bücher 
an Familienangehörige. Ich meine, daß man nie verbieten ſoll, was man nicht 
durchſetzen und nachkontrollieren kann. 

Die von mir angegebenen Ausſtellungen ſollen den Wert des vorliegenden 
Buches nicht herabdrücken, möchten aber Anlaß geben, die erwähnten Punkte zu 
diskutieren und in gemeinſamer Arbeit dem kleinen Dolfsbibliothefar gine möglichſt 
einfache und möglichſt praktiſche Anleitung in die Hand zu geben. 

Winker (Düſſeldorf). 
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Bei der Gründungsverſammlung des „Deutſchen Büchereiverbandes“ im 
September vorigen Jahres haben wir zum erſten Male vor der Gffentlichkeit unſeres 
Faches über die Tätigkeit und die Siele unſerer gemeinnützigen „Einkaufsſtelle“ 
Rechenſchaft abgelegt (val. Ig. 1 Of. Stſchr. S. 2565). Das Ergebnis war, daß 
die Verſammlung beſchloß, eine Kommiſſion zum Herrn Miniſterialdirektor Kaeftner 
zu ſchicken, um ihn über unſere Einrichtung genau zu unterrichten und angeſichts 
der Bedeutung, die ihr von den Mitgliedern des Büchereiverbandes für die Milderung 
der ſteigenden wirtſchaftlichen Notlage des deutſchen Büchereiweſens beigemeſſen 
wurde, um einen Beitrag zu ihren Perſonalkoſten zu bitten. Bei dieſer Unterredung 
wurde ein ſchriftlicher Antrag verabredet, der erfreulicherweiſe den praktiſchen Erfolg 
hatte, daß das preußiſche Dolfsbildungsminifterinm eine Nothilfe von 20000 Mark 
bewilligte (ſ. Ig. ı Of. Stſchr. S. 276). Bei der Caſſeler Tagung im Juni d. Is. 
ſollte dann wieder ein zuſammenfaſſender Bericht vorgetragen und die Verſammlung 
zu weiterer Förderung unſerer Einrichtung aufgefordert werden. Leider wurde 
jedoch dieſer Punkt von der Tagesordnung abgeſetzt, da man aus Rückſicht auf den 


) Eine erſte, vorbereitende Notiz, welche bereits die Hauptlinien meiner 
Planung deutlich erkennen ließ, hatte bereits im erſten Heft der „Bildungspflege“ 
S. 32 geſtanden; die erſte öffentliche Andeutung darüber, daß unſere Einkaufsſtelle 
tatſächlich bereits arbeite, erfolgte dann im 1. Ig. Of. Stſchr. (S. 167) bei Gelegenheit 
unferer Ablehnung des „Leſſerſchen Einkaufshauſes.“ 
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Kreis der Leipziger Sentralftelle die Bahn für die Satzungsverhandlungen freigeben 
wollte. Dieſe zogen ſich dann auch richtig bis zum Abend des 2. Derhandlungstages 
hin (vgl. den Bericht im vorigen Heft df. Stichr.). Nach Schluß der Tagung fanden 
fi jedoch faſt alle auf der Tagung anweſenden preußiſchen Mitglieder des Bücherei ⸗ 
verbandes zu einer vertraulichen Beſprechung zuſammen, die ausſchließlich der Er- 
örterung der Erfahrungen und des weiteren Ausbaues unſerer Einkaufsſtelle gewidmet 
war. Auch diesmal wurde beſchloſſen, dem Miniſterium ein Geſuch der preußiſchen 
Arbeitsgemeinſchaft um eine Beihilfe vorzulegen. Gleichzeitig mit dieſem Geſuche 
ging dem Herrn Miniſter von der Einkaufsſtelle ſelbſt ein Tätigkeitsbericht zu, aus 
dem klar zu erſehen war, daß die Erſparniſſe, die wir deutſchen Büchereien aller 
Größentypen — darunter auch ſolchen aus dem Kreiſe der Leipziger Sentralſtelle — 
ermöglicht hatten, damals ſchon ein mehrfaches der uns gewährten Beihilfe aus⸗ 
machten und daß der Wirkungsbereich unſerer Einrichtung in raſchem Wachstum 
begriffen if. Auch konnte das Mlinifterium aus der beigelegten „beſprechenden 
Angebotliſte“ erkennen, daß wir außer den wirtſchaftlichen auch bildungspflegliche 
Werte zu bieten haben. 

Ehe wir nun die Antwort des Miniſteriums an uns — die preußiſche Arbeits⸗ 
gemeinſchaft iſt bisher ohne Antwort geblieben — im Wortlaut bekanntgeben, ſei noch 
kurz berichtet, daß die Einkaufsſtelle bis hente infolge der Opferwilligkeit und des Sach ⸗ 
verſtändniſſes meiner Mitarbeiter insgeſamt 155 Büchereien und 8 Büchereiverbände 
bezw. Beratungsſtellen, die ihrerſeits wieder Einzelbüchereien belieferten, mit rund 
50000 Bänden im Werte von rund 2 100 000 Mark Ladenpreis (und zwar legen wir 
dabei den Ladenpreis ohne die Sortimentszuſchläge zugrunde, die bekanntlich heute 
20—25% m betragen), beliefert und ihnen dabei eine Erſparnis von insgeſamt rund 
600 000 Mark verſchafft hat. Wir überlaſſen es dem Urteil unferer Leſer, zu entſcheiden, 
ob wir angeſichts dieſes Ergebniſſes ein Recht haben, zu behaupten, daß wir trotz 
aller Schwierigkeiten, die dabei zu überwinden waren, unſer Verſprechen gehalten 
und mit unſeren geringen wirtſchaftlichen Kräften dem unbeſtreitbaren Notſtand 
der deutſchen Büchereien, namentlich der kleinſtädtiſchen und ländlichen, weſentliche 
Hilfe geleiftet haben. (Da unſere Beſteller zum weitaus größten Teile preußiſche 
Büchereien ſind, kann man wohl ſagen, daß wir in Geſtalt der Erſparniſſe, die wir 
dem preußiſchen Büchereiweſen in den letzten anderthalb Jahren verſchafft haben, 
dieſem drei bis viermal fo viel wirtſchaftliche Hilfe geboten haben als der preußiſche 
Staat mit feinem 150 000 -· Mark Fonds.) 

Das Antwortſchreiben des preußiſchen Volksbildungsminiſteriums (vom 19. Juli 
1922) lautet folgendermaßen: 

„Auf Ihr Geſuch vom 5. d. Mts. teile ich Ihnen mit, daß ich leider nicht 
in der Lage bin, die Aufwendungen für die Perſonalausgaben der Einfanfsftelle 
der vereinigten Büchereiverbände für ein Jahr zu übernehmen. Es iſt den ver⸗ 
einigten Büchereiverbänden bekannt, daß mir auch in dieſem Jahre zur Förderung 
des öffentlichen Büchereiweſens nur ein Fonds von 150000 Mark zur Verfügung 
ſteht, aus dem eine Unterſtützung von 120000 Mark — ſo hoch würde ſich der 
Betrag nach einer Berechnung der freien Arbeitsgemeinſchaft der deutſchen Volks⸗ 
und Bildungsbibliothekare, Gruppe Preußen, die das gleiche Geſuch an mich 
gerichtet haben, belaufen — gewährt werden könnte. Andere Fonds für dieſen 
Sweck ſind aber nicht vorhanden. Abgeſehen davon würde ich aber auch Bedenken 
tragen, das Geſuch zu bewilligen, nachdem die deutſche Sentralſtelle für das 
volkstümliche Büchereiweſen mit dem früheren Einfanfshaus für Dolfsbibliothefen 
eine Geſellſchaft Einkaufshaus für Volksbüchereien G. m. b. H. zu Berlin begründet 
haben. Dieſe Gründung ift nicht auf meine Veranlaffung und ohne mein Zutun 
erfolgt. Auf meine Deranlafjung aber iſt fie in einer Art erfolgt, die es jeder 
Volksbücherei und jedem Intereſſenverbande ermöglicht, ſich des Einkaufshauſes 
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zu bedienen, ohne mit der deutſchen Sentralftelle für volkstümliches Büchereiweſen 
in Beziehung zu treten, irgendwelchen Einflüſſen von ihr direkt oder indirekt zu 
unterliegen oder ſie in ihren Beſtrebungen durch die Beteiligung am Einkaufshauſe 
zu unterſtützen. Das Einkaufs haus iſt auf kaufmänniſcher Grundlage aufgebaut 
und wird ohne irgendwelche Fuſchüſſe arbeiten. Es wird darum, zumal es ſich 
auch an die Vorſchriften des Börſenvereins der Deutſchen Buchhändler binden muß, 
den einzelnen Volksbüchereien direkt den Vorteil eines weſentlich verbilligten 
Einkaufs, den dieſe durch den Einkauf bei der Einkaufsſtelle der vereinigten 
Büchereiverbände genießen, nicht gewähren können. Aber auch das Stettiner 
Einkaufshaus kann dieſen Vorteil ja nur bieten auf Grund von finanziellen Hilfen, 
die es für ſeine Verwaltung bezieht und für die es von mir für ein Jahr den 
Betrag von 120000 Mark erbittet. Die Bewilligung dieſer Summe würde alſo 
eine indirekte Unterſtützung der Büchereien bedeuten, die ihren Bücherbedarf durch 
das Stettiner Einkaufshaus decken, aus einem Fonds, der der Förderung des 
volkstümlichen Büchereiweſens nach zweckentſprechenderen und gerechteren Geſichts⸗ 
punkten zu dienen hat. Im Auftrage: gez. Haeſtner. 

Für alle Leſer unſerer Heitfchrift, die näheren Einblick in unſere Leiſtungen und 
Arbeitsweiſe, ſowie in die allgemeine büchereipolitiſche Cage haben, bedarf dieſes 
Schreiben keines Kommentares. Sie werden ohne weiteres aus Inhalt und Tonart 
erkennen, daß alle unſere Bemühungen um eine innere Anteilnahme des Minifte- 
riums an den Beſtrebungen unſerer Arbeitsgemeinſchaft bei der jetzigen Einſtellung 
des Bildungspflege⸗Reſſorts des Miniſteriums vergeblich find und vergeblich bleiben 
müſſen. Nur für die fernerſtehenden Leſer, die ſich gerne über dieſe Angelegenheit 
ein Urteil bilden möchten, ſeien noch einige wenige erläuternde Bemerkungen geſtattet. 

1. Obwohl das Miniſterium aus den Eingaben vom vorigen Herbſt und von 
dieſem Sommer wußte, daß unſere Einfaufsftelle ſeit 1½ Jahren wirklich gemein- 
nützig arbeitet (und durchaus bildungspfleglich orientiert iſt), nimmt es, von der 
Bewilligung der 20000 Mark abgeſehen, an unſeren Plänen keinerlei Anteil, ſondern 
läßt feine moraliſche Förderung ſchon im Dorbereitungsftadium dem Einfaufshaus 
der Leipziger Sentralftelle zuteil werden, das auf „kaufmänniſcher Grundlage auf⸗ 
gebaut iſt“ und „den einzelnen Dolfsbüchereien direkt den Vorteil eines weſentlich ver- 
billigten Einkaufs nicht wird gewähren können“. Inwieweit dieſes Einkaufshaus den 
Büchereien indirekt wirtſchaftliche Vorteile wird gewähren können (etwa nach Leſſerſcher 
Methode), werden wir erſt zu beurteilen in der Lage ſein, wenn es wirklich zu 
arbeiten angefangen oder wenigſtens feinen erſten Geſchäftsproſpekt heraus» 
gegeben hat. Dorerſt ftellen wir nur feſt, daß von einer Hilfe gegen die ſteigende 
wirtſchaftliche Notlage der Büchereien nur die Rede ſein kann, wenn ein weſentlich 
verbilligter Einkauf für die Büchereien herauskommt, und wir ſtellen weiter feſt, 
daß das Miniſterium ſich auf Grund des Einblickes, den ihm unfer Tätigfeitsbericht 
gab, ſelbſt ſagen mußte, daß unſere Einkaufsſtelle jenen Vorteil auch ohne „finanzielle 
Hilfen für ihre Verwaltung“ zu bieten vermöchte, wenn fie, wie vermutlich das neue 
„Einkaufshaus für Volksbüchereien G. m. b. H.“, über ein Betriebskapital von 
mehreren Millionen verfügen könnte. 

2. Die Leipziger Zentralftelle hat ſich nunmehr mit dem Leſſerſchen „Einkaufs⸗ 
haus für Dolfsbibliothefen” verbündet, obwohl fie es noch im vorigen Jahre, und 
zwar mit Recht, der „Irreführung“ geziehen und als eine „ſchwere Gefahr für die 
deutſche volkstümliche Bücherei“ öffentlich gebrandmarkt hat. 

3. Das Miniſterium mußte wiſſen, daß es ſchon eine weſentliche Förderung 
für uns geweſen wäre, eine Beihilfe von 60 000 Mark zur Deckung unſerer Perſonal⸗ 
koſten während des Winterhalbjahres (alſo bis zum Beginn des neuen Kechnungs⸗ 
jahres) zu erhalten. Es hat keinen Verſuch gemacht, uns in dieſer Weiſe wenigſtens 
auf halbem Wege entgegen zukommen. Ackerknecht. 
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A. Sammelbeſprechung. 


„Griechiſch⸗rõmiſche Kultur und ihr Wert für die Gegenwart.” 


(Urſprünglich erſchienen als 
„beſprechendes Fachſchriftenverzeichnis der Stettiner volkshochſchule . 


Baumgarten, Poland und Wagner: Die hellenifche Kultur. 3. Aufl. 1915. (527 5.) 
Dieſelben: Die helleniſtiſch⸗römiſche Kultur. 1913. (674 S.) 

Für weitere Kreife verſtändliche, die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungen zuſammenfaſſende Darſtellungen; mit reichen Bildbeigaben ansgeftattet. 
Die Wechſelbeziehungen zwiſchen Altertum und Gegenwart ſind hervorgehoben. 
poland, Fr., E. Reiſinger u. R. Wagner: Die antike Kultur in ihren Haupt⸗ 

zügen dargeſtellt. M. ııs Abb. 1922. (242 S.) 

Eine Zuſammenfaſſung der beiden vorher genannten Werke. weſentlich billiger. 
Kamer: Griechiſche Kultur im Bilde. 2. Aufl. 1914. 
£amer: Römiſche Kultur im Bilde. 4. Aufl. 1922. 

Swei Bändchen der Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“, die je gegen 
150 gute Abbildungen von Erzeugniſſen der Kunft und des Kunſtgewerbes, fowie 
von Gegenſtänden des täglichen Gebrauchs enthalten. Die Bilder ſollen für ſich 
allein wirken, doch gibt ein knapper Text manche willkommene Erklärung. 
Wohlrab⸗Camer: Die altklaſſiſche Welt. 1920. (168 S.) 

Reeſe · Cappermann: Griechiſch⸗römiſche Altertumskunde. 4. Aufl. 1915. 

Wendland: Die helleniſtiſch⸗römiſche Kultur in ihren Beziehungen zu Judentum 

und Chriſtentum. 2. und 3. Aufl. 1912. (190 S.) (Handbuch zum neuen Teſtament 
Bd. 1, C. 2.) 

Durchaus wiſſenſchaftlich und Leſern ohne Vorkenntniſſe nicht zu empfehlen. 
Burckhardt: Griechiſche Kulturgefchichte. 4. Aufl. Bd. 1—4. 1908 ff. 

Geiſtreich und vielſeitig; in der Geſamtauffaſſung jedoch vielfach abzulehnen. 
Das Buch ſetzt manche Kenntniſſe voraus. 


Gute Darſtellungen der antiken Kultur in ihrer Geſamtheit bzw. einzelner Perioden 

enthalten auch die grundlegenden Geſchichtswerke. Beſonders ſeien hervorgehoben: 

Ed. Meper: Gefchichte des Altertums. Bd. 1—5. (Bd. 1: 4. Aufl. 1921, 2: 1895, 
3, 4: 2. Aufl. 1912, 5: 3. Aufl. 1921.) 

Beloch: Griechiſche Geſchichte. Bd. J, 2: 2. Aufl. 1912— 1916, 3: 1904. | 

Kaerft: Geſchichte des helleniftifchen Zeitalters. Bd. ı: 2. Aufl. 1917, 2: 1909. 

Mommjen: Römifche Geſchichte. Bd. 1—3, 5. 

Gardthaufen: Auguſtus und feine Seit. Bd. 1. 2. 1891 ff. 

Domaszewski: Gefchichte der römifchen Kaiſer. 3. Aufl. Bd. 1. 2. 1922. 


Samter: Die Religion der Griechen. 1914. (Aus Natur und Geiſteswelt.) 
Vermittelt in gemeinverſtändlicher Weiſe kurz die Ergebniſſe der religions⸗ 
geſchichtlichen Forſchung. Behandelt nur die eigentlich griechiſche Religion unter 
Ausſchluß des Hellenismus und der Einflüſſe des Grients. 
Wilamowitz ⸗Moellendorff und Nieſe: Staat und Geſellſchaft der Griechen und 
Römer. 1910. (280 S.) (Kultur der Gegenwart.) 
Schildert die griechiſch⸗römiſche Kultur als ö nn aus der 
die heutige Kultur erwachſen ift. 
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Neurath: Antike Wirtſchaftsgeſchichte. 2. Aufl. 1918. (Aus Natur und Geiſteswelt.) 
Ein in knappen Strichen gezeichnetes Geſamtbild der antiken Wirtſchafts⸗ 

verhältniſſe, beginnend mit der wirtſchaftlichen ee im Orient, endend mit 

dem Syſtem der römiſchen Weltwirtſchaft. 

Die griechiſche und lateiniſche Literatur und Sprache. von Wilamowit- Moellendorff 
n and. 3. Aufl. 1912. (464 S.) (Kultur der Gegenwart.) 

Ed. Schwartz: Charakterköpfe aus der antiken Literatur. Vorträge. Reihe 1 
und 2. 5. und 3. Aufl. 1919. 

Dieſe Charakteriſtiken markanter Perſönlichkeiten Griechenlands und Roms 
zeugen von gutem ſeeliſchen Einfühlungsvermögen. 

Derſelbe: Kaiſer Konſtantin und die chriſtliche Kirche. vorträge. 1913. (121 S.) 

Birt: KRömiſche Charakterköpfe. Ein Weltbild in Biographien. 4. Aufl. 1913. 
(448 S.) N 

Birt: Charakterbilder Spätroms. 2. Aufl. 1921. (492 S.) 

Birt: Aus dem Leben der Antike. 2. Aufl. 1919. (221 S.) 

Birt: Zur Kulturgefchichte Roms. Geſammelte Skizzen. (Wiſſenſchaft und Bildung.) 
4. Aufl. 1919. 

Die Birtſchen Bücher ſind nicht gerade von hoher wiſſenſchaftlicher Bedentung, 
ſie ſind aber äußerſt flüſſig geſchrieben und anregend; Birt verſteht es Ae 
das antike Leben vor dem Leſer wieder erſtehen zu laſſen. 

Jolles: Polykrates. Mit Zeichnungen von F. Kriſchen. 1921. (25 S.) 

Ein Verſuch, eine Spoche der griechiſchen Kultur durch das Leben eines 
ihrer Träger in literariſcher Form zu veranſchaulichen. Wertvoll ſind die bei⸗ 
gegebenen Zeichnungen eines guten Kenners von Samos und der Kunft der Zeit. 
Blümlein: Bilder aus dem römiſch⸗germaniſchen Kulturleben. 1918. (120 S.) 

Das Wichtigſte an dieſem Buch find die zahlreichen Bilder, die eine gute Vor⸗ 
ſtellung von der Kultur der Römerzeit in Deutſchland vermitteln. Der Text bietet 
kurze Sacherklärungen. 

Siebarth: Aus dem griechiſchen Schulwefen. 2. Aufl. 1914. (149 S.) 

Wiſſenſchaftliche Einzelunterſuchung. | 


Für die Kunſt des Altertums fei auf die bekannten Kunſtgeſchichten verwiefen. 
Erwähnt ſei hier noch die lediglich Abbildungen enthaltende 
Kunftgefchichte in Bildern. Abt. 1. Das Altertum. Neue Bearb. 1913. 


8. Diels: Antike Technik. Vorträge. 2. Anfl. 1920. (243 S.) 

Enthält ausgezeichnete Beſchreibungen und Wiederherſtellungen hervorragender 
Werke der antiken Technik. 
Neuburger: Die Technik des Altertums. 3. Aufl. 1922. (569 S.) 

Sehr reichhaltig und nach möglichſter Vollſtändigkeit ſtrebend; viel Bild. 
material und reiche Literaturnachweiſe. 


Siebarth: Kulturbilder aus griechifchen Städten. 8. Aufl. 1919. (Aus Natur 
und Geiſteswelt.) 
Im weſentlichen ein Gang durch die Ruinen von Thera, Pergamon, Priene 
und Milet. . 
Duhn: Pompeji, eine helleniſtiſche Stadt in Italien. 3. Aufl. 1918. (Aus 
Natur und Geiſtes welt.) 
Diehl: Das alte Rom. 2. Aufl. 1912. (Wiſſenſchaft und Bildung.) 
Ein knapper Abriß der altrömiſchen Baugeſchichte. 
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O. Richter: Das alte Rom. 1913. (Aus Natur und Geiſteswelt.) 

Beſchreibung des alten Rom und ſeiner Bauten. 
Caner: Das Altertum im Leben der Gegenwart. Vorträge. 2. Aufl. 1915. 
(Aus Natur und Geifteswelt.) 

Das Bändchen ſucht dem Nichtfachmann das Weſen der antiken Kultur nahe 
zu bringen und ihren Wert für die Gegenwart fühlbar zu machen. 
Stemplinger⸗Camer: Deutſchtum und Antike in ihrer Verknüpfung. 1920. (Aus 

Natur und Geiſteswelt.) 

Zeigt an einer großen Fülle von Tatſachen den Kulturzuſammenhang zwiſchen 
Einſt und Jetzt. (Don ungleichem wiſſenſchaftlichem Wert.) 

Dom Altertum zur Gegenwart. [Dom Verlag Teubner veranftaltetes Sammel⸗ 
werk.] 2. Aufl. 1921. (368 S.) 

Eine für alle Gebildeten beſtimmte, wiſſenſchaflich ſchwerwiegende Darlegung 
der Kulturzuſammenhänge zwiſchen Altertum und unſerer Seit durch die beſten 
Fachleute. Gut gewählte Literaturangaben weiſen die Wege zu näherer Beſchäftigung 
mit einzelnen Fragen. 


Neue Staats bůrgerliche Citeratur. 


Das Fehlen einer wirklichen Freude am Staat iſt einer der empfindlichſten 
Mängel unſeres gegenwärtigen deutſchen Gemeinſchaftslebens. Man kann die 
gehäufte wirtſchaftliche Not, die Derfhärfung der ſozialen Gegenſätze, die Über- 
ſpannung der Parteidoktrin gleicherweiſe dafür verantwortlich machen, aber man 
wird nicht leugnen können, daß auch ein weitverbreiteter Mangel an rein ſachlicher 
Kenntnis der Aufgaben des Staats und der Auswirkung ſeiner Machtvollkommenheit 
in Derfaffung und Verwaltung die Gleichgültigkeit der Maſſen an tatkräftiger ftaats: 
bürgerlicher Mitarbeit hervorruft. Dem wollen zwei neue Bücher, ein jedes in feiner 
Art, abhelfen: 

Dr. Otto Meißner: Das neue Staatsrecht des Reiches und feier £änder. 
Berlin SW 61, Reimar Hobbing, 1921. (359 S.) 

Das Werk iſt die erſte zuſammenfaſſende und rein ſachliche Darſtellung des 
neuen, nachrevolutionären Rechtszuſtandes, wie er ſich auf dem Boden der Reichs: 
verfaſſung, der Verfaſſung der Länder und des Friedens von Verſailles entwickelte. 
Der Verfaſſer, der als Chef des Büros des Reichspräſidenten und als Minifterial- 
direktor die verfaſſungsrechtliche Entwicklung der letzten 2 Jahre an den Quellen 
erlebte, gibt eine vollſtändige und ſyſtematiſche Darſtellung des ganzen umfangreichen 
Gebietes. Bis zum Sommer 1921 iſt die ſtaatsrechtliche Entwicklung Deutſchlands 
darin feftgehalten und durch überſichtliche Gruppierung und ein zuverläſſiges Regiſter⸗ 
werk für den rein praktiſchen Gebrauch hergerichtet. In allen Rechtsfragen des 
politiſchen Lebens, ſowie als wertvolles Nachſchlagebuch für Lehrer und Studierende 
iſt das Buch unentbehrlich. Eine authentiſche Darſtellung in dieſer Geſchloſſenheit 
beſteht bisher nicht. 

Im Gegenſatz zu dieſem Werke, das in faſt wiſſenſchaftlicher Genauigkeit 
und Abrundung durchgeführt ift, fteht die folgende auch für das naivfte Derftändnis 
faßliche Schrift: 

Anton Mackes: Ein Staatsbürgerbüchlein auf Grund unſerer Reichsverfaffung. Für 
Schule und Haus. München Gladbach 1921, Dolfsvereins-Derlag, G. m. b. H. (96 S.) 

Das „außerordentlich praktiſch angelegte kleine Buch iſt für volkstümlichen 
Unterricht jeder Art vorzüglich geeignet und durch die aus praktiſchen Fällen auf⸗ 
gebaute Darſtellung der ſtaatsrechtlichen, bürgerlich rechtlichen und ſtrafrechtlichen 
Vorgänge des heimatlichen Lebens vor allem auch zur eigenen Fortbildung Jugend⸗ 
licher im beſten Sinne tauglich. 
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Aber ſchließlich macht nicht nur das Wiſſen, fondern auch der Geiſt den 
Staatsbürger. Dem tragen die beiden folgenden Schriften Rechnung. 


Dr. Hermann Sacher: Der Bürger im Dolfsftaat 1921. Freiburg i.Br., Herder & Co. 
G. m. b. H., 1921. (321 S.) 2.—4. Aufl. 

Dr. Alfred Dierfandt: Staat und Geſellſchaft in der Gegenwart. Eine Ein- 
führung in das ſtaatsbürgerliche Denken und in die politiſche Bewegung unſerer 
Seit. 2. Aufl. Leipzig, Quelle & Meyer (Wiſſenſchaft und Bildung), 1921. (147 S.) 


Das erſte Buch iſt eine Sammlung ſtaatskundlicher Aufſätze, die der Herans- 
geber des bekannten Staatslexikons der Goerres⸗Geſellſchaft, Hermann Sacher, 
zuſammengebracht hat. Damit iſt die Richtung des Ganzen gegeben. Neben kurzer, 
rein fachlicher Regiſtrierung der wichtigſten Verfaſſungsformen uſw. fteht die ſtark 
ethiſch beeinflußte Stellungnahme zur neuen Staatsbürgerpflicht, die als „Dienſt an 
der organifchen Cebensgemeinſchaft in ſozialem Verantwortungsgefühl und im Geiſte 
wahrer chriſtlicher Nächſtenliebe“ aufgefaßt wird. In dieſem Sinne will das Buch 
eine Einführung in die praktiſche Politik ſein. An der Mannigfaltigkeit der zahl⸗ 
reichen Verfaſſer leidet die Geſchloſſenheit des Ganzen in gewiſſem Sinne. Dem⸗ 
gegenüber krankt das zweite Buch, die Einführung in das ſtaatsbürgerliche Denken, 
die den Berliner Univerſitätsprofeſſor Alfred VDierkandt zum Derfafler hat, 
vielleicht am graden Gegenteil. Eine ſehr ausgeprägte Individualität ſpricht hier 
ihre Auffaſſung über die ſtaatsbürgerlichen Aufgaben und deren Begründung in der 
Kultur des Seitalters aus. Die Darlegungen find klar, in jeder Beziehung gehoben, 
aber ſtark eigenwillig: kaum, daß irgendwie praktiſche oder perſönliche Beiſpiele 
herangezogen find. An praktiſchem, bürgerkundlichem Wiſſen iſt aus dem Buche 
wenig zu lernen, aber es vermittelt eine geſchloſſene, hiſtoriſch ee An; 
ſchauung des modernen Staates und der Geſellſchaft. 

Schließlich iſt aber auch der gegenwärtige Staat, genau ſo wie der bedauerliche 
Mangel an wirklichem Staatsbewußtſein, die natürliche Folge einer uralten und leider 
keineswegs glücklichen Staatsgeſchichte. Es iſt gut, daß man beginnt, ſich wieder 
eingehender, und zwar unter dem ganz beſonderen Geſichtswinkel, aus dem wir ſeit 
einigen Jahren fehen gelernt haben, mit der deutſchen Staatsentwicklung der Der- 
gangenheit zu befaſſen. Dies Studium führt zu dem traurigen Ergebnis, daß 
oftmals, allein im letzten Jahrtauſend, dieſe deutſche Staatsentwicklung eine ganz 
andere Richtung genommen hat, als es der eigentlichen „geiſtigen Tendenz“ der 
Nation entſprochen hätte. Auf Grund tiefliegender wirtſchaftlicher, religiöfer und 
fozialer Urſachen nahm die Staatsbildung vielfach einen dem Wollen des Staats- 
volkes entgegengeſetzten Verlauf, fo daß die tanfend Gegenſätzlichkeiten, die Kerne all 
der Wirrungen entſtanden, gegen die auch der deutſche Staat der Gegenwart einen 
ſchier vergeblichen Kampf zu kämpfen unternommen hat. 

Das Derftändnis dieſer inneren, geſchichtlichen Huſammenhänge des deutſchen 
Staatsgedankens ſoll eine von Arno Dud unter dem Geſamttitel „Der deutſche 
Staatsgedanke“ herausgegebene Sammlung vermitteln. (München, Drei-Masfen- 
Verlag.) Vorgeſehen find zwei Reihen, deren erſte die „Führer und Denker“ und 
deren zweite die Stellung der Parteien zum Staate behandeln ſoll. Außerdem 
erſcheinen eine Anzahl von Sonderbänden mit beſonderen eigentlich „deutſchen“ 
Problemen (großdeutfche und kleindeutſche Bewegung, die germaniſche Genoſſenſchafts⸗ 
idee, das Reichsland uſw.). Bisher liegen fünf Bände vor, deren erſter die 
Anfänge des deutſchen Staatsgedankens bis auf Leibniz und Friedrich 
den Großen darſtellt. Dieſer Band iſt durch einen vortrefflich zuſammen ⸗ 
gefaßten Überblick aus der Feder des Münchener Hiftorifers Prof. Dr. Joachimſen 
eingeleitet. Aber auf dieſen Darſtellungen ruht nicht das Schwergewicht der 
Sammlung. Ihre beſte Eigenart beſteht vielmehr darin, die Quellen ſelber 
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fließen zu laſſen, und ſo ſind ſämtliche Bände der erſten Reihe nach kurzen 
Einleitungen und erläuternden Anmerkungen ausſchließlich der Wiedergabe kenn⸗ 
zeichnender und markanter Stücke aus den politifch-literarifchen Arbeiten beſtimmter 
Seiten oder Perſönlichkeiten gewidmet. So beginnen die Texte des erſten Bandes mit 
der Darſtellung der Staatsauffaſſungen des 15. und 16. Jahrhunderts, Nicolaus von 
Cuſa, Wimpfeling, Hutten, Luther kommen mit hervorragenden Stücken ihrer 
Gedankenarbeit über den damaligen Staat und die Politik zum Wort. Die teils 
recht ausführlichen Zitate find dann über Hippolithus a Lapide, Monzambano 
(Pufendorf) u. a. bis auf Leibniz und Friedrich den Großen fortgeführt. Dabei 
hat der Herausgeber die Auswahl in ſo klarer und zielbewußter Einſtellung auf die 
gegenwärtig erneut aktuell gewordenen Probleme genommen, daß z. B. einige 
Zitate aus Pufendorfs bekanntem Werke „Über die Verfaſſung des deutſchen Reichs“ 
ſich wie Teile einer für die Gegenwart geſchriebenen politiſch - pſychologiſchen Fuſtands⸗ 
ſchilderung leſen. So ſehr ähneln die politiſchen Kriſen unſerer Tage jenen, die 
dem dreißigjährigen Kriege nachfolgten. Dieſe Erkenntnis, die durch die geſchickte 
Auswahl der Zitate verſtärkt wird, ift das tröſtliche Ergebnis dieſes erſten Bandes. 

In mehr oder minder ausgeprägter Art gilt dasſelbe auch für die übrigen 
bisher erſchienenen Bände, von denen jeder einer einzelnen Perſönlichkeit gewidmet iſt. 
So führt die von K. Brandi getroffene Auswahl aus Juſtus Möſers Schriften 
mitten hinein in die Fülle neuer ftaats- und wirtſchaftspolitiſcher Erkenntniſſe, die 
wir diefem Hopfe verdanken und in denen das Ringen um das deutſche Staats» 
bewußtſein, das ſich in den vergangenen Jahrhunderten zu einer bloßen dentfchen 
Kulturgemeinſchaft verflüchtigt hatte, die Stützen und Waffen künftiger Erfolge gewinnt. 

Auch die durch Otto Braun zuſammengeſtellte und eingeleitete Auswahl 
aus den Schriften Fichtes trägt zum Derftändnis der Entwicklung des Staats: 
gedankens vieles bei, wobei ſich freilich wieder einmal erweiſt, daß der viel zitierte, 
aber wenig verſtandene Fichte ſowohl in der rhetoriſchen Form feiner Gedanken- 
prägung wie in ſeiner ganzen Geiſtesrichtung der Gegenwart viel weniger „liegt“, 
als mancher Schullehrer anzunehmen ſich berechtigt glaubt. Die Urſache iſt wohl das 

faſt gänzliche Fehlen der ſozialen Note, die Fichte mit der Gewalt ſeiner 
ſittlichen Gedankengänge ſtark in den Hintergrund weiſt. 

Literarhiſtoriſch außerordentlich kundig hat Arno Dud eine Auswahl aus 
Joſef Görres, Schriften eingeleitet. An der gewaltigen ſprachlichen Kraft, die 
in der Auswahl bezeichnender Artikel aus dem „Rheiniſchen Merkur“ zum Ausdruck 
kommt, können unſere Publiziſten lernen. Vorbildlich iſt, gerade für heute, der von 
hoher ſittlicher Begeiſterung getragene Kampf für die nationale Demokratie, der 
allerdings an der Unreife des damaligen Staatsvolkes und der feigen Hinterhältigkeit 
der damaligen Kabinettspolitik verblutete. Trotz der Tragik, in der der Seelen⸗ 
überſchwang des Jahres 1815 ſchließlich zu Grunde ging, bleibt in der journaliſtiſchen 
Arbeit, die Görres durchführte, der urkräftige Drang zur deutſchen Volksgemeinſchaft 
mit das Beſte an ſtaatsbildender Kraft, das feine Zeit aufbrachte. Duch hat in 
ſeiner Auswahl gerade dies beſonders deutlich herausgearbeitet. a 

Der letzte Band, der uns vorliegt, behandelt den Staatsgedanken eines an 
feiner Zeit zwar geſcheiterten, aber weit vorausſchauenden Politikers. Er bringt 
„Ausgewählte Schriften und Reden von Joſef von Radowitz“. 
Friedrich Meinecke iſt unter den deutſchen Hiftorifern wohl der berufenſte, dieſe 
Auswahl einzuleiten und herauszugeben. Im Mittelpunkte des Geſchehens ſteht die 
Revolution von 1848, die Kadowitz zur praktiſchen Probe feiner politiſchen Ideen 
kommen ließ. Radowitz verſuchte feine Rolle als die eines Vermittlers zwiſchen 
der Rechten und der Linken zu fpielen, und er baute dabei auf die gemeinfame 
nationalpolitiſche Einſicht der beiden deutſchen Gegenſpieler, Gſterreichs und Preußens. 
Beides mißlang, aber die Elemente des Radowitzſchen Staatsgedankens haben, nach 
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Bismarcks eigenem Wort, die Banfteine zur ſpäteren deutſchen Staatsſchöpfung 
geliefert. So ſtellt auch dieſes Buch ein wichtiges Glied in der Entwicklung des 
deutſchen Staatsgedankens zur Moderne dar. Wie in den übrigen Arbeiten der 
Schriftenreihe zeigt ſich auch in den vielfach ſuchenden und problematiſchen Gedanken 
Kadowitzens ein Spiegelbild ſchwerer Kämpfe um das deutſche Staatsbewußtſein. 
Wir würden heute um vieles weiter fein, wenn jeder es damit fo ernſt und auf⸗ 
richtig nähme. 

Suſammenfaſſend darf geſagt werden, daß die Schriftenreihe, ſoweit ſie bisher 
vorliegt, gerade durch die Friſche und Unmittelbarkeit der Quellenwirkung für jeden, 
der fich ernſthaft mit dem Werden des deutſchen Staats befaſſen will, eine Fülle 
von ſtaats bürgerlichen Erlebniſſen vermittelt. Auf die beſondere Eignung der 
Schriften für den höheren bürgerkundlichen Unterricht und die Lehrtätigkeit der 
Volkshochſchule fei beſonders hingewieſen. N (Berlin.) 


B. Wilfenfchaftliche Literatur. 


Balch, edwin Swift, und Eugenia Mac farlane: Die bildenden 
Künſte der Erde. Alleinberechtigte deutſche Ausgabe von E. Volckmann. 
Würzburg, Memminger, 1921. (235 S.) 


In einem Buch von 235 Seiten ſämtliche bildenden Künfte der Erde neben⸗ 
einander zu ſtellen, iſt ein Unterfangen, das wohl nur einen Amerikaner locken 
konnte. Balch hat nach den Worten feines Überſetzers eine vergleichende Kunft- 
wiſſenſchaft zuerſt angeregt und ſyſtematiſiert. Man könnte ſich denken, daß bei 
einer ſolchen Betrachtung aufſchlußreiche Entdeckungen über die mannigfaltig ſten 
Probleme zu machen wären, allein dazu gehört eine ſtilkritiſche Schärfe des Blickes 
und eine pſychologiſche Tiefe der Erkenntnis, die Balch gänzlich abgeht. Er zählt 
lediglich auf, wo es bildende Kunft auf der Erde gibt und gegeben hat, und überläßt 
es andern, aus ſeinem Material Schlüſſe zu ziehen. Man könnte das Buch vielleicht 
gelegentlich zum Nachſchlagen benutzen, aber wer einmal in die Lage kommt, ſich 
über fernerliegende Dinge orientieren zu müſſen, wird lieber die ſchweren und innerlich 
reichen Woermann⸗Bände herbeiholen, ſtatt in dies Kompendium einen Blick zu 
werfen, das eigentlich nur durch die unglaublich ſeelenloſe Katalogarbeit merkwürdig 
iſt, die in ihm geleiſtet iſt. Weiter kann die leere Schematiſierung nicht getrieben 
werden. G. Kemp (Memel). 


Cartellieri, Alexander: Grundzüge der Weltgeſchichte. 2. verm. 
Aufl. Leipzig, Dyk, 1922. (VIII, 276 S.) Ungeb. 50 M., geb. 
80 M. 


Unter weltgeſchichte wird in dieſem Buche ihre rein politiſche Erſcheinungs⸗ 
form verſtanden, wobei in erſter Linie die lange nachwirkenden Ereigniffe berück⸗ 
ſichtigt find, in denen Trieb und Wille der handelnden Menſchen und der Macht⸗ 
wandel in den Beziehungen der Staaten zum Ausdruck gelangen. Der Verfaffer 
hat es verſtanden, dieſen Gedanken durchzuführen, und bietet, ſich ſtreng an das Tat⸗ 
ſächliche haltend, einen gut und feſſelnd geſchriebenen Leitfaden, deſſen Führung ſich 
auch von hiſtoriſchem Wiſſen Unbeſchwerte anvertrauen können. Die Darſtellung be⸗ 
ſchränkt ſich im weſentlichen auf die abendländiſche Welt, in der erſten Auflage 
fehlten ſogar die einleitenden Abſchnitte über die alten Weltreiche. Nützlich iſt das 
angehängte Verzeichnis von Werken zum weiteren Studium der Geſchichte. Wünſchens⸗ 
wert wäre IR eine Neuauflage die e von Seittafeln und anderen Tabellen. 

G. Fritz (Charlottenburg). 
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Eliasberg, Alexander: Ruſſiſche Literaturgeſchichte in Einzelporträts. 
Mit einem Geleitwort von D. Mereſchkowskij und 16 Bildniſſen. 
München, Beck, 1922. (192 5.) 

E. hat Recht daran getan, daß er ſeine Darſtellung nach einem kurzen, den 
„Vorläufern“ gewidmeten Kapitel ſogleich mit Puſchkin beginnen läßt und über 
haupt in dieſem für weitere Kreife deutſcher Sefer beſtimmten Buche vieles un⸗ 
berückſichtigt läßt, was in anderen Werken gleichen Stoffgebiets meiſt als unnötiger 
Ballaſt mitgeſchleppt wird. Innerhalb der von ihm geſteckten Grenzen weiß der 
Verfaſſer mit feinem Verſtändnis für das kulturelle Eigenleben Rußlands mit zeit⸗ 
geſchichtlich⸗biographiſcher Schilderung gute literariſche Analyſen zu verbinden. Seine 
Darftellung reicht bis in die jüngſte Zeit, bis zu den Dichtern, die teils angeſichts 
der Herrſchaft des Bolſchewismus freiwillig ins Exil gegangen find, teils im 
Bannkreis der Gedankenwelt des neuen Rußland ftehen. 

G. Fritz (Charlottenburg). 


Ernſt, Paul: Der Suſammenbruch des deutſchen Idealismus. An 
die Jugend. (Geſammelte Werke 15.) München, Georg Müller, 
1918. (428 S.) 

Nur lofe werden die an ſich ſelbſtändigen Aufſätze dieſes Bandes durch die 

im Titel bezeichnete Idee zuſammengehalten. Sie beſchäftigen ſich mit Fragen der 
älteren und neueren Literatur: mit Plautus und Molieère, mit den griechiſchen 
Tragikern, mit dem Cid, mit Shakeſpeare, Leſſing, Schiller und Kleiſt. Beſonders 
liegt es E. am Herzen, das Weſen der Tragödie verſtändlich zu machen. Sie löſe 
die Nätfel des Lebens, aber nicht im Sinne von Glück und Gerechtigkeit, ſondern 
von Leid und Notwendigkeit. Die griechiſche Tragödie ſteht für E. in unerreich- 
barer Kunfthöhe da, der deutſche Idealismus iſt vor feiner Reife zuſammengebrochen. 
Wie in allen ſeinen Schriften gibt E. auch in dieſen geſchichtlichen Betrachtungen 
ſeiner perſönlichen, eigenwilligen Auffaſſung ungemilderten Ausdruck. So laufen 
manche Widerſprüche und Übertreibungen mit unter: Oft wird über die Dumm- 
heit und Gemeinheit der Maſſen im Gegenſatz zu den heldiſchen Menſchen geklagt, 
dann aber wieder heißt es: im tiefſten Innern find alle Menſchen gleich. Das 
Chriſtentum will E. „gänzlich aus dem griechiſchen Geiſte“ erklären. Das Preußen ⸗ 
tum iſt ihm das letzte Menſchentum, das Stil hatte. In härteſter Weiſe beurteilt 
er die Deutſchen in allen Volksſchichten, aber allein vom Deutſchtum erwartet er 
das Heil für die Welt. Doch genug hiervon. Wertvoll ſcheint mir in E.s Auf⸗ 
ſätzen beſonders alles das zu ſein, was er aus den Geheimniſſen der ihm vertrauten 
dichteriſchen Werkſtatt zu verkünden weiß. G. Kohfeldt (Roftod). 


Ernft, Paul: Geiſt, werde wach! Ein Aufruf zur Revolution. 
München, Georg Müller, 1921. (108 S.) 

Es iſt ſchwer, dieſe Schrift ernſt zu nehmen. Sie bringt auf jeder Seite 
Sugeſpitztheiten von der Art: „Lenin ausgenommen gibt es heute überhaupt keinen 
Staatsmann.“ „Der Kaifer iſt ein Narr, Ludendorff ein Feigling, Ebert ein Philiſter, 
Marx iſt platt und dumm.“ „Alle führenden Perſönlichkeiten von heute ſtellen 
eine Hölle von Gemeinheit, Feigheit, Pflichtvergefjenheit, Dummheit, Albernheit 
und Spießertum dar.“ „Nur die Ruſſen erleben heute Geſchichte“ uff. Zum Heil 
führt nach E. nur ein Weg: „Die Männer, welche das Dolk unterrichten, vom 
Volksſchullehrer — obwohl dieſe, wie es an anderer Stelle heißt, am tiefſten in 
Gemeinheit und ſeelenloſen Materialismus verſunken find — bis zum Univerfitäts- 
dozenten verfügen über einen Schatz von Glauben des Volks an ihren Beruf [I].“ 
Sie und die Preſſe dazu ſollen einig ſein [I], eine Gewerkſchaft bilden, dem Staat 
den Gehorſam aufkündigen und dann die Neuordnung von Staat und Geſellſchaft 
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in die Hand nehmen unter reichlicher Anwendung der Codesftrafe gegen Schieber, 
Streikhetzer und Großſtadtſchurken. E. erklärt, daß er die Dinge als Dichter fehe. 
Er ſieht ſie weder als Dichter noch als Denker, ſondern als Phantaſt. 
G. Kohfeldt (Roſtock). 

Gemälde und ihre Meiſter, die unſere Jugend kennen ſollte. 

Mit erklärenden Texten berufener Führer und Freunde der Jugend, 

ſowie einem Geleitwort von Arnold Reimann. Berlin, Rich. Bong, 

1921. (352 S.) 

Für die Erziehung unſerer Jugend zum Derftändnis der Kunft wird dies 

Buch vorzügliche Dienſte tun. Es ſteht in einem gewiſſen Gegenſatz zu der Methode 
Lichtwarcks, inſofern bei der Betrachtung von Kunftwerfen zwar auch das rein 
künſtleriſche Moment des optiſchen Eindrucks berückſichtigt wird, das Hauptgewicht 
aber doch auf die Einordnung des Bildes und ſeines Meiſters in den Kulturkreis 
feiner Seit, aus dem es nicht herauszulöſen ift, gelegt werden ſoll. Für die erzieherifche 
Seite der Aufgabe ſcheint mir dieſer Weg mehr Erfolg zu verſprechen. Es gibt 
dem Ingendlichen ſchon eine Dorftellung, daß Kunſt nicht eine Privatangelegenheit 
des Künftlers, ſondern — wie Burckhardt es gefaßt hat — eine der großen Lebens⸗ 
mächte der Kultur iſt. — Die Behandlung des Stoffes, der einen Überblick über die 
ganze Entwicklung der Malerei von Giotto bis Hodler bietet, iſt im ganzen zu 
loben, im einzelnen ſind einzelne Einwände zu machen, die für weitere Auflagen 
vielleicht Beachtung finden können. Unbegreiflich iſt es, daß die Eycks ganz fehlen; 
das Hapitel über Dürer iſt ganz. unzulänglich erfaßt, da er durchaus als Verkünder 
eines rein deutſchen Geiſtes gelten ſoll. Für Cranach iſt ein recht dürftiges Beiſpiel 
gewählt, ebenſo wäre für Holbein die Darmſtädter Madonna bezeichnender geweſen. 
Veroneſe hätte fehlen dürfen, an feine Stelle hätte Tintoretto als ſtärkſte maleriſche 
Begabung Italiens treten ſollen. Tizian wäre beſſer als Barockkünſtler dargeſtellt 
worden. Ganz ungenügend iſt Rubens behandelt worden; der Jugend kann er 
vielleicht überhaupt nicht nahegebracht werden, jedenfalls nicht durch ein zwar 
virtuoſes, aber doch recht leeres Bild wie die große Löwenjagd. Auch die Hille 
Bobbe, die aber eine Malle Bobbe, d. h. eine geiftig Geſtörte iſt, iſt für Hals nicht 
bezeichnend genug. Von den modernen Künftlern hätten Tadema (I), Kröner und 
Defreäger ruhig wegbleiben können. Man vermißt Marees, van Gogh, Slevogt, 
Klinger, Trübner — um nur einige Namen moderner Meiſter zu nennen, deren 
Bilder unſere Jugend mit größerem Recht kennen ſollte. — Das auch hübſch aus⸗ 
geſtattete Buch ſollte in keiner Bücherei fehlen, auch für Übungen in der Volks⸗ 
hochſchule kann es mit Nutzen Verwendung finden. G. Kemp (Memel). 


Gleich, Sigismund von: Don Thales bis Steiner. Gemeinverſtänd⸗ 
licher Überblick über die Entwicklung der Weltanſchauungen. Stutt- 
gart, Der kommende Tag, A. G., 1920. geb. 18 M. 

Auf 10 Bogen eine Geſchichte der Philoſophie von Thales bis Steiner zu 
geben, iſt ein kühnes Unternehmen; ſoweit ein ſolches glücken kann, iſt es dem Der- 
faſſer geglückt. Indem er ſeine Leſer nur über die Höhen führt, die über die 
Niederungen hinweg ſich grüßen, gewinnt er die große Linie, der auch der gerne 
folgt, welcher ſelbſt vielleicht einen anderen Weg eingeſchlagen hätte. Abgeſehen 
von dem Schluß, wo die Myſterien der Anthropoſophie als das krönende Siel er⸗ 
ſcheinen, auf das die ganze Denkarbeit der Menſchheit in mühſeliger Entwicklung 
ſich hinbewegte, drängt der Standpunkt des Derfaffers nirgends ſich auf, er offenbart 
ſich nur in ſeinen Sympathien und Antipathien. Erſcheinungen, die er als weſens⸗ 
verwandt empfindet, behandelt er mit beſonderer Liebe, ſo die vorſokratiſche, noch 
mehr die vorgriechiſche Geiſteswelt. Doch wird er auch dem Sokrates gerecht und 
überhaupt allen denen, die nicht bloß erlebten, ſondern auch nachdachten. Der Ver⸗ 
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faſſer iſt weit entfernt, das Denken gering zu ſchätzen, allerdings verſteht er unter 
Denken das, was die großen Vertreter des deutſchen Idealismus darunter verſtanden, 
nämlich die Erfaſſung des geiſtigen Gehaltes der Welt, den bloßen Verſtand ſchätzt 
er nicht ſehr hoch ein, und ebenſowenig Philoſophien, die ſich vorzugsweiſe dieſes 
Organs bedienen, ſo die Engliſche und in gewiſſem Sinne auch die Kantiſche. Der 
Derfaffer hat die Abſicht, für Laien zu ſchreiben, er vermeidet möglichſt Fremd⸗ 
wörter und Fachausdrücke und ſucht in einer verſtändlichen und doch gehobenen 
Sprache ſeine Leſer durch die Geſchichte des menſchlichen Denkens zu führen. 
Manches feingeprägte Wort drückt dem Buch den Stempel der Eigenart auf. Es kann 
ſolchen Leſern empfohlen werden, die in der Geſchichte der Philoſophie den Weg zu 
einer Weltanſchauung ſuchen. Hartmann (Stettin). 
Klages, TCudwig: Ausdrucksbewegung und Geſtaltungskraft. Grund: 
legung der Wiſſenſchaft vom Ausdruck. Mit 41 Figuren. Sweite 
weſentlich erweiterte Auflage. Leipzig, W. Engelmann, 1921. (205 S.) 
Unter Ausdrucksbewegung verſteht Klages die rein triebhafte, im Lebens⸗ 
rhythmus aufgehende Affektbewegung (Gefühlsantriebsbewegung), die nicht, wie die 
weſentlich zweckhafte, ausdrucksſchwache Willkürbewegung auf den OGbjektpunkt 
zielt, ſondern lediglich folgt einem Anreiz des Eindrucks, nämlich dem Anreiz 
eines zur erzengenden Wallung polaren Bildhaften, und ſo als Gleichnis 
einer Handlung angeſprochen werden kann. Don diefer Erkenntnis aus wird 
unter ſcharfſinniger Ablehnung der Darwinſchen Ausdruckslehre unterſucht, wie durch 
den „Ausbruch der triebunabhängigen Willkür“, mit dem der eigentlich geſchichtliche 
Fuſtand der Menſchheit begonnen habe, bezw. bei einem Naturvolke jeweils beginne, 
eine Kluft aufgeriſſen werde zwiſchen Ausdruck und Tat, mit anderen Worten, 
wie durch ihn die menſchliche Ausdrucks fähigkeit aufs unheilvollſte zurück⸗ 
gedrängt werde. Die Kraft nun, mittelſt deren der „geſchichtliche Menſch“ (der 
Siviliſationsmenſch) dieſe Kluft wenigſtens je auf einzelnen Ausdrucksgebieten zu 
verſchließen vermag, iſt die Geſtaltungskraft. Sie iſt die Fähigkeit, „geiſtigen 
Akt und lebendigen Rhythmus ungeachtet ihrer Gegnerſchaft in Einklang zu bringen“, 
alſo „nach Maßgabe der überhaupt vorhandenen Seelenfülle irgend ein Tun bis an 
den Rand mit Ausdruck zu füllen“. — Es iſt ſchlechterdings unmöglich, auch nur an⸗ 
deutungsweiſe in wenigen Sätzen zu umſchreiben, welche Fülle von Perſpektiven 
Hlages für eine philoſophiſche Lebenswiſſenſchaft im allgemeinen (alſo für eine 
wahre Pſychologie), wie für eine metaphyfifch orientierte Kulturphilofophie im 
beſonderen eröffnet. Alle Leſer, die ſich von den ausgetretenen Pfaden der Katheder- 
philofophie entfernen möchten und unter Aufwendung einiger geiſtiger Unkoſten einem 
ſtrengen, eigenwüchſigen Denker folgen können, der zugleich ein Meiſter anſchaulicher 
Darſtellung ift, werden für den Hinweis auf dieſes Buch dankbar fein. Sum mindeften 
die größeren Büchereien werden alſo von ſeiner Anſchaffung nicht abſehen dürfen. 
ö E. Ackerknecht (Stettin). 


L. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen uw. 


Ernft, Paul: Gkkultiſtiſche Novellen. München, Georg Müller, 1922. 
(191 5.) | 

Ob von diefen (7 Erzählungen auch nur eine entftanden wäre, wenn der 
Okkultismus nicht gerade im Vordergrund des Intereſſes fo vieler Gebildeter 
fände? Ich habe bei keiner das Gefühl gehabt, daß fie innerer Notwendigkeit 
entſtammt; wohl aber bin ich bei den meiſten den peinlichen Eindruck nicht los⸗ 
geworden, daß ſich hier eine hochkultivierte Erzählungskunſt in einer faden Ab- 
geklärtheit des Stils und in ärmlicher „Zwangloſigkeit“ der Erfindung verläppert. 
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Wahrſcheinlich kommen rein ſtofflich intereſſierte Lefer noch am eheften auf ihre 
Koften, wie denn auch nicht verfänmt iſt, zu der einen Novelle, „Die Erſcheinung“, 
in einem „Nachwort“ den. Parallelbericht einer Dame aus der mündlichen Über⸗ 
lieferung ihrer Familie wiederzugeben. Einige der Geſchichten ſind übrigens aus⸗ 
geſprochene Legenden, und es iſt zum mindeſten nicht geſchmackvoll, ſie unter den 
Sammelbegriff „Okkultiſtiſche Novellen“ einzureihen. Die letzte Skizze, „Der Zufall“, 
verſöhnt durch wertvolle philoſophiſche Geſpräche mit der Dürftigkeit ihrer Fabel. — 
Mittlere und größere Büchereien, die der zeitgemäßen Geheimnistuerei ein unſchäd⸗ 
liches Opfer bringen wollen, werden das Buch einſtellen. E. Ackerknecht (Stettin). 


Federer, Heinrich: Spitzbube über Spitzbube. Eine Erzählung. Berlin, 
Grote, 1921. (255 S.) 


Aus der vaterländiſchen Geſchichte hat F. diesmal ſeinen Stoff genommen. 
Mit der ihm eigenen wunderbar plaſtiſchen Darſtellungsweiſe und mit köſtlichem 
Humor, der nicht laut auflachen, ſondern nur leiſe lächeln macht, läßt er uns den 
geizigen Simon Muicker, Schatzmeiſter des Erzherzogs Sigismund von Gſterreich, 
einen ausgeſprochenen Fahlenmenſchen, auf feiner Reiſe zum Bruderklaus begleiten, 
dem mächtigen Einſiedler in der Schweiz, der mit gewaltiger Rede und gutem 
Erfolg gegen das arg eingeriſſene Reislaufen der Schweizer auftrat. Mit beredten 
Worten und mit reichen Geſchenken ſollte er den Bruderklaus günſtig ſtimmen für 
die Anwerbung von Soldaten, angeblich zum Schutz gegen die Türkengefahr, in 
Wirklichkeit gegen den ihm verhaßten Mailänder Lodovico Sforza. Ungefähr zu 
gleicher Zeit ſchickt auch dieſer einen Boten an den Einfiedler mit gleichem Auftrag, 
und zwar den jungen heißköpfigen Heinz Bürgler, weil der in Flüe, dem Wohnort 
von Bruderklaus, beheimatet iſt. Aber über einem Mädchen, deretwegen er einſt 
von feinem Dater nach Mailand geſchickt war und die fic) nach wie vor ablehnend 
gegen ihn verhält, vergißt er ganz ſeine Miſſion. In Kummer und Verzweiflung 
treibt er ſich umher und trifft ſo auf Simon Quicker, der inkognito reiſt und ſich 
ihm gegenüber als Botanikus ausgibt, eine Rolle, in der er ſich ſchließlich durch die 
Fragen des Burſchen äußerſt in die Enge getrieben fühlt. Sein Notizbuch aber, 
in das er ſich kurze Stichworte für ſeine Miſſion notiert hat, untermiſcht mit derben 
Scherzen über den Mailänder und das ihm beim Schlaf aus dem Rock fällt, klärt 
Heinz über den Zweck feiner Reife auf. Um des Ofterreichers Plan zu vereiteln 
und vor allem um fic) wegen der faulen Witze über feinen Herrn zu rächen, hängt 
Heinz dem Qnuicker allerhand Schabernack auf, den er beim Bruderklaus vorbringen 
müſſe, weil dieſer es gern ſähe. Quicker in ſeiner Weltunkenntnis nimmt dies gut⸗ 
gläubig hin und bringt allen Ernſtes dieſe Scherze beim Einſiedler vor, den er in 
Begleitung von Heinz aufſucht. Bruder Nikolaus aber durchſchaut beide ſofort: 
„Wer iſt der größte Spitzbube, der Bote des Sigismund oder der Bote des Lodovico 
Sforzad“ Später fährt er fort: „Für Herrenlaune ſchaffen, heißt wahrhaft für 
nichts ſchaffen .... Kinder, Kinder, ſtehet auf, ftehet gerade und groß auf und 
denkt, auch ihr ſeid Könige! Gebant aus dem gleichen köſtlichen Blut, beſchienen 
von der gleichen Sonnenkrone ... was nützt es euch, daß ihr Könige ſeid, wenn 
ihr es nicht wiſſet.“ Die Worte, die eindringliche, ruhige Erſcheinung und der 
klare geſunde Menſchenverſtand des Einſiedlers, befreien Quicker von der Laſt, die 
der Herrendienſt ihm bis jetzt bereitet hat. „Frei bin ich, ledig aller Laſt, . .. es 
gibt keine Ketten mehr.“ Froh, als ein neugeborener Menſch, ohne Bekümmernis 
um den Zorn feines Herrn und ohne an das ihm entgangene Verdienſt zu denken, 
eilt er als ein anderer Simon Quicker heim. Heinz Bürgler gelobt zwar auch 
zerknirſcht Beſſerung, aber ob bei ſeinem lebhaften Temperament dies nicht nur ein 
guter Vorſatz bleibt, der, wie fo manches bei ihm, nicht in die Tat umgeſetzt wird, 
läßt der Dichter dahingeſtellt. — Die Darſtellung iſt etwas breit, paßt aber ſo gut 
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zu dem gemütlich ſpöttiſchen Ton der Überlegenheit, mit welcher der Schweizer 
„befonders auf Simon Quider herabſchaut. Diefer Sug des Lächerlichen, ohne jedoch 
ins Karikaturiſtiſche zu geraten, haftet auch den andern Nicht ⸗Schweizern an, beſonders 
Sigismund und Lodovico Sforza. Das Buch, das ſich auch für kleinere Büchereien 
eignet, kann jedem Freund hiſtoriſcher Erzählungskunſt empfohlen werden. 
R. Kock (Stettin). 
Geißler, Horſt Wolfram: Der liebe Auguſtin. Die Geſchichte 
eines leichten Lebens. München, Verlag Parcus, (1921). (390 S.) 
Das Lied vom „lieben Auguſtin“ ſcheint eigens für Unguftin Sumſer ge- 
ſchaffen zu fein, fo genau paßt es auf, feinen Charakter und feine Lebensweiſe: forg- 
los, Iuftig, leichtſinnig, „dem Leben immer die beſten Seiten abgewinnen“, nur ſo 
viel arbeiten, wie zum Lebensunterhalt nötig iſt. So geht er durchs Leben und 
genießt, was er genießen kann. Keinem verlorenen Glück trauert er lange nach. 
Aber ſchließlich landet er doch im Hafen der Ehe, ihm felbft ganz überraſchend, 
denn eigentlich wollte er mit Suſanne nur ſpielen, aber ſie läßt nicht mit ſich 
ſpielen. Jedoch ſelbſt in der Ehe wird er kein Philiſter, obwohl er jetzt mehr und 
auch gerne arbeitet, ſondern bewahrt ſich feine Liebe⸗Anguſtin⸗Stimmung. Sogar 
Sufannes frühes Dahinſcheiden kann die in ihm ſprudelnde Lebenskraft nicht er- 
töten. Kurz vor feinem etwas romanhaft⸗abentenerlichen Tode tut er den Ausſpruch, 
der für fein ganzes Leben bezeichnend ift: „Mein Leben war einfach genug. Nur 
hatt' es das eine: daß ich's verſtand, mir's nach meinem Sinne einzurichten. Lernt 
es, Kinder, und ihr werdet nicht weniger glücklich und — unglücklich, als ich.“ — 
Mit Geſchick hat Geißler die Handlung in die leichtlebige, ſorgloſe Seit des Rokoko 
hineinverlegt. Der Stil iſt flüſſig und in feiner Lebendigkeit und Sorglofigfeit ganz 
dem Stoffe und der Seit angepaßt. Störend wirken leider einige Plattheiten und 
etliche zu romanhafte Zufälle, ſowie die oft zu ſtarke Doreingenommenheit des 
Autors für ſeinen Helden. Im großen und ganzen aber kann der Roman, der in 
feiner fröhlichen Lebensbejahung in der heutigen Zeit wie eine Entlaſtung wirkt, 
ſchon mittleren Volksbüchereien empfohlen werden, wenn auch gar zu ernſten und 
prüden Leſern gegenüber Vorſicht geboten iſt. R. Hock (Stettin). 


Karwath, Juliane: Der Tugendbrief und andere Novellen. Berlin, 
Fleiſchel, 1921. (228 S.) 22 M. 

In den vier romantiſchen Novellen begegnen uns Frauen, deren Innenleben 
ahnungsvoll mit Gefühlen dunkler Geſchehniſſe beſchwert iſt. Die erſte Novelle hat 
zum Vorwurf „Die Begegnung mit einem Menſchen“, die wie eine aus unbekannten 
Fernen urplötzlich auftauchende Erinnerung: „das war ſchon einmal, dieſen kannte 
ich —“ empfunden wird. In den „Trümmern“ gelangt durch die Seelenruhe eines 
gereiften Künftlers der Schmerz einer Mutter um den toten Sohn, der ihre Hoffnung 
und Erlöſung aus dem Kampf ihres Blutes gegen eine fremdraſſige Umgebung 
bedeutete, zum Schweigen und zur Derföhnung mit ſich ſelbſt und der vermeintlichen 
Sinnloſigkeit der Welt. Die ſchickſalhafte „Wiederkehr“ eines erſchütternden Er: 
lebnifjes durchflammt fodann in der dritten Novelle blitzartig das Herz einer Tochter 
mit verzeihendem Derftehen mütterlicher Liebesſchuld. „Der Tugendbrief“ endlich, 
nach ſchleſiſchen Sagen erzählt, enthüllt die ſpukhafte Sanbermadkt von Waſſer, 
Berg und Menſch, die unwiderſtehlich zum Opfer fordern, was ihnen verfallen iſt. — 
Der großen Abſicht der Dichterin, die geheimnisvollen Unterſtrömungen des Blutes 
und die feinnervige Aufgeſchloſſenheit der Frauenſeele für alles Unbewußte dar 
zuſtellen, entſpricht leider nicht immer die künſtleriſche Geſtaltungskraft. Ihre Menſchen 
bewegen fic) hart an der Grenze des Gefunden, fie leiden an der Formloſigkeit 
farbloſen Swielichts. Außerdem gefährden eigenwillige Stilmittel — unvollkommene 
Sätze, eigentümliche Wiederholungen, zahlreiche Gedankenſtriche — beſonders in den 
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erften Novellen die äſthetiſche Wirkung. Wm beften ift noch „Der Cugendbrief” 
gelungen, deſſen bluterfiilltere Menſchen größere Lebenstreue beſitzen. Das Buch 
wird daher höchſtens für größere Büchereien in Frage kommen. 

H. Horſt mann (Gleiwitz). 


Lehmann, Henni: Die Frauen aus dem Alten Staden Nr. 17. Berlin, 
Dietz, Buchhandlung Vorwärts, 1921. (173 S.) 


Proletarierfranen und mädchen leben in den vielen kleinen Wohnungen im 
Alten Staden Nr. 12; ihr Tun, ihr Schickſal, der meiſten ſeeliſcher Untergang 
während der Kriegszeit wird ſkizzenartig erzählt. „Sie waren nicht ſchlecht, fie 
waren nur unglücklich und ſchwach. Urteilt nicht hart über ſie! Wer weiß, wo 
ihr ſtändet, wenn ihr Proletarier wäret und es wäre Krieg”, fo heißt es im Nach⸗ 
wort. Aus der guten Abſicht heraus: „Helft, daß die Welt beſſer und gerechter 
werde“ iſt das Buch entſtanden, und doch iſt es im Grunde finnlos. Nur der Fluch, 
nicht der Segen der Seit und des Leides iſt ſpürbar. Wer in dieſen traurigen Ver⸗ 
hältnifjen lebt, verlangt nicht danach, ihr ödes und nur entſchuldigendes Abbild zu 
ſehen; er ſehnt ſich, wenn auch dumpf, nach einer Weiſung hinauf. Wer aber als 
fremder Teilnehmer zuſchant, ſollte ſich nicht mit der Flachheit eines Weltbildes 
begnügen, in der die Menfchen von den Verhältniſſen ausſchließlich gebildet, verbildet 
werden und ſollte wenigſtens es ſpüren, daß hier in dieſen Schilderungen wohl 
Mitleid iſt, doch kein wahrhaft helfendes, und daß etwas fehle, nämlich „die 
Weisheit der Liebe“. Hildegard Lohmann (Hamburg). 


Maeterlinck, Maurice: Der Bürgermeiſter von Stilmonde. Drama 
in 3 Akten. Wien, Tal, 1921. (96 S.) 


Duhamel, Georges: Das Licht. Drama in 4 Akten. Ebenda, 1921. 
(90 S.) 

Swei franzöſiſche Gegenwartsdramen von denkbar größter Geſinnungs⸗ 
verſchiedenheit hat der Verlag von Tal in Geſtalt dieſer beiden prachtvoll aus⸗ 
geſtatteten Bändchen zum Abſchluß ſeiner Reihe der „Zwölf Bücher“ herausgebracht: 
Maeterl incks „Bürgermeiſter von Stilmonde“, ein Hetzſtück übelſter Sorte, an dem 
man ſtridieren kann, wie verblödend der Nationalhaß ſelbſt auf einen bedeutenden 
Dichter zu wirken vermag, und Duhamels „Licht“, ganz auf das Wort der Antigone 
geſtimmt, das noch ausdrücklich durch ein kurzes Vorwort unterſtrichen wird: „Nicht mit⸗ 
zuhaſſen, mitzulieben bin ich da.“ Lediglich vom Standpunkt der Bühnenwirkſamkeit 
aus betrachtet wird freilich jenes dieſem überlegen ſein, wenigſtens da, wo man die 
Gleichung „Deutſcher = Scheuſal“ gläubig hinnimmt, und wo man es für möglich 
hält, daß ein preußiſcher Major zu einer Dame, deren Vater er ſoeben als Geiſel 
ſtandrechtlich erſchießen ließ, die klaſſiſchen Worte ſpricht: „Gnädige Frau, ich habe 
ihrem Herrn Vater die Ehre erwieſen, bei feiner Erſchießung ſelbſt zu kommandieren. 
Alles iſt gut abgelaufen, auf eine ungemein korrekte und befriedigende Weiſe. Ihr 
Herr Vater ift als Held geſtorben.“ Dieſes Drama wird ſpäteren Kultur- und Raſſe⸗ 
pſychologen ein intereſſantes document humain ſein, beſonders wenn ſie daneben ein 
deutfches Kunſtwerk wie die Goeringſche „Seeſchlacht“ halten, die ja auch noch 
während des Krieges geſchrieben wurde. Auf ſo koſtbares Papier hätte man es 
deshalb freilich noch lange nicht, zu drucken brauchen; eher ſchon verdient es gelegentliche 
Entgleiſungen der Aberſetzer in galiziſchen Jargon („dran vergeſſen“). Duhamels 
Drama, in dem ein Blindgeborener und eine Erblindete nicht nur gefühlsmäßig, 
ſondern auch weltanſchaulich zueinander finden — „ein Licht von klarerem und 
glühenderem Glanz erſetzt ihnen jenes andere Licht, das ihnen geraubt wurde, Liebe 
vertritt für ſie im höchſten Sinn den Tag und führt ſie wieder auf den Weg der 
Freude“ — iſt ein wenig zu dünnblütig und ſeine Symbolik iſt im Verhältnis zu 
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ihrer Einfachheit nicht ftarf genug. Doch hören wir die fanfte, brüderliche Stimme 
gern vom Weſten herüberflingen und von einem taufendjährigen Reiche fabeln, da 
„ſich die Herrfchaft des Herzens Aber die ganze Welt verbreitet haben wird“. 

E. Ackerknecht (Stettin). 


D. Kurze Anzeigen. 


Burg, Paul: Andreas und Maria. Roman deutſcher Bodenreform. Langenſalza, 
Kortfamp, 1921. (504 S.) 

Die romanhafte Handlung iſt nur ſehr beiläufig zuſammengeſchoben, um eine 
vorteilhafte Unterlage für die Erörterung der Bodenreform zu gewinnen. Das 
iſt nicht ungeſchickt gemacht, aber man genießt dergleichen doch lieber unmittelbar 
aus den Schriften Damaſchkes ſelbſt, deſſen Bild dem Buche voranſteht. Hp. 

Huggenberger, Alfred und Hans Witzig: Der Hochzeitsſchmaus und andere Er⸗ 
götzlichkeiten. Leipzig, Staackmann, 1921. (114 S.) 

Huggenberger ſchickt einen Geleitſpruch voraus: „War es denn wirklich nun 
vonnöten, mit Buſch in Konkurrenz zu treten?” Wer das Buch auch nur ober: 
flächlich anblättert, wird es ſehr raſch verſtimmt aus der Hand legen: ſo leicht 
iſt Buſch denn doch nicht nachzumachen. Es ſteckt keine Spur von Witz darin, 
auch nicht in Zeichnungen des Herrn Witzig. In der albernen Häufung von 
Situationskomik kommt fo etwas wie übelſter Kinoblödfinn zum Dorfchein. Hp. 

Mogk, Eugen: Die deutſchen Sitten und Bräuche. Erneuter Abdruck aus Hans 
Meyer „Das deutſche Volkstum“. Mit Abb. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut, 
1921. (96 S.) 

Auf das von einem gründlichen Henner deutſchen Dolfstums mit Liebe und 
friſcher Anſchaulichkeit, die durch die guten Abbildungen auf das beſte unterſtützt 
wird, geſchriebene Büchlein ſeien beſonders die Jugendbiblotheken aufmerkſam 
gemacht und ſolche Büchereien, die ſich die Anſchaffung des Geſamtwerks nicht 
leiſten können. Fr. 

Oftwald, Wilhelm: Die Farbenfibel. 4.—5. verb. Aufl. Leipzig, Verlag Unesma, 
1920. (45 S.) 

Oſtwald gibt in dieſem Büchlein einen kurzen Abriß ſeiner Farbenlehre, der 
durch Beifügung von 252 Farbenmuſtern größte Anſchauungsmöglichkeit gewinnt. 
Über die Richtigkeit feiner Theorien möchte ich mir als Laje kein Urteil erlauben. 
Nur ſoviel ſei geſagt, daß Oſtwalds Lehren in den Kreifen der Wiſſenſchaftler 
größter Skepſis, in denen der Hünſtler unzweideutigſter Ablehnung begegnet find. 
Auch hier ſcheint eine mechaniſierte Auffaſſung maßgebend zu ſein, die Oſtwalds 
ganze geiſtige Einſtellung kennzeichnet. Der ſchwerſte Vorwurf, der gegen ihn 
gemacht worden iſt, betrifft die mangelhafte Lichtechtheit ſeiner Farben, die aller⸗ 
dings unverſtändlich machen würde, warum für ſie von Oſtwald und der mit ihm in 
geſchäftlicher Verbindung ſtehenden Fabrik mit ſolchem Nachdruck ein Monopol 
in Anſpruch genommen wird. — Man wird alſo bei der Anſchaffung, wie bei der 
Ausgabe des Buches zurückhaltend ſein müſſen. Kp. 

Schendel, Arthur von: Die ſchöne Jagd. Erzählungen. Leipzig, Inſel⸗ Verlag, 
1920. (126 5.) | 

In zarter Myſtik verſchwimmende Geſchichten, geſchmackvoll, aber rein artiſtiſch 
erfunden und erzählt. Bei etwas mehr Erdenhaftigkeit wäre ihrem Iyrifchen 
Stimmungsgehalt vielleicht mancherlei Reiz abzugewinnen; fo wie ſie jetzt find, 
muten fie an wie kandierter Maeterlinck, und wer hätte daran noch Geſchmackd Kp. 

Tiroler Novellen der Gegenwart, herausgegeben von Anton Dorrer. Mit bio⸗ 
graphiſchen Notizen. Leipzig, Reclam, 1920 (Univ.⸗Bibl. 6151— 6154). (312 S.) 
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37 Novellen und Erzählungen von 35 Tiroler Schriftftelleen der Gegenwart 
(darunter u. a. Buol, Greinz, Hoffensthal, Nuldſchiner, Schönherr, Schrott-Siechtl, 
v. Schullern), künſtleriſch nicht gleichwertig, in der Geſamtheit aber dichteriſch 
und volkskundlich für dieſen wichtigen Außenpoſten des Deutſchtums recht bedeutſam. 
Für alle Dolfsbüchereien wohlgeeignet. Hl. 


Kleine Mitteilungen. 


Die zweite Hannoverſche Volksbüchereitagung. Die von der Beratungs ſtelle 
für Volksbüchereiweſen in der Provinz Hannover veranſtaltete Tagung fand vom 
10. bis 12. April ſtatt. Sie vereinigte über 70 Teilnehmer aus allen Teilen der 
Provinz und den angrenzenden Ländern, neben ländlichen und kleinſtädtiſchen 
Büchereien waren auch die großen Bibliotheken (Hamburg, Hannover, Lippe) ver- 
treten. Die verhältnismäßig hohe Teilnehmerzahl iſt um ſo bemerkenswerter, als 
mit Rückſicht auf die übrigen Unkoſten Neifebeihilfen nicht gewährt werden konnten. 

Der Eröffnungsvortrag, dem die Vertreter des Oberpräſidiums, mehrerer 
Regierungspräfidien und einer Anzahl Körperfchaften (u. a. Freie Volkshochſchule 
Hannover, Jugend⸗Volkshochſchule Göttingen, Bund für niederſächſ. Volkshochſchulen 
und DolEsbildungsheime, Geſellſchaft für Volksbildung, Fabrikantenverein Hannover⸗ 
Linden) Beiwohnten, behandelte „Weſen und Siele unſerer Dolfsbüchereiarbeit und ihren 
gegenwärtigen Stand in der Provinz“. Es folgten während der Tagung Vorträge 
mit anſchließenden Ausſprachen über die folgenden Gegenſtände: „Grundſtock und 
Neuanſchaffungen in d. Db.” (Bibl. M. Siefert⸗Halberſtadt), „Der Katalog und die 
Aufſtellrung in der Ob.“ (Bibl. Dr. Way Hannover), „Das volkstümliche niederdeutſche 
Schrifttum“ (Prof. Dr. Stammler-Hannovet), „Das heimatliche Schrifttum in der Db.“ 
(£yzeallehrer Krogel-Bannover), „Der Haushaltsplan der Db.” (Dr. Heiligenftaedt- 
Goslar), „Die Bücherausleihe: a) die Technik der Ausleihe, b) die Ausleihe als 
Bildung swerk“ (Bibl. P. Crone-Hannover), „Statiſtik der Db.“ (Bibl. D. Runge- 
Hannover), „Die Jugend und das Buch“ (Studienrat Finger⸗Peine), „Der Arbeiter 
und das Buch“ (Gewerkſchaftsbibliothekar Hoppe ⸗ Hannover), „Volksbücherei und 
Dolfsho chſchule“ (Schulrat Peters ⸗Linden). 

An den Nachmittagen wurden Beſichtigungen vorgenommen (Buchgewerbliche 
Betriebe: Druckerei, Binderei, Kunftanftalt; Volksbüchereien: Städtiſche Volks⸗ 
bibliothek, Fentralbibliothek der Gewerkſchaften, Nordſtadtbücherei des Vereins für 
Volksbüchereien). Ein Abend verſammelte die Teilnehmer in ungezwungener Weiſe 
zu einern geſelligen Beiſammenſein; einen gewiſſen Höhepunkt aber bildete der Abend, 
an dem Diedrich Speckmann aus eignen Werken vorlas. Dieſer Vortragsabend war, 
um zugleich für die Volksbüchereiſache in der Öffentlichkeit zu werben, allgemein zu⸗ 
gänglich gemacht worden, bei überfülltem Saale mußten leider viele wieder umkehren. 
Die eindrucksvolle und gewinnende Perſönlichkeit des Dichters kam an dieſem Vortrags- 
abend überaus wirkſam zur Geltung. 

Mit der Vortragsreihe war eine Ausſtellung verbunden, in der alles aus ⸗ 
gelegt und zur Anſchauung gebracht war, was der Volksbüchereiverwalter benötigt 
(Regale, Karteikäſten, Vordrucke mannigfaltigſter Art, Einbandmuſter, Befprechungs- 
liften, ſämtliche Volksbüchereizeitſchriften, Heimatzeitſchriften, volkstümliche Biblio⸗ 
graphien uſw.). Ferner war eine Bücherei von etwa 1500 Bänden unter beſonderer 
Berückſichtigung der wohlfeilen Reihenfchriften und der Heimatliteratur als Muſter 
ausgeſtellt worden. 

Trotz der nicht unerheblichen körperlichen Anſtrengungen, die der Lehrgang 
den Teilnehmern auferlegte, war die Bete iligung bis zum Schluß ſehr rege und in 
jeder Beziehung erfreulich. | 
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Die Tagung felbft wurde mit der Gründung des „Bannoverfhen Volks. 
büchereiverbandes“ abgeſchloſſen, dem bislang 210 Büchereien beigetreten find. 
Der Dorftand jetzt ſich zuſammen wie folgt: Dr. Heiligenftaedt, Leiter der Beratungs 
ſtelle, 1. Dorf. — Dr. Renken⸗ Hameln, 2. Dorf. — Bibliothekarin P. Crone-Hannover 
(großſtädt. Bücherei). — Dir. Weſtphal⸗Burgdorf (Wanderbüch.). — Bibliothekarin 
Hiete-Peine (kleinſtädt. Bücherei). — Pfarrer Dr. Kopp⸗Hannover (Borromäus bibl.). 
— Lehrer Leifers⸗Iſernhagen (ländl. Kleinbücherei). — 


Der Bibliothekar Erich Strenge ⸗ Schwerin i. M. wurde mit der Bearbeitung 
der Angelegenheiten der ftaatlichen Volkshochſchule im Mecklenburg ⸗Schwerinſchen 
Miniſterium für Unterricht beauftragt. Strenge iſt außerdem Leiter der Volks- 
hochſchule, ſowie einer von ihm ins Leben gerufenen allgemeinen öffentlichen Bücherei 
in Schwerin. 5 


In der bekannten Heitſchrift des „neuen Jugendwillens“, „Junge Menſchen“, 
findet ſich in Heft 11/12 des laufenden Jahrganges ein für alle Jugendſchriften⸗ 
kritiker nachdenkenswerter Artikel von Hans Reimann unter der Überſchrift „An- 
pflaumung, Karl May, Parodie“. Wie man aus den folgenden Sätzen fieht, 
ſetzt Reimann mißbräuchlicherweiſe die Bezeichnung „Schund“, wo es „Kitfch” heißen 
müßte, ſagt aber im übrigen mit erfriſchender Deutlichkeit frei heraus, wo die 
eigentliche volksbildneriſche Wertung Karl Mays poſitiv einzuſetzen hat: 

„Im ‚Bücherwurm‘ (1919, 2. Heft) habe ich perſönlich eine Lanze für Karl 
May gebrochen anläßlich der wiederholten Lektüre von ‚Satan und Jfcharioth‘. 
Dieſer dreibändige Kolportageroman, dieſer hahnebüchene Schund, dieſes in erbärm⸗ 
lichem Deutſch hingeſkribelte Werk ward von mir geprieſen, da ich es in dem Be⸗ 
wußtſein las, reinen Schund zu leſen. 

Wied Und dennoch wage ich zu behaupten, daß man ihn der heranreifer⸗ 
den Jugend in die Hand drücken darf? 

Aber ſelbſtredend. 

Denn Karl Mays Bücher ſind moraliſch einwandfrei, 1 ſpannend, be⸗ 
lehrend und durchaus männlich. 

Daß Harl May die Kenntnis fremder Länder und Völker aus Lehrbüchern 
bezogen hat, war mir von jeher ein Beweis für ſeine Dichterſchaft. 

Der Mann hatte nicht nur Sitzfleiſch, ſondern ſtärkſte Phantaſie. Und auch 
im Schund (der unbedingt notwendig iſt) kann einer Meiſter ſein. 

Als Sechzehnjähriger habe ich auf ſtiliſtiſche und techniſche Probleme ge 
pfiffen. Daß Karl May ein jämmerliches Deutſch ſchreibt, das iſt mir erſt auf 
gefallen, als ich ihn vor vier Jahren wieder einmal zur Hand nahm, und da ent⸗ 
deckte ich denn feine Rezepte und Kniffe, feine Schwäche und feine Stärke. 

Parodiert habe ich ihn erſt in dieſem Jahre. Aus Luſt am Parodieren. 
Das ift nicht, Anpflaumung“: Ich kann parodieren, wenn mir etwas auf die Nerven 
fällt; und ich kann parodieren, wenn mir etwas diebiſchen Spaß macht. Ich kann 
ſogar mich ſelbſt parodieren. Dies ift kein Kunſtſtück. 

Und um Karl May bis ins Mark hinein echt zu kopieren, dazu muß man 
ihn wohl gründlich kennen. 

Deſſen rühme ich mich leiſe. Denn ich habe ihn einſt tief geliebt und liebe 
ihn auch jetzt noch. Als herrlichen Schundromantiker.“ 


Das nächſte Heft erſcheint in doppeltem Umfange als Gktober⸗ 
Novemberheft Mitte November. 
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werden und Werbetätigkeit der volkstümlichen Büchereien 


für den Eigenbefitz von Büchern. 
Don Hans Rofin (Stettin). 
ne „Manus manum ivan 
Ein folches Thema fann man heute nicht erörtern, ohne feinen 
Ausgang von der wirtfchaftlichen Notlage zu nehmen, in die Deutſchland 
vor allen andern Ländern durch den unheilvollen europäifchen Krieg 
gebracht worden iſt. Nun iſt das bei jeder paſſenden und unpaſſenden 
Gelegenheit hervorgeholte Wort von der wirtſchaftlichen Notlage all⸗ 
mählich zur gedankenloſen Phraſe geworden, und wäre es als ſolche 
nicht zur Wirkungsloſigkeit verurteilt, der Allgemeinbeſitz der Bedeutung 
des Wortes Volks not müßte genügen, um ein Volksganzes zu ſchaffen, 
das entſchloſſen iſt, ſeiner Not mit Würde zu begegnen. Statt deſſen 
bemerkt der unbeeinflutzte Beobachter jedoch, und gerade in den letzten 
Monaten der Dollarſchwankungen und des Valuta-Unfinns, wie mehr 
oder weniger jeder Volksgenoſſe, mitgeriſſen, ſich bemüht, möglichſt noch 
größe Stücke des Raubes für ſich in Sicherheit zu bringen, unbeſchadet 
deſſen, daß er doch nur als ein ſelbſtbetrogener Tropf ſich einſt an den 
leeren Brüſten feiner Nährmutter, des Volks ganzen, wiederfindet. 
| Rückſichtsloſigkeit und Abgeftumpftheit find in unſern Tagen für 
das Wirtſchaftsleben bezeichnend. Der Herfteller ift frei von jeder weit- 
ſchauenden Kückſichtnahme auf die nachgeordnete Stelle, die feine Waren 
im einzelnen vertreibt, und dieſe wiederum wälzt alle Caſten, unbe⸗ 
kümmert um Sukünftiges, mit einem Achſelzucken auf den Verbraucher 
ab. Der einzelne iſt in dieſem wirtſchaftlichen Strome ohne jegliche 
Widerſtandskraft, und wo Vereinigungen von Wirtſchaftsgruppen ſich 
gebildet haben — ſei es zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen, ſei es zu 
Abwehrmaßnahmen irgendwelcher Art — da haben rechte Wirkſamkeit 
faſt nur Vereinigungen auf gro tkapitaliſtiſcher Grundlage erlangt. Handelt 
es ſich hier in unſerm induſtriellen, mechaniſierten Zeitalter vorzugs⸗ 
weiſe um Truſte, Syndikate und Kartelle, die uns leider geläufig find, 
ſo ſind Vereinigungen, die ihrem Weſen nach der Volkskultur dienſtbar 
find und darum als Pioniere auf von jeher gefährdeten Poſten ſtehen, 
bei der Hak nach dem äutzerlichen, materiellen Profit und der dadurch 
bedingten Teilnahmsloſigkeit an der Erhaltung unſerer Kulturgüter längſt 
aus der Bahn wirtſchaftlicher Geltung hinausgeſtoßen worden. Wie 
ſich ſelbſt der Staat ſolcher Produktionsvereinigungen annimmt, erhellt 
aus der Tatſache, daß das preußiſche Miniſterium trotz der ungeheuer» 
lichen Geldentwertung zur Unterſtützung für das geſamte preutziſche 
Volksbüchereiweſen auch heute noch denſelben Betrag wie in den erſten 
Kriegsjahren bereitftellt — nämlich 150000 Mark in einem Jahr. Es iſt 
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nicht bekannt, daß außer von volksbildungs pfleglich eingeftellter biblio- 
thekariſcher Seite her ein Einſpruch erfolgt wäre. Der Buchhandel, 
deſſen Intereſſen doch in dieſer Richtung zu liegen hätten, hat bislang 
geſchwiegen, hoffentlich nicht wegen der Kleinheit des Objektes. Die 
Dapierinduftrie, eine der am meiſten vertruſteten Induſtrien, die wir 
haben, erdroſſelt, wie männiglich bekannt, die Preſſe — einſt die ſiebente, 
allerdings papierne Großmacht — mit einer Großartigkeit, welche 
Freunden von Großartigkeiten Bewunderung abringt. Sie brennt ſich 
damit das Haus über dem Kopf ab, was ſchlietzlich ihre eigene An⸗ 
gelegenheit bleibt. 

Die Pflicht der an der Volks bildungs pflege beteiligten volkstüm⸗ 
lichen Büchereien iſt es aber, erhöhte Aufmerkſamkeit zu widmen der 
Entwicklung, welche die Dinge im Buchgewerbe nehmen. Hier wird 
von der Papierinduſtrie mit ſkrupelloſer Unternehmerluft die Schlagader 
des geiſtigen Lebens unſeres Volkes abgebunden, und wenn auch die 
volkstümlichen Büchereien, ſelbſt in ihrer Geſamtheit, zu ſchwach ſind, 
um als Macht dagegen auftreten zu können, ſo ſind ſie doch ſehr wohl 
imſtande, das Außerſte zu tun, um dem deutſchen Buchgewerbe in feiner 
Not indirekt helfend beizuſpringen. Ich wage auszuſprechen, daß 
dieſe Möglichkeit einer Suſammenarbeit auf Gegenſeitigkeit, von löb⸗ 
lichen Ausnahmen abgeſehen, bislang von den Büchereien vernachläſſigt 
worden iſt. Das mag daher kommen, datz die Büchereien in dem 
Irrtum befangen ſind, als ob ſie ſelbſt in ihrer Geſamtheit ein Abſatz⸗ 
gebiet darſtellen, das für den Verlag beachtenswert ſei. Dieſe Annahme 
entſpricht leider nicht der Wirklichkeit. Auf der Hauptverfammlung des 
Börſenvereins der deutſchen Buchhändler im Frühjahr 1921 beantragte 
der offizielle Vertreter des deutſchen Reiſe⸗ und Verſandbuchhandels, 
alſo nur eines kleinen Sweiges des Geſamtbuchhandels, daß ſeine Gruppe 
Anſpruch auf Berückſichtigung ihrer Wünſche ſtellen dürfe, da ſie im 
Jahre einen Umſatz von 300 bis 400 Millionen habe. Auch der nicht 
in ſolchen Dingen erfahrene Bibliothekar weiß, daß der geſamte Ver⸗ 
mehrungsetat aller Büchereien in Deutfchland damals noch nicht einen 
Bruchteil dieſer Summe erreicht hatte, und daß heute die Erhöhung der 
Etats bei weitem nicht Schritt hält mit der Geldentwertung, alſo der 
Betrag für die Bücheranſchaffungen der geſamten Büchereien noch weiter 
hinter dem Umſatz eines ſolchen einzelnen buchhändlerifchen Sweiges 
zurückbleibt. — Stellt man ſich ferner vor, daß es einem Verleger 
möglich wäre, die Auflage eines Werkes von mehreren tauſend Stück 
geſchloſſen an alle Dolfsbiichereien abzuſetzen, fo wäre doch mit dieſer 
einen Auflage der Bedarf der Büchereien an dieſem Werke für min⸗ 
deſtens I bis 2 Jahre vollſtändig gedeckt. Von dem Abſatz einer ein⸗ 
zigen Auflage eines Werkes kann aber weder der Autor noch der Ver⸗ 
leger beſtehen. Wo ſie das können würden, wie bei den mühelos er⸗ 
reichten Publikumserfolgen bekannter Romanfabrikanten — die erſte 
Auflage von Herzog, Die Buben der Frau Opterberg, umfaßte gleich das 
J. bis 60. Tauſend und war durch Voraus beſtellung vergriffen —, da find 
die Volksbüchereien ſchon ihrer Berufung nach herzlich unbeteiligt daran. 
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Die Volksbüchereien können jedoch durch eine intenſive in direkte 
Werbetätigkeit Wegbereiter des Qualitätsbuches werden und 
ſich dadurch zu einer wichtigen Stütze für den Verleger hochwertiger 
Literatur entwickeln. Davon find fie freilich in unſern Tagen doch noch 
weit entfernt; denn gibt man felbft zu, daß der Verkauf eines Quali- 
tätsbuches in einer gewöhnlichen Auflage an die Volksbüchereien möglich 
wäre, wie kann es dann geſchehen, daß von einem ſo wertvollen Buche 
wie Hans Grimm, Der Gang durch den Sand, ſeit 1916 an der erſten 
geringen Auflage noch heute verkauft wird, während Kolonialſchmarren 
übelſter Patriotik mühelos ihren Weg machen d Oder, daß die meiſt 
ausgezeichneten volkstümlichen Bände der „Nordiſchen Bücherei“ des 
Verlages Georg Merſeburger ſeit 6 bis 7 Jahren verkauft werden, ohne 
es zum großen Teil zu neuen Auflagen zu bringen ? 

Bei dieſer Gelegenheit ſoll auch des oft diskutierten „Bibliotheks⸗ 
einbandes“ gedacht werden. Die Ganzleinenbände des Derlages ent⸗ 
ſprachen wohl vor dem Kriege in ihrer Haltbarkeit allen Anforderungen 
der Verbrauchsbücherei; denn daß der all zu folide Bibliothekseinband 
die Cebensfähigkeit des Buchblocks überdaure, iſt wohl kein wünſchens⸗ 
werter Vorzug. Gegen die OGriginalpappbände des Verlags während 
der Kriegs ⸗ und Nachkriegsjahre iſt von bibliothekariſcher Seite aus 
mit Recht vielerlei eingewandt worden. Aber nach dem oben Ausge ⸗ 
führten iſt es felbftverftändlich, daß ſich der Verlag bei der Herſtellung 
nach feinem Hauptabnehmer, dem kaufkräftigen Publikum, richtet, und 
das iſt mit den Pappbänden meiſt zufrieden geweſen. Broſchierte 
Stücke werden im öffentlichen Handel mit Ausnahme wiſſenſchaftlicher 
Literatur gar nicht verlangt, und der größeren Rentabilität halber iſt 
der Verleger gezwungen, ſeine Rohvorräte möglichſt ſofort in ganzer 
Auflage binden zu laſſen. Inzwiſchen iſt der büchereimäßig oft ſehr 
brauchbare Halbleinenband und mehr und mehr auch der Ganzleinen⸗ 
band wieder erſchienen. Um aber das ohnehin im Preiſe erheblich 
geſtiegene Buch nicht noch teurer werden zu laſſen, wird man aus Ge⸗ 
ſchäftsrückſichten beim Verlag jetzt wohl wieder zum Pappband greifen 
müſſen. 

Unterliegen einerſeits die Büchereien der Selbſttäuſchung, daß fie 
für den Buchverlag nennenswerte Abſatzgebiete ſind, ſo wird hinwiederum 
doch auch vom Buchhandel die Werbekraft der Büchereien für den Er⸗ 
werb der Bücher in weiten Schichten der Bevölkerung zu gering ver⸗ 
anſchlagt. Ganz beſonders verdient machen ſich in dieſer Weiſe die 
ländlichen Büchereien, die dank des tapferen Aushaltens ihrer meiſt 
nebenamtlichen unbezahlten Leiter die Bevölkerung dort in ſtete Be⸗ 
rührung mit dem Buche ſchlechtweg bringen, wo ſonſt gar keine Mög⸗ 
lichkeit dazu vorhanden wäre, wenn man von dem nur ſchädigenden 
Kolportagebuchhandel abſieht. In dieſer Erkenntnis ſucht zum Beiſpiel 
mit beſtem Erfolge der Schriftenvertrieb der vereinigten Büchereiver- 
bände in der Stettiner Stadtbücherei hochwertige volkstümliche Literatur 
den kleinen ländlichen Büchereien durch günſtige Einkäufe weſentlich 
verbilligt zuzuführen. Er bedient ſich dazu als Werbemittel eigens 
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dafür zuſammengeſtellter Angebotsliſten mit bildungspfleglich eingeſtellten 
Buchcharakteriſtiken, und er hat auf dieſe Weiſe breite Bevölkerungs- 
ſchichten mit Autoren bekannt gemacht wie z. B. Anderſen ⸗ Nexö, Bröger, 
Hans Grimm, Horn, Koſchützki, Lerche, Möſchlin, Nylander, Paquet, 
Schäfer, die ſonſt dort nur ſchwer Eingang gefunden haben würden. 
Die Büchereien geben durch die Reichhaltigkeit ihres Bücherbeſtandes 
jedermann Gelegenheit, ſeine Auswahl für einen beſtimmten Buchankauf 
zu treffen. Es leuchtet wohl ohne weiteres ein, daß der Buchfäufer 
heute mehr denn je bei dem Erwerb eines Buches eine ſorgfältige 
Prüfung vorhergehen läßt, die ihm der Buchhändler durch Anſichts⸗ 
ſendungen nur noch in den ſeltenſten Fällen ermöglichen kann. Ganz ab⸗ 
geſehen von der Werbekraft, die der Bücherei allein durch ihr Daſein 
eignet, kann es für ſie ſelbſt bei der heutigen ſich immer ſchwieriger 
geſtaltenden Cage des Buchgewerbes nur von Vorteil ſein, wenn ſie ſich 
nicht auf dieſe in ihrem Weſen begründete Werbekraft beſchränkt, ſondern 
dem Buchgewerbe neue Abſatzgebiete durch ihre ohne weiteres einfluß⸗ 
reiche Werbetätigkeit für den Eigenbefig von Büchern erſchließt, ihm 
dank ihrer Autorität neue Käufer zuführt. Sie dient dadurch nicht nur 
dem Buchgewerbe und damit ſich ſelbſt, ſie dient auch durch die Unter⸗ 
ſtützung der Autoren, die doch von dem Verkauf ihrer Bücher leben, 
dem geiſtigen Leben Deutſchlands, und indem fie die Werbetätigkeit 
aufnimmt, erweitert fie auch ohne Zweifel den Kreis ihrer volksbildungs⸗ 
pfleglichen Aufgaben. Das wertvolle, infonderheit gemütsbildende Buch, 
ſoll nicht nur entliehen werden; es ſoll zu dauerndem Beſitztum werden, 
weil es nur dann zur vollen Auswirkung der in ihm ruhenden Kräfte 
gelangt. Für den Eigenbefig von Büchern muß die Bücherei aus allen 
angeführten Gründen mit Nachdruck eintreten. 

Die deutſche Buchproduktion ſteht in der Buchproduktion der ge⸗ 
ſamten Kulturwelt auch zahlenmäßig an erſter Stelle. Die Beteiligung 
am Erwerb von Büchern iſt demgemäß, auf den Kopf der Bevölkerung 
umgerechnet, in Deutſchland viel ſtärker als in anderen TLändern. Wir 
wollen uns aber mit dieſer Tatſache keineswegs zufrieden geben, und 
wenn man bedenkt, daß nur in Ausnahmefällen Bücher in Jahren 
Auflagenhöhen von 300—400 000 und mehr Stück erreichen, wie 3. B. 
einzelne der Cangewieſche⸗Bände, fo will das bei einem 60⸗Millionen⸗ 
Volk doch noch nicht viel ſagen. Immerhin iſt auch eine Auflage von 
10 000 Stück eines Qualitätsbuches ſchon fehr reſpektabel. Trotzdem 
bedeutet das, daß immer erſt auf den Sechstauſendſten der Bevölkerung 
1 Stück kommt. Wie ſieht es überhaupt mit der Eigenbücherei im 
Lande der Dichter und Denker aus? Schließt man die Intelligenten 
aus, die ſich merkwürdig verteilt in allen Schichten der Bevölkerung 
finden, für die als „Büchernarren“ der Erwerb des Buches zur Lebens⸗ 
notwendigkeit geworden iſt, ſieht man ferner von jenen gewiß großen 
Kreifen ab, die aus beruflichen Gründen Bücher ihrer Berufsſphäre 
rein als Handwerkszeug haben müſſen, ſo wird man feſtſtellen können, 
daß bei weitem die größte Sahl der Bevölkerung, und eben die mit 
minderer ſchulmäßiger Bildung, dem Bucherwerb ganz fremd gegen⸗ 


% 


| 
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überfteht. Bei einem weiteren Teil der ſogenannten „gebildeten Stände“ 
beſteht die kümmerliche Anſammlung von Büchern aus baren Zufalls- 
käufen, ohne jegliche vertiefte Beteiligung ausgewählt. Da gibt es 
zahlungs fähige Gebildete, deren Bücherſchatz ſich auf Salings Börſen⸗ 
papiere, das Reichskursbuch und den Baedecker von Italien beſchränkt; 
andere Kreife, in denen „up to date“ der Hausherr Bonſels: Indien⸗ 
fahrt, Spengler: Untergang, Keyferling: Reiſetagebuch eines Philo⸗ 
fophen, Bismarck Bd. 3, beſitzt und „Aa la mode“ Wilhelm II.: Ereigniſſe 
vorausbeftellt hat; in denen die Hausfrau ſich mit Ewers, Cangen: 
ſcheidt, Prévoſt und den Romanen, „von denen man ſpricht“, begnügt. 
Sur „Haus bücherei“ in bürgerlichen Kreiſen 3. B. ſteuert der Vater 
bei: Rothſchilds Taſchenbuch für Kaufleute, je nach feiner politifchen 
Einſtellung das eine oder andere zeitgemäße Buch dieſer Art, die 
Mutter: Heimburg: Geſ. Werke und Fiſcher⸗Dückelmann: Die Frau als 
Hausärztin (vom Vater geſchenkt), der ältere Sohn: Schillers Werke 
(das Konftrmationsgefchen? und darum ungeleſen), ein paar Jugend- 
ſchriften aus der Schulzeit und ein von einem Reifenden aufgehängtes 
Cieferungswerf: Die Sitten der Völker oder Weltall und Menſchheit; 
die Tochter: Heine: Buch der Lieder, Polko: Deutſche Dichtergrüße, 
Rofe: Heideſchulmeiſter Uwe Karſten — eine Anzahl bei Gelegenheit 
gekaufter Reifeleftiire trägt zur Vervollſtändigung bet. Man wird ſchon 
emſig ſuchen müſſen, um in dieſen Kreiſen eine noch ſo geringe Anzahl 
von Büchern zu finden, die, der Eigenart ihres Beſitzers entſprechend, 
PDlanmäßigkeit in der Anſchaffung erkennen ließen und durch ihre Zu- 
ſammenſetzung von dauerndem Werte für ihn wären. Es ſei darum 
noch einmal wiederholt, daß in weiteſten Schichten der Bevölkerung, 
ſei es aus Unluſt oder aus Unkenntnis, überhaupt keine Anſätze zur 
Bausbücherei, die ihren Namen verdiente, vorhanden find. Die Luft 
am Beſitz eigener Bücher zu wecken wo Unkenntnis ihren Erwerb 
nachteilig beeinflußt, dieſe durch Beratung zu beheben, das ſcheint 
eine durch die Nöte der Seit ganz dringlich . Aufgabe der 
volkstümlichen Bücherei zu fein ). 


Sunächſt kann jede Bücherei durch allgemein alle Rinweiſe 
teils durch Anſchlag an bevorzugter Stelle, teils durch Aufnahme in 
den Druckkatalog oder in ihre Druckſachen, zur Befeſtigung des Satzes 
beitragen, daß nur der Beſitz des Buches ſelbſt von nachhaltiger 
Wirkung ſein kann. Wer dabei nicht ſchon ſtehen bleiben will, dem 
ſeien zwei langjährig geübte Gepflogenheiten der Stettiner Bücherei emp ; 
fohlen. Bier werden zunächſt in den Büchern auf der Rückſeite des Titel⸗ 


*) Grundſaäͤtzlich und grundlegend hat ſich zu dieſer Aufgabe aus reicher 
Erfahrung heraus Dr. Erwin Ackerknecht ausführlich in einer Abhandlung „Werbe⸗ 
mittel und Benntzertaktik der Volksbücherei“ geäußert. Es iſt erſtaunlich, wie das 
damals Geſagte durch die zeitliche Entwicklung ſeine Beſtätigung gefunden hat. 
(Dal. Ackerknecht: Werbemittel und Benntzertaktik der Volksbücherei, in: Die öffentliche 
Bücherei. 6 Abhandlungen. Schriften der e fir eee 1. Stück. 
Berlin 1912, Weidmannſche Buchhandlung.) ö 


222 Werbekraft und Werbetätigkeit der volkstümlichen Büchereien uſw. 


blattes die Preiſe für das gebundene und das geheftete Exemplar und das 
Jahr aufgezeichnet, in dem dieſer Preis gezahlt worden iſt. Der Leſer 
kann dann ſofort mit ſich zu Rate gehen, ob ihm feine geldlichen Der: 
hältniſſe die Anſchaffung dieſes Buches geſtatten. Der Entſchluß, das 
Buch zu kaufen, wird alſo nicht erſt durch umſtändliche Nachfrage 
oder gedankliche Vormerkung, den Entſchluß auch auszuführen, in Frage 
geſtellt. Heute können dieſe Preisangaben mit Hinzufiigung des Uns 
ſchaffungsdatums natürlich nur Richtlinien geben, doch iſt es immerhin 
ein Unterſchied, ob ein Buch im Jahre 1921 Mk. 100. — oder Mk. 200.— 
gekoſtet hat. Außerdem iſt es für die pflegliche Behandlung des ent⸗ 
liehenen Buches gerade heutzutage nur vorteilhaft, wenn der Leſer 
weiß, was man ihm für einen „Wertgegenſtand“ anvertraut hat. — 
Die Stettiner Volksbücherei befigt ferner zwei gut angebrachte Schaufäften, 
in denen fie in regelmäßigem Wechſel Bücher im Griginalverleger 
einband in verſchiedenen Suſammenſtellungen zeigt. Preisangaben ſind 
dabei unerläßlich. Bücher in bibliotheksmäßiger Uniformierung kommen 
ihrer Reizlofigfeit halber nicht in Betracht“). Kurze Charakteriſtiken 
des Inhalts der Bücher und ihres beſonderen Wertes, bei Jugend⸗ 
ſchriften Angabe der Altersgrenzen, erhöhen die Anziehungskraft ſolcher 
Ausftellungen ungemein. Abwechſlung im Programm iſt bei einiger 
Findigkeit des Bibliothekars reichlich geboten. So können z. B. gezeigt 
werden: Heimatromane, Seegeſchichten, Bücher abenteuerlichen Inhalts, 
TCebensbeſchreibungen, billige Reihenſchriften, gut illuſtrierte Bücher uſw. 
uſw. Bei illuſtrierten Werken können 2 oder 3 Stücke eines Werkes 
aufgeklappt die Illuſtrationen vorführen; auch ein gutes Druckbild 
kann auf dieſe Weiſe gezeigt werden. Die Auswahl der aus zuſtellenden 
Bände kann ſehr wohl ſo getroffen werden, daß die Bände alle im 
Beſtande der Bücherei vorhanden ſind und durch eine Entleihung vom 
Lefer nachgeprüft werden können. Dadurch wird die Ausſtellung auch 
in erziehlicher Hinficht wertvoll. Wo nun eine Bücherei nicht im Beſitz 
von Ausſtellungsmaterial iſt, wird fie es durch Derftändigung mit dem 
ortsanſäſſigen Sortiment wohl erreichen, daß ihr dieſes für eine be⸗ 
friſtete Seit Material zur Verfügung ſtellt. Die Bücherei kann dafür 
entgegenkommend gefällig ſein und in der Ausſtellung die Firma nennen, 
welche die Bücher zu Ausſtellungszwecken hergegeben hat. 

| Ein anderes Gebiet, deſſen Pflege ſich gerade die Büchereien 
nicht entgehen laſſen dürften, ift. der Vertrieb der billigen Sammlungen 
und Reihenſchriften, die auch heute noch verhältnis mäßig billig find 
und die ſich bei der jetzigen Preisgeſtaltung wohl kaum mehr werden 
halten können, wenn ihnen nicht erhöhte Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. 


5) Dazu fet angemerkt, daß das Einſtellen von Derlegerbänden für die 
Bücherei ein außerordentlich wirkſames Werbemittel in jeder Hinficht iſt, zumal 
der Verlag auf das Werbemittel einer anſprechenden Buchaufmachung im letzten 
Jahrzehnt den größten Nachdruck gelegt hat. Es iſt wohl kaum annehmbar, daß 
der Bibliothekar ſelbſt ſo wenig „Bücherliebhaber“ iſt, um ſeine Eigenbücherei etwa in 
die öde Einförmigfeit der Bibliotheksbände zu kleiden. Der Appetit kommt doch Beam 
Effen, und was für den Magen gilt, gilt hier erft recht für das Unde. 
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Dem Sortimentsbuchhandel iſt es bei der großen Sahl der wirklich 
guten Sammlungen nicht möglich, ſich neben andern Aufgaben, die 
ſeiner harren, dem Vertriebe dieſer Schriften ſo zu widmen, wie ſie es 
verdienten. Die Volfsbiicherei iſt hier vor allen andern Stellen dazu 
berufen, ſich den Vertrieb dieſes deutſchen Gutes angelegen ſein zu 
laſſen. Sie iſt dazu geeignet, weil ſie der Sammelpunkt von Menſchen 
iſt, die ihr Intereſſe am Buche deutlich durch die Benutzung der 
Bücherei bezeugen, und vor allem, weil ſie von der — Gott ſei es 
gedankt — immer noch leſehungrigen Jugend aufgeſucht wird. Dieſe 
wird bei dem ſchmalen Geldbeutel, den ihr elterliche Nöte zuweiſen, 
gern von der Möglichkeit des Kaufes eines in reicher Auswahl ge⸗ 
botenen billigen Leſeſtoffes Gebrauch machen. Der nächſte Weg zu 
einem ſolchen Verkauf iſt wohl der, datz ſich die Bücherei mit einem 
Sortimentsbuchhändler in Verbindung ſetzt und für ihn fommiffions- 
weiſe den Verkauf übernimmt. Der einſichtige Buchhändler wird der 
Bücherei gern einen prozentualen Teil des Umſatzes gutſchreiben, wofür 
ſie für ſich Bücheranſchaff ungen machen kann, der alſo dem Buch⸗ 
händler ſelbſt wieder zugute kommen würde. Wo keine Buchhandlung 
vorhanden iſt oder das Sortiment ſich aus irgendwelchen Gründen 
weigern ſollte, wie es tatſächlich und teilweiſe aus Indolenz vor⸗ 
gekommen iſt, da wende ſich die Bücherei unter Darlegung der Ver⸗ 
hältniſſe direkt an die betreffenden Verleger. Dieſe werden ſich aus 
ideellen Gründen bereit finden, an die Bücherei mit einem geringen 
Preis nachlaß vom feſtgeſetzten Verkaufspreis zu liefern, den die Bücherei 
heutzutage mit gutem Gewiſſen für ihre Mühewaltung in Anſpruch 
nehmen darf. Sur Bedingung muß freilich gemacht werden, daß die 
Bücherei den gültigen Ladenpreis ausnahmslos nicht unterbietet. Für 
den Vertrieb der Sammlungen eignen ſich beſonders u. a.: Bunte 
Bücher, Deutſche Jugendbücherei, Schaffſteins Blaue und Grüne Bändchen, 
Der Schatzgräber, Steinkopfs Jugendbücherei und die Wiesbadener 
Volks bücher. 

Noch eines anderen Sweiges des deutſchen Buchgewerbes ſoll 
zum Schluſſe beſonders gedacht werden, deſſen Pflege der volkstüm⸗ 
lichen Bücherei wohl anſtehen würde, nämlich des deutſchen Bilder⸗ 
buches. Die erſte Berührung mit dem Buche bringt unſern Kindern 
noch vor der Fibel das Bilderbuch. Man wird darum verſtehen, daß 
berufene Jugendbildner, in ſchöner Suſammenarbeit mit Künſtlern, 
Malern und Dichtern, ſich der Pflege des guten Bilderbuches beſonders 
gewidmet haben. Eine ganze Reihe von deutſchen Verlegern, wie 
3. B. die Firmen Dietrich, Hahn, Loewe, der Peſtalozzi Verlag, Schaff⸗ 
ſtein, Scholz, Schreiber, Stalling u. a. m., hat auf dieſem Gebiete mit 
Künſtlern wie Cafpari, Freyhold, Kreidolf, Kutzer, Olfers, Oßwald. 
Schmidhammer, Volkmann ufw. geradezu Vorbildliches in den Handel 
gebracht. Die Stadtbücherei in Stettin hat fchon vor dem Kriege 
Bilderbuchausftellungen mit Hilfe des Sortimentsbuchhandels ver: 
anftaltet. Seit Beendigung des Krieges hat jedoch die Stettiner Volks; 
bücherei planmäßig eine Bilderbuchſammlung angelegt, die heute 


224 Einige Ergänzung beim Ausſchreiben der Sachzettel uſw. 


mehrere hundert Stück aufweiſt, und in jedem Jahre veranſtaltet ſie 
an mehreren Sonntagen vor Weihenacht in ihren Räumen eine Bilder⸗ 
buchausſtellung, um immer weitere Volkskreiſe für das gute künſtleriſche 
Bilderbuch zu gewinnen. Die Ausſtellung findet immer ſo rechtzeitig 
ſtatt, daß Weihenachtsbeſtellungen durch die ortsanſäſſigen Buchhand⸗ 
jungen, ſoweit ſie die Bücher nicht vorrätig haben, noch rechtzeitig 
ausgeführt werden können. Nach Anfrage bei ſämtlichen Verlegern 
werden dem Publikum immer genaue Preisangaben gemacht, die für 
den Erfolg der Ausſtellung ſehr weſentlich ſind. Die Beſichtigung iſt 
ſtets koſtenlos und die Beteiligung erfreulicherweiſe außergewöͤhn⸗ 
lich ſtark. 
| Es find meh in großen Umriffen genügend Gebiete gezeigt 
worden, auf die fic) die Werbetätigkeit der Volksbüchereien für den 
Eigenbeſitz von Büchern erftreden kann. Dieſe Seitſchrift wird, etn 
gedenk ihres Wahlſpruches: „Aus der Praxis für die Praxis“, ihren 
Raum gern für Anregungen und Erfahrungen in dieſer Richtung zur 
Verfügung ſtellen. Vor allem heißt es aber für die Büchereien, ſich 
ſelbſt Hilfe bringen, wenn fie das deutſche Buchgewerbe, und beſonder⸗ 
den deutſchen Verlag, bei dem letzten Endes doch alle Initiative im 
Buchgewerbe liegt, in gemeinſamer Not unterſtützen, dadurch, daß fie 
nach beſtem Vermögen für ihn, alſo für das deutſche e ee 
denn — eine Hand wäſcht die andere. 


Über einige Ergänzungen beim Husſchreiben der Sachzentel 


und die Anfertigung eines Sachwortverzeichniffes. 
Don Dr. Wilhelm Klein (Eſſen). 


| In der Kruppſchen Bücherhalle in Eſſen werden beim verzetteln 
die Preußiſchen Inſtruktionen und Lidide Pieth „Grundlagen einer In⸗ 
ſtruktion für die Kataloge von Volks · und Stadtbüchereien“ benutzt. Wir 
ſchrecken aber auch nicht davor zurück, Anderungen oder Ergänzungen 
vorzunehmen, wenn dieſe ſich in der Praxis bewähren. In den folgenden 
Seilen ſollen einige derartige Ergänzungen herausgegriffen werden, in 
der Annahme, daß vielleicht auch noch die eine oder andere Bibliothek 
daraus Nutzen ziehen kann. 

Suerſt muß bemerkt werden, daß wir bei der Arup feen Bücher- 
halle ſcharf unterſcheiden zwiſchen Schlagwortzettel und Sachzettel. 
Schlagwort iſt (mit Ausnahme des Artikels) das erſte Wort des Titels. 
Sachwort iſt ein Wort, das Aufſchlutz über den fachlichen Inhalt des 
Buches gibt. Das Schlagwort wird nur dann geſchrieben, wenn aus 
dem Titel nicht klar der fachliche Inhalt des Buches hervorgeht, alſo 
3. B. wenn er in belletriſtiſcher Form gehalten iſt (Rathenau „Von 
kommenden Dingen“, Key „Die Wenigen und die Vielen”). In folchen 
Fällen würde der Ausleihebeamte häufig nicht wiſſen, unter welchem 
Sachwort er nachſehen ſoll; er könnte alſo das gewünſchte Buch nicht 
finden, wenn der Lefer nur den Titel, nicht aber auch den Derfaffer 
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angeben kann. Bücher der fchönen Literatur erhalten ftets einen Schlag- 
wortzettel und nur in feltenen Ausnahmefällen, 3. B. bei wertvollen 
biographifchen Romanen, auch noch einen Sachzettel. Beim Schlagwort⸗ 
zettel wird alſo das erſte Wort des Titels, ſoweit es nicht Artikel 
iſt, am Kopf ausgeworfen, beim Sachzettel dagegen ein den ſachlichen 
Inhalt bezeichnendes Wort. Das hat zur Folge, datz für ein Buch oft 
mehrere Sachzettel geſchrieben werden müſſen. S. B. werden bei Schubart, 
Frida „Von Wüſte, Nil und Sonne“ als Schlagwort „Don . . .% und 
als Sachworte „Aegypten“ und „Ausgrabung (in Aegypten)“ auf- 
genommen. Sachzettel und Schlagwortzettel werden in ein und denſelben 
Katalog eingeordnet, ohne daß ſich bisher Mißſtände ergeben hätten. 


Bei den Sachzetteln wird nun das ausgeworfene Wort nach Mög- 
lichkeit nicht in der Mehrzahl, ſondern in der Einzahl gewählt, auch 
dann, wenn es im Titel in der Mehrzahl gebraucht iſt. Es wird alſo 
nicht „Seelen“ ſondern „Seele“, nicht „Schiffe“ ſondern „Schiff“ ge⸗ 
ſchrieben. Grund: Würde bei einigen Sachzetteln die Mehrzahl, bei 
anderen die Einzahl gewählt, ſo entſtände leicht Unordnung im Katalog, 
zum mindeſten aber würde das Suchen darin erſchwert, weil z. B. 
zwiſchen „Seele“ und „Seelen“ vielleicht „Seeleben“, oder zwiſchen 

„Schiff“ und „Schiffe“ noch „Schiffahrt“ und Schiffchenſpitze ſtände, 
alſo Suſammengehöriges auseinandergeriſſen wäre. 


Wir geben ferner auch bei den Sachzetteln ſtets Jahreszahl und 
Seitenzahl an. Der Dorteil liegt auf der Hand. Derlangt ein Lefer 
ein größeres, neues Werk der Volks wirtſchaftslehre, fo kann der Ausleihe: 
beamte bei der Durchficht der Sachzettel „Volkswirtſchaftslehre“ ſofort 
feſtſtellen, wann das Buch erſchienen iſt und wieviel Seiten es enthält. 
Fehlte die Angabe, jo müßte der Beamte, der bei einem reichen Bücher ⸗ 
beſtande unmöglich ſelbſt jedes Werk kennen kann, entweder zuerſt 
einzelne Bücher aus dem Magazin kommen laſſen oder an Hand des 
Sachkataloges zuerſt die Verfaſſer feſtſtellen und könnte erſt dann im 
Derfafjerfatalog auf den Urzetteln Jahreszahl und Seitenanzahl ablefen. 
Dazu ift bet einem regen Ausleiheverkehr keine Seit vorhanden. Auch die 
bekannten Sammlungen wie „Aus Natur und Geifteswele”, „Reclam“, 

„Sammlung Göſchen“ u. a. werden, weil von charakteriſierendem werte, 
auf dem Sachzettel vermerkt. 


Das reichliche Ausſchreiben von Sachzetteln hat eine weitere Mag: 
nahme notwendig gemacht. Muß nämlich ein Buch umfigniert werden 
oder wird ein weiterer Band eines Werkes, von dem die erſten Bände 
ſchon früher eingeſtellt wurden, verzettelt, ſo iſt es oft ſehr ſchwer, 
wenn nicht gar unmöglich, alle für dieſes Werk ſchon geſchriebenen 
Sachzettel wiederzufinden, um auf ihnen die Umſignierung vorzunehmen 
oder den neuen Band aufzutragen. Um dieſem Mißſtand zu entgehen, 
wird auf der Rückſeite des Urzettels kurz notiert, welche Sachzettel 
geſchrieben wurden. Außerdem machen wir dieſe Notiz auch noch im 
Buch auf der Rüdfeite des Titelblattes, weil hin und wieder der eine 
oder der andere der Bibliotheksbeamten beim Teſen des Buches noch 
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notwendige Sachworte finden wird, die beim Verzetteln, wobei meiſtens 
die Seit zum genauen Leſen des Buches fehlt, überſehen wurden. 

Die für ein Buch geſchriebenen Sachzettel jederzeit feſtſtellen zu 
können, iſt auch in folgendem Falle von Wert: Wird von einer ſchon 
vorhandenen Schrift ein weiteres Exemplar angeſchafft, das aber nicht 
als Doppelexemplar behandelt werden kann, weil vielleicht die neue 
Ausgabe ſehr ſtark von der alten abweicht, oder die Arbeit in dem 
einen Falle als ſelbſtändige Ausgabe, in dem anderen in einem größeren 
Werk als eine Abhandlung unter vielen erſchienen iſt, ſo werden doch 
die ſchon bei dem erſten Exemplar geſchriebenen Sachzettel mitbenutzt. 
Unter der alten Signatur ſteht dann im entſprechenden Abſtande die 
neue und daneben die Bezeichnung „Dasſelbe“ mit der näheren Angabe 
über die Art der Ausgabe, z. B. „Kleine Ausgabe für Jugendliche“. 

Um den Wortſchatz des Sachkataloges nicht allzu umfangreich 
werden zu laſſen, wurde ein Verzeichnis derjenigen in den Katalogen vor: 
kommenden Sachworte angelegt, die auf Bücher gleichen ſachlichen 
Inhaltes verweiſen. Ohne dieſes Verzeichnis würden im Laufe der 
Seit für ein und dieſelbe Sache verſchiedene Wortbezeichnungen gee 
wählt und als Sachzettel ausgeſchrieben werden, ſo daß man Sachzettel 
von Büchern gleichen ſachlichen Inhaltes an den verſchiedenſten Stellen 
des Kataloges finden würde. Es wurde darum nach Möglichkeit ein 
Begriff feſtgelegt, dieſer unterſtrichen und die dazu gehörenden be⸗ 
deutungsgleichen Sachworte daneben geſchrieben. Auf nahe verwandte 
Gebiete wurde am Schluß einer Wortreihe in Klammern mit dem 
Hinweis „ſ. a.“ aufmerkſam gemacht; z. B.: Abſtinenz, Abſtinenz⸗ 
bewegung, Antialkoholbewegung, Antialkoholbeſtrebung, Alkoholgegner, 
Enthaltſamkeit (ſ. a. Alkoholismus). Das Verzeichnis iſt alphabetiſch 
angelegt, wobei von jedem Sachwort auf das feſtgelegte Wort ver⸗ 
wieſen wird. Bei dem angeführten Beiſpiel würde alfo unter E ftehen: 
Enthaltjamfeit ſ. Abſtinenz. Das unterftrichene Wort wird ſtets als 
Sachzettel geſchrieben. Daneben kann es in manchen Fällen notwendig 
ſein, daß auch noch ein Schlagwort oder ein weiteres Sachwort, das 
den Inhalt des Buches enger bezeichnet, gewählt werden müſſen. S. B. 
würden wir für ein „Die Arbeit im Feſſelballon“ betiteltes Buch einen 
Sachzettel „LCuftſchiffahrt“ ſchreiben, da dieſes Wort in dem Verzeichnis 
feſtgelegt wurde, und außerdem noch einen weiteren Sachzettel „Feſſel⸗ 
ballon“ als engere Bezeichnung; und für ein Buch „Unſere Nachtfahrten 
nach England“ einen Sachzettel „Luftſchiffahrt“ und einen Schlagwort; 
zettel „Unſere . ft aber ein Schlagwort oder eine engere Be⸗ 
zeichnung nicht notwendig, dann wird nur das in der Tabelle unter⸗ 
ſtrichene Sachwort gewählt. Wir würden demnach für ein Buch „Die 
Enthaltſamkeitsbewegung in Deutſchland“ einen Settel „Abſtinenz“, 
nicht aber außerdem noch einen „Enthaltſamkeitsbewegung“ ſchreiben. 
Das unterſtrichene Wort muß alſo ſtets geſchrieben werden, weil unter 
dieſem Wort alles die gleiche Sache Behandelnde ftehen ſoll. Ergeben ſich 
im Katalog dadurch zu große Abteilungen, ſo können ſie zergliedert und 
durch Ceitfarten e gemacht werden. 
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Der verzettelnde Beamte braucht ſomit nur im Derzeichnis nach⸗ 
zuſehen, welchen Ausdruck er wählen ſoll. So wird vor allem auch 
vermieden, daß verſchiedene Beamte verſchiedene Worte für dieſelbe 
Sache wählen. Im Katalog aber entſteht eine beſſere Überficht, und 
jeder Beamte kann ſofort wiſſen, unter welchem Wort er das Geſuchte 
findet. Und da in den alten Katalogen die früher geſchriebenen mannig- 
faltigen Bezeichnungen nicht in kurzer Seit beſeitigt und unter ein Wort 
geſtellt werden können, ſo gibt das Verzeichnis auch darüber Aufſchluß, 
unter welchen Worten geſucht werden muß und welche nahe verwandten 
Gebiete in Frage kommen. Das iſt beſonders dann wertvoll, wenn — 
wie bei wiſſenſchaftlichen Arbeiten — eine größere Anzahl von Büchern 
eines beſtimmten Gebietes verlangt wird. 


Wird das Sachwortverzeichnis beim Derzetteln gebraucht, fo 
wird auch der von Cadewig in ſeiner „Politik der Bücherei“ auf 
Seite 216 gemachte Einwand hinfällig: „Der Verſuch, den ſyſtematiſchen 
Sachkatalog und den Schlagwortkatalog zwitterhaft zuſammenzuwerfen, 
muß mit Notwendigkeit im Laufe der Jahre zu Verwilderung. und 
völliger Unſicherheit führen, ſobald es darauf ankommt, eine Frage 
raſch und erſchöpfend zu erledigen. Beſteht das Schlagwort, das aus 
dem Titel entnommen tft, mit feiner eiſernen Unantaſtbarkeit, befteht der 
danach geordnete Schlagwortkatalog, ſo kann dem für den praktiſchen 
Gebrauch zweckmäßigen ſyſtematiſchen Sachkatalog zugeſtanden werden, 
daß verſchiedene Köpfe das gleiche Ding verſchieden beurteilen und 
verſchieden rubrizieren oder willkürlich beſtimmen.“ Das Sachwort⸗ 
verzeichnis ſoll es verhindern, daß das gleiche Ding verſchieden benannt 
wird. Und wenn für das gleiche Ding gleichzeitig Sachzettel und 
Schlagwortzettel beſtehen wie 3. B. bei „Gott“, fo ſehe ich auch darin 
keinen Hinderungsgrund, Schlagwortzettel und Sachzettel in einem 
Katalog zuſammenzuwerfen. Wie ich ſchon fagte, ſollen Leitfarten den 
Katalog überſichtlicher machen; es würde alſo vor die Schlagwortzettel 
„Gott“ eine Leitkarte „Gott ( Schlagwort)“ geſtellt und dieſe ſo von 
den Sachzetteln „Gott“ getrennt werden. 


Natürlich kann ein ſolches Sachwortverzeichnis nicht bei der 
erſtmaligen Aufſtellung fehlerfrei und lückenlos fertiggeſtellt werden, 
ſondern es muß allmählich ausgebaut werden. Um dieſe Arbeit zu 
beſchleunigen und zu erleichtern, möchte ich den Vorſchlag machen, daß 
alle größeren Bibliotheken, die ſchon derartige Verzeichniſſe angelegt 
haben oder noch anlegen werden, ein Exemplar ihres Verzeichniſſes an 
eine noch zu beſtimmende Stelle einſenden, wo dann die gegenſeitige 
Ergänzung vorgenommen werden könnte.“) | 


*) Im Einverftändnis mit dem Verf. wird hiermit die Schriftleitung der „Bücherei 
und Bildungspflege“ als vorläufige Sammelſtelle ſolcher Verzeichniſſe vorgefchlagen. 
Der Verf. wird ihr feine Liſte zuſchicken. Sie foll zuſammen mit anderen Verzeich⸗ 
niſſen, deren Überſendung hierdurch erbeten wird, allen Intereſſenten nach Möglich 
keit zugänglich gemacht werden. Die Schriftleitung. 
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Drucklegung des Katalogs.) 
Von F. Plage (Frankfurt a. Oder). 

ber die Vorbereitungen zur Herſtellung des Katalogs enthiett 
die „Bildungspflege“, J. Jahrg., S. 88 ff., bereits eine Aufftellung von 
Grundſätzen, über die ſich die Beratungsftellen von Stettin, Gleiwitz 
und Frankfurt a. d. Oder geeinigt hatten. Ein beſonderer Abſchnitt 
war daſelbſt auch der Drucklegung gewidmet, auf den an dieſer Stelle 
zu verweiſen wäre. Nun aber haben ſich in den 2½ Jahren, die ſeit 
Erſcheinen jener Seilen verftrichen find, die Verhältniſſe im Buch⸗ und 
Druckgewerbe fo gründlich geändert, daß ſich aus Gründen der not- 
gedrungenen Sparſamkeit beſonders diejenigen Grundſätze nicht mehr 
durchführen laſſen, die ſich auf die e des Druckkatalogs 
beziehen. 

Heute muß die vorhandene Druckfläche voll ausgenutzt werden; 
Papierrand und Durchſchuß find daher aufs äußerſte zu beſchränken. 
In den Schriftgraden müſſen Korpus und Borgis der Petit weichen, 
vielleicht ſogar der Kolonel, wenn dieſer Grad in einer auskömmlich 
geſchnittenen Type zu erhalten iſt. In den mittleren Druckereien iſt 
hier die Auswahl allerdings nicht groß. Bei dem Mangel an farbigen 
Proſpektpapieren werden Namen- und Sachregiſter nicht mehr auf 
Papier von abweichender Farbe gedruckt werden können. Ja, das Sach⸗ 
regiſter wird womöglich in Wegfall kommen müſſen, und der Ausgleich 
wird durch eine weitgehende Gliederung des Verzeichniſſes und eine 
überfichtliche Inhaltsangabe geſchaffen werden müſſen. Beim Namen⸗ 
regiſter wird der Platz der Druckſeite durch Sfpaltige Anordnung des 
Satzes vorteilhaft ausgenutzt werden können. Mehr wie je iſt heute 
der Druck vom Settelmanuſkript unökonomiſch, da es ohne Rückſicht 
auf die Seilenlänge des gedruckten Katalogs angelegt iſt und infolge 
deſſen zu zahlreichen Halbzeilen im Katalog führt, die ihn verteuern. 

Aus dieſem Grunde ſchon empfiehlt ſich die Herſtellung eines be⸗ 
ſonderen Katalogmanuſkripts in Maſchinenſchrift. Vorher ſchon iſt ein 
Entſchluß über Schriftgattung und grad des künftigen Katalogs zu 
faſſen, ſo daß die Buchſtabenzahl jeder Seile feſtſteht. Es iſt dann in 
den meiſten Fällen ein leichtes, bei der Abſchrift des Manuſkripts 
mittels Schreibmafchine den Text der Länge der Druckzeile anzupaſſen, 
indem noch während des Schreibens Abkürzungen vorgenommen werden, 
falls die Überfchreitung der Druckzeilenlänge droht. Der Seilenmeſſer 
der Schreibmaſchine geſtattet das jederzeit zu überſehen ohne umſtänd⸗ 
liche Auszählung der Buchſtaben. Daß bei dieſer Gelegenheit das 
fortlaufend geführte Settelmanuſkript des Katalogs noch einmal gründlich 
durchgearbeitet und von allen veralteten oder en Werken ge⸗ 
ſäubert wird, iſt kein Nachteil. 

Die Papierbeſchaffung für den Katalog wird man heute nicht 
unbedingt dem Drucker überlaſſen können, ſchon aus dem Grunde, weil 


9) Sonderabzüge dieſes Aufſatzes find zu beziehen durch die Bderiberatungs 
ftelle zu Frankfurt / Oder. 
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der billigſte Drucker nicht immer das preiswerteſte Papier hinter ſich 
hat. Eine weitſchauende Anſchaffungspolitik wird daher die Papier 
beſchaffung vom Druck trennen, ſie ſo früh wie irgend möglich bewerk⸗ 
ftelligen und damit nicht warten, bis das Katalogmanuffkript fertig⸗ 
geſtellt iſt. Wer heute Druckpapier angeſchafft hat, kann ſich den Wett⸗ 
bewerb der Drucker um den Auftrag ungleich beſſer zunutze machen. 
Die Beſchäftigung im Buchdruckgewerbe ift oft eine ſehr ungleich⸗ 
mäßige, und bei flauem Geſchäftsgang bringt man Druckaufträge in 
der Regel günftiger unter als zu Seiten geſchäftlichen Hochdruds. 

Schließlich iſt es von Belang, den Lieferungs vertrag mit dem 
Drucker ſo reſtlos klar und erſchöpfend in allen Einzelheiten feſtzuſetzen, 
daß unbequeme und nicht vorher berechnete Nachforderungen oder 
Streitigkeiten über die vereinbarte Leiſtung in keinem Falle entſtehen 
können. Selbſtverſtändlich müſſen dieſe Leiftungen im einzelnen vor 
Erteilung des Auftrags feſtgeſetzt werden; denn „achter de Hochtid is't 
to lat“. Daher empfiehlt es ſich, alle weſentlichen Beſtimmungen des 
Druckvertrags in die Bedingungen aufzunehmen, die jedem Drucker 
vorzulegen ſind, der zur Abgabe eines Angebots aufgefordert wird. 
Der Abſchluß des endgültigen Druckvertrags vollzieht ſich dann in der 
einfachſten Weiſe durch Anerkennung der Bedingungen. 

Riernach iſt das folgende Beifpiel eines Ausfchreibens für den 
Druck eines Katalogs zu beurteilen, in dem ſich die Erfahrungen wieder: 
holter Berftellung niedergeſchlagen haben. Entſprechende Abänderungen 
werden in anderen Derhältniffen leicht vorzunehmen ſein. N 


Dertragsbedingungen für den Katalogdruck 1922 der Städtifchen Bücherei zu A. 


Teile des Katalogs: Der Katalog befteht aus Umſchlag, Titel (ohne Schmutz ⸗ 
titel), Inhaltsverzeichnis, Cext und Namenregiſter. 

Auflage: Der Katalog wird in einer Auflage von 2500 Eremplaren gedruckt, 
davon 2400 Exemplare (in der Folge „Hauptauflage“ genannt) auf weniger 
gutem Papier und 100 Exemplare (in der Folge „Sonderdruck“ genannt) 
auf holzfreiem Papier. Die Hauptanflage ift zu liefern drahtgeheftet broſchiert 
in Umſchlag, der Sonderdruck durchaus geheftet, Fadenheftung, gebunden mit 
aufgeklebtem Umſchlag. 

Schaift⸗ Vorgeſchrieben wird Fraktur Petit kompreß. Halbfett zu drucken find 
die unterſtrichenen Titelwörter und die am rechten Rande ſtehende Buchmarke. 
Buchmarke und beſonders kenntlich gemachte fremdſprachliche Titel werden 
Antiqua gedruckt. Die Buchmarke wird durch Punktlinie an den Text gebunden, 
‘wo größere Lücken entſtehen. Die Grade der Überfchriften find derſelben Schrift⸗ 
gattung zu entnehmen. Es kommen zwei Auszeichnungsgrade in Betracht: 
Hauptüberſchriften (im Manuffript blau unterſtrichen) und Paragraphenüber⸗ 
ſchriften (im Manuſkript rot unterſtrichen). 

85 Die Vollzeile enthält 75 Buchſtaben und die Buchmarke (oder Seiten- 
zahl). Sie kommt zur Awendung im Inhaltsverzeichnis und in der Abteilung: 
Belehrende Literatur. Die zweigeſpaltene Seile kommt zur Anwendung in der 
Abteilung: Schöne Literatur. Sie enthält go Buchſtaben einſchließlich 
der Buchmarke. Die dreigeſpaltene Feile (nur im Namenregiſter) enthält 
27 Buchſtaben. 

Jede Seite enthält 59 Seilen, dazu Seitenzahl und lebenden Kolumnentitel. Die 
gekürzte Faſſung für die Kolumnentitel iſt auf jeder Seite des Mannſkripts angegeben. 
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Format: Das Format iſt ein Oktavformat, nach dem Beſchneiden: 22½ X14 cm. 
Papier: Das Papier für Text und Umſchlag wird geliefert. Das beffere holz ⸗ 


freie Papier iſt nur für den Sonderdruck zu verwenden. 


Inhalts verzeichnis beginnt auf Seite 3 und umfaßt 2 Seiten. Es ift fo 


Tit 
Das 


zu durchſchießen oder event. in einem größeren Grade zu drucken, daß es die 
beiden Seiten füllt. Die Seitenzahlen, auf welche das Inhalts verzeichnis ver- 
weiſt, werden vorläufig geblockt. Bogen 1 bleibt im Satz ſtehen, bis der 
übrige Text gedruckt iſt. Dann werden die Seitenzahlen eingeſetzt, worauf 
Bogen 1 ausgedruckt wird. 

el: Ein Satzentwurf für den Titel iſt vorzulegen. Der Titeldrud gilt zugleich 
für den Umſchlag. 

Manuſkripft geht dieſen Bedingungen bei und iſt in jedem Falle nach 
2 Tagen zurückzureichen. Es iſt dann abzurufen in dem Maße als der Druck 
fortſchreitet. Die Anlieferung erfolgt ſofort. Anderungen des Textes im 
Stadium der Reviſion bleiben vorbehalten; doch dürfen fie das übliche Maß 
nicht überſchreiten. Eine beſondere Entſchädigung wird hierfür nicht gezahlt. 


Die Reviſion wird vom Auftraggeber gelefen. Die Reviſionsbogen find aus⸗ 


korrigiert mit dem Anſchluß an den bereits gedruckten Teil auf tintenfeſtem 
Papier anzuliefern bis Sonnabend mittag. Die Rückgabe erfolgt bis zum 
nächſten Montag früh 10 Uhr. Weiſt ein abgelegter Bogen unberichtigte 
Druckfehler auf oder neue Irrtümer, die nach der Revifion entſtanden find, fo 
hat der Auftraggeber das Recht, von allen folgenden Bogen die Vorlage 
eines berichtigten Abzugs zwecks Vornahme einer Snperrevifion zu verlangen. 


Druckzeit wird zugeſtanden: Eine Woche für jeden Bogen, beginnend vom 


Lie 


Montag früh 10 Uhr bis Sonnabend mittag. Die Druckzeit erfährt eine Unter⸗ 
brechung, ſobald der im Manuffript jetzt vorliegende Text geſetzt und um⸗ 
brochen iſt. Dann fertigt der Auftraggeber das an den Schluß zu ſetzende 
Namenregiſter. Nach Überreichung des diesbezüglichen Reſtmanuſkripts läuft 
die Druckzeit weiter. Während der Unterbrechung der Druckzeit ruht die 
Tie ferfriſt. . 

ferfriſt: Diefe fett fic) zuſammen aus der Druckzeit und der Stift für die 
Sertigftellung: Falzen, Heften, Binden, Umſchlagmachen, Verpacken. Für die 
Fertigſtellung wird gewährt: 10 Tage für die erſten 300 Exemplare der Haupt⸗ 
auflage in Verbindung mit den erſten 30 Exemplaren des Sonderdrucks und 
weitere 10 Tage für den Reft der Auflage. Eine Nachfriſt wird in Rüdficht 
auf die reichlich bemeſſene Druckzeit ausdrücklich ausgeſchloſſen. 


Verzug: Streik, Aufruhr, Maſchinenbruch und höhere Gewalt unterbrechen während 


ihrer Dauer die Kieferfrift, ſofern dem Auftraggeber dieſe Unterbrechung und 
ihre Urſache ſofort nach Entſtehen bekanntgegeben wird. Wird die Lieferfrift 
aus anderen Gründen überſchritten, ſo verſteht ſich der Drucker zu einer 
Kürzung des Geſamtherſtellungspreiſes um 5% für jede begonnene Woche der 
Friſtüberſchreitung. 


Aushängebogen: Sobald ein Bogen abgelegt iſt, erhält der Beſteller 3 Ab⸗ 


züge davon, zugleich mit dem letzten Revifionsbogen und dem abgedruckten 
Teil des Manuffripts. 


Die Ablieferung geſchieht ſofort nach beendeter Lieferfriſt an die Städtiſche 


Bücherei .... ſtraße Nr... Die Auflage wird geſchloſſen verpackt zu je 
25 Exemplaren abgeliefert. 


Unbrauchbare Stücke: Exemplare, die Fehldrucke, Fehl- oder Falſchbogen, 


Falſchheftung oder Falſchbindung oder ſolche Mängel aufweiſen, die ihre Ver⸗ 
wendung als Kataloge unmöglich machen, müſſen vom Drucker zum Berftellungs- 
preiſe des Einzelexemplars (einſchließlich Papier) zurückgenommen werden, und 
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zwar fo lange, als die Auflage vorhält, da es unmöglich iſt, bei der Abnahme 
alle Stücke durchzuſehen, und die Mängel ſich erſt heraus ſtellen, wenn das 
einzelne Stück in Benutzung genommen wird. 

Probeſeite: Dem Angebot iſt eine halbe Probeſeite, für die ein beſonderes 
Manuffript geliefert wird, koſtenlos beizufügen. 

Streitfälle: Für alle aus dem Vertrage oder feiner Anbahnung entſtehenden 
Streitfälle unterwerfen ſich Auftraggeber und Drucker einem Schiedsgericht, ber 
ſtehend aus je einem Vertrauensmann der Parteien und einem unparteiiſchen, 
rechtskundigen Vorſitzenden, der von beiden Parteien anerkannt iſt. Etwaige 
Koften des Verfahrens trägt die verlierende Partei. 

Angebote ſind verſchloſſen mit der Aufſchrift „Katalogdruck 1922“ ſpäteſtens 
eine Woche nach Empfang dieſer Bedingungen an die Städtiſche Bücherei ein⸗ 
zureichen. Der Suſchlag bleibt vorbehalten. Das Angebot erfolgt unter 
5 der Bedingungen und e des untenſtehenden Vordrucks. 


(Nicht N t) 


Die Sirma.......... I erbietet ſich, den Katalog der Städtiſchen 
Bücherei zu drucken und zu liefern, und zwar auf Grund der vorſtehenden Be⸗ 
dingungen und der folgenden Preiſe: Mark 

a) Satz je Bogen (bei einem Umfang von mindeſtens 5 Bogen) 
b) Druck je Bogen (bei einer Auflage von 2500 Eremplaren) ...... 
c) Druck des Umſchlags (Text wie Titelblatt) re 
d) Sertigmaden bis zur Ablieferung | eee 
Ich berechne den vorliegenden Text des Katalogs auf . ... Seiten (eine 


ſchließlich Titelblatt, ie und Inhaltsverzeichnis, Dazu fommen ein Sechftel 
diefer Seitenzahl, das find... . Seiten, für das Namenregiſter, fo daß der geſamte 
Katalog einen Umfang von ca. . . . Seiten haben wird. 


Infolgedeſſen beträgt der Geſamtpreis für Druck und Lieferung.... Mark. 


ö Ich halte mich an die vorſtehenden Preife im einzelnen gebunden, folange 
die gegenwärtig vom Tarifamt der Drucker feſtgeſetzten Löhne und Preiſe gelten. 
Erhöhen fic) dieſe innerhalb der vertraglichen Sieferfrift, fo ſteigt der Herſtellungs⸗ 
preis für den jeweilg noch nicht fertiggeſtellten Teil der Arbeit um den Prozentfat, 
um welchen die hierfür in Betracht kommenden Töhne und Preiſe vom Tarifamt 
der Drucker erhöht worden ſind. Tariferhöhungen, die außerhalb der vertraglichen 
Lieferfriſt fallen, haben auf die Preisgeftaltung keinen Einfluß. 


2 enn 1922. 
Unterſchrift. 
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Volksbildung und Gefellschatt. 
Don Dr. Eugen Sulz (Effen). 

Jede auf dem Gebiet der Volksbildung tätige Perfönlichfeit wird aufhorchen, 
wenn ſie von dem Erſcheinen eines 500 Seiten ſtarken Werkes über Volksbildungs⸗ 
weſen hört, eines Werkes, das ſich dazu noch auf einen ganz beſtimmten Teil des 
Volksbildungsweſens beſchränken will, welcher bislang in der Fachliteratur etwas 
vernachläſſigt worden iſt. Es nennt ſich „Soziologie des Volksbildungsweſens“ und 
ift herausgegeben von Profeſſor Leopold von Wiefe*) im Auftrage des Forſchungs⸗ 


*) München und Leipzig, Duncker und Humblot, 1921. 
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inftituts für Sozialwiſſenſchaften in Köln, unter Mitwirkung einer Reihe . nam ; 
hafter Perſönlichkeiten unſerer Wiſſenſchaft. 


Für uns Volks- und Bildungsbibliothefare, an dieſe wende ich mich in erſter 
Linie, ſoll gleich zu Eingang betont werden, daß wir, Theoretiker und Praktiker, 
hier nicht gleich nach neuen Ergebniſſen ſuchen dürfen; aber auch von dem, was 
wir allerdings erwarten könnten: treffende, nicht bloß allgemein gehaltene, Problem: 
ſtellungen, Wegweiſer zur tieferen geiftigen Durchdringung unſeres Gebiets, einen 
fyſtematiſchen Tiberban über das, was wir bisher in praktiſcher Einzelarbeit ge 
leiftet haben, — von alledem werden wir nicht viel entdeden. Das Werf ift in 
feiner Anlage wohl einheitlich gedacht, in Wirklichkeit aber von Männern der ver- 
ſchiedenſten Einſtellung zuſammengearbeitet (was ſicher kein Fehler wäre, wenn ſie 
wenigſtens den Sinn der geſtellten Aufgabe alle erfaßt hätten) und deshalb ſo wenig 
ein Ganzes, daß man gut tut, es wie einen Seitſchriften Jahrgang durchzublättern 
und die einzelnen Aufſätze nach jeweiligem Bedürfnis zu ftndieren. 

Intereſſant ſind jedenfalls die Abſichten, die der Herausgeber verfolgt, und 
die er in einem Einleitungs⸗ und einem Schlußabſchnitt niedergelegt hat. Das Siel 
des Werkes iſt (und das hätten die meiſten Mitarbeiter etwas ſchärfer ins Auge 
faſſen ſollen), „die Beziehungen zu verdeutlichen, wie fie auf dem Boden der Volks⸗ 
bildung und durch fie zwiſchen Volksgenoſſen herbeigeführt werden“. Jede eigent- 
lich philoſophiſche, individnalpſychologiſche, pädagogiſche Frageſtellung, fo unumgäng- 
lich dieſe ſelbſtverſtändlich dabei fein mag, hat damit nur vorbereitende, beariffs- 
klärende, das Problem erhellende Bedeutung. Jene ſoziologiſchen Beziehungen, die 
einmal verknüp fend, ein andermal trennend ſein können, werden an einer Stelle 
vom Derfaffer in zwei Gattungen geteilt: Beziehungen von Einzelmenſch zu Einzel 
menſch und Beziehungen des Volksbildungsweſens zu den ſozialen Gruppen. Diefe 
Sweiteilung geht von der richtigen Einſicht aus, daß hier mindeſtens zwei ganz 
verſchiedene Fragekomplexe vorliegen. Nur muß man ſich dabei bewußt ſein, daß 
3. B. die Beziehungen von Einzelmenſch zu Einzelmenſch längſt nicht alle ins Ge⸗ 
biet der Soziologie fallen, dies wäre eine völlig ungerechtfertigte Überfpannung 
dieſes Begriffs, ſondern daß es ſich in unſerem Fall nur um die geiſtigen Be⸗ 
ziehungen der vergeſellſchafteten Menſchen als ſolcher zueinander handeln kann, 
und ferner, daß dieſe Wiſſenſchaft wenn irgend eine, von der Wirklichkeit, und ihren, 
dem Gedankenſchema vom Menſchen an ſich durchaus nicht entſprechenden Tat⸗ 
ſächlichkeiten ausgehen muß. Bei dem zweiten Problem, der Darſtellung der Be 
ziehungen der ſozialen Gruppen zum Volksbildungsweſen, wird in der Aus führung 
des Sammelwerks leider viel zu ſehr Gewicht aüf die Aufzählung hiſtoriſcher at: 
ſachen gelegt, wie weit Staat, Gemeinde, Kirche, Berufsgruppe in irgendwelchen 
Ländern das volksbildungsweſen gefördert und ausgebaut haben; ſolche Überfichtm 
find uns nichts Neues, wenn fie auch bisher nicht unter dem Stichwort „Soziologie 
gelaufen find. Wie wenig dagegen werden in dieſem Werk die Fragen berähr, 
welche man wirklich erſt ſoziologiſch nennen möchte, etwa: wie benntzen (oder ver 
fuchen zu benutzen) die ſozialen Gruppen das Volfsbildungsmefen als Mittel, un 
ihre Sonderintereſſen im engeren und weiteren Sinne zu fördern, und mit welchen 
Erfolgd Es wäre vielleicht ratſam, unter exakter Trennung der Begriffe „Geſe ll 
ſchaft“ und „Gemeinſchaft“ im Sinne Hegels für dieſe ſozialen Gruppen „Gemein“ 
ſchaften“ zu ſagen. Wobei gegenüber gewiſſen Aufſätzen dieſes Werkes allerding 
betont werden muß, daß ſoziologiſch jedenfalls bei dem Wort „Gemeinſchaft“ (wi 
bei dem Wort „Soziale Gruppe“) weniger an Weltanſchauungen als an Welt 
anſchauungs⸗Organiſationen gedacht iſt. Es mag ja intereſſant ſein, zu wiſſen, wi 
ſich z. B. der proteftantifche, katholiſche Menſch zur Volksbildungsarbeit verhält 
wichtiger wäre in einer Soziologie, zu erfahren, wie ſich die proteftantifche, katholiſch 
Kirche zu gewiſſen Seiten und in beſtimmten Ländern dazu verhalten hat. 
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Hören wir nun, welche Fragen der Herausgeber für die erſte Beziehung 
„von Einzelmenſch zu Einzelmenſch“ im Auge hat. Er zählt hier ohne fyftematifche 
Ordnung (S5. 42) folgendes auf: „Wieweit beſteht das der Pädagogik entnommene, 
für die Volksbildung begrifflich nicht notwendige, praktiſch vielfach angefochtene 
Verhältnis vom Lehrer zum Schüler, vom Mentor zum Zögling? Welche Arten 
und Grade ſonſtiger Beeinfluſſung treten aufd Wieweit iſt Volksbildung Selbſt⸗ 
hilfe oder Anregung zur Selbſthilfed Welche Rolle ſpielt das Autoritäts-, das 
Kameradfchafts-, das Genoſſenſchaftsprinzipd Welche Seelenkräfte werden bean- 
ſprucht und gepflegt? Welcher Grad von Tiefenwirkung läßt ſich beobachten, 
Auf welchem Wege vollzieht ſich die Beeinfluſſung des Seelenlebensd direkt durch 
Lehre d indirekt durch Beiſpiel, Gelegenheitsgewährung uſw.d Wieweit wird Er 
langung von Kenntniffen angeſtrebt oder dieſes Ziel beiſeite geſchobend Wieweit 
dehnt ſich Bildungstätigkeit auf Pflege der Geſelligkeit, Spiele und Feſte ausd — 
Wiſſenſchaftlich nicht minder wichtig wie für die Praxis find alle Probleme der 
Sahl, alſo vor allem die Fragen nach dem großen oder kleinen Kreiſe, in dem 
der Einzelne Subjekt und Objekt der Volksbildung iſt.“ 


Gewiß ſind dieſe Fragen recht gut gewählt und man wundert ſich nur, wie 
wenig ſich die Mitarbeiter des Werks darum bekümmert haben. Dabei iſt es gar 
nicht fo, wie der Herausgeber an einer Stelle ſagt, daß in der Fachliteratur dieſen 
Problemen noch zu wenig Beachtung geſchenkt worden ſei; ich glaube im Gegen⸗ 
teil, daß man ſich hier dieſer Probleme, vor allem aber der Schwierigkeit ihrer Löſung, 
ja der Voraus ſetzungen ihrer Löſung, aus der Praxis heraus viel ſtärker bewußt 
war, als in den meiften der Abhandlungen vorliegenden Werkes. Wir Volks⸗ 
bibliothekare werden uns mit Recht darüber wundern, wenn 3. B. Herr Privat⸗ 
dozent Paul Nonigsheim, über deſſen geiſtreiche theoretiſche Aufſätze manches Gute 
zu ſagen wäre, in einer „Überficht über die beſtehenden Volksbildungseinrichtungen 
und -ftrsmungen” über das Volksbüchereiweſen „plaudert“, ohne offenbar die wichtigſte 
Seitſchriften⸗Literatur vor 1910 und einiges immerhin nicht ganz Unweſentliche aus 
der Buchliteratur zu kennen, genannt ſeien: Das „Zentralblatt für Volksbildungs⸗ 
weſen“, die „Blätter für Dolfsbibliothefen und Leſehallen“, vor allem aber die für 
das Studium der Entwicklungsgeſchichte des modernen Bücherei⸗ und fonftigen 
Bildungsweſens fo wichtigen „Comeninsblätter für Volkserziehung“, an Einzel⸗ 
abhandlungen etwa: Die „Büchereifragen“, hrsg. von Ackerknecht und Fritz, „Buch 
und Volk und die volkstümliche Bücherei“ von Walter Hofmann, „Volksbildung 
und Volksbibliothek“ von Hermann Herrigel u. a. Wie ich hier Organe und Ab- 
handlungen verfchiedener bildungspolitiſcher Richtungen nenne, fo möchte ich an 
dieſer Stelle betonen, daß ſich alle Mitarbeiter des Werkes Mühe gegeben haben, 
zu den ſtrittigen Problemen der verſchiedenen „Richtungs“⸗Kämpfe einigermaßen 
unparteilich Stellung zu nehmen, aber ſicherlich wären alle ſtreitenden Richtungen 
noch befriedigter, wenn man ſich gerade an dieſer unparteiiſchen Stelle bemüht hätte, 
in die Problemſtellungen dieſer Kämpfe etwas tiefer einzugehen. Man hätte viel⸗ 
leicht beiläuſig dabei die Entdeckung gemacht, daß dort vielfach ſchon lange auf 
ſoziologiſchem Boden gerungen wird, wenn auch teilweiſe noch mit den Waffen der 
Individnalpſychologie und Ingendpädagogik. Um nur ein Beiſpiel zu der erften 
von L. v. Wieſe genannten Frage zu bringen, die ich ſchärfer ſo formulieren möchte: 
Dürfen die aus beſtimmten pſychologiſchen Beobachtungen der Jugenderziehung ge: 
wonnenen Erziehungsmethoden einfach auf das Gebiet der Volksbildung (Erwachſenen⸗ 
Erziehung) übertragen werdend — ſo darf ich daran erinnern, daß dieſe Frage, 
beſonders nachdem ich fie in den „Monatsheften der Comeniusgeſellſchaft für Volks. 
erziehung“ (1915 H. 3) und an anderen Orten angeſchnitten hatte, ein wichtiger 
Streitpunkt der Richtungen im Volksbüchereiweſen geweſen war, bis ſich das, was 
man heute ſonderbarerweiſe „Neue Richtung” nennt, auf die Grundſätze der 
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gegneriſchen Meinung, ebenſo ſonderbarerweiſe „Alte Richtung“ genannt, herüber 
entwickelt hatte (wie in fo manchen anderen grundſätzlichen Einſtellungen)“). Daß 
man im vorliegenden Werk das Eingehen auf dieſes Grenzproblem und manche 
ähnliche ſo vollkommen vermißt, liegt vielleicht auch daran, daß man ihre eminent 
ſoziologiſche Bedeutung überſieht, die darin liegt, daß der Erwachſene gemeinhin 
nicht als unbeſchriebenes Blatt und nicht als weiche, leicht formbare Maſſe zu be- 
trachten iſt, ſoudern daß er durch Erziehung und die Vorurteile feiner ſozialen Schicht, 
durch Beruf und Erlebniſſe auf beſtimmte Glaubens- reſp. Unglaubensſätze feſtgelegt iſt. 

In ſeinem Aufſatz „Grundzüge einer Geſchichtsphiloſophie der Bildung“, 
ſowie in dem eng damit zufammenhängenden „Volksbildung und Politik“ fett 
Honigsheim in beſtechender Weiſe die charakterologiſchen und weltanſchaulichen 
Vorausſetzungen des Willens zur Volksbildung auseinander, indem er dieſen Willen 
in erfter Linie aus der nicht⸗ariſtokratiſchen Seelenhaltung entwickelt und als Crieb- 
kräfte die rationaliſtiſch geſpeiſten Weltanſchauungsſtrömungen des Republifanismus, 
Liberalismus, Sozialismus und der Demokratie entdeckt. In feinſinniger Weiſe 
zeigt er auch, wie die ariſtokratiſche Seelenhaltung und die romantiſche Welt- 
anſchauung (wobei H. nur an die irrationale, traditionaliſtiſche, organiſch⸗vitaliſtiſche 
Seite des hiſtoriſchen Begriffs Romantik denkt) ſich der Dolfsbildungsarbeit an- 
paſſen, um fie ihren Sweden nutzbar zu machen. So richtig dieſe Gedanken in 
ihrer Allgemeinheit ſein mögen, ſo gefährlich iſt es, wenn man nun den für das 
Eindringen in die Tiefe des Volksbildungsweſens höchſt fruchtbaren Scheidungs⸗ 
prozeß: rationaliſtiſch — irrationaliſtiſch bei den Einzelfragen in oberflächlichen Anti⸗ 
theſen wieder erſcheinen läßt, wie: Erziehung zu Wiſſen und Erkenntnis — Er⸗ 
ziehung zu Kunſt und Religion, wobei man dann zu Ergebniſſen kommt wie dem, 
die Kunſtwartbewegung einer irrational ⸗antiintellektualiſtiſchen Periode einzugliedern. 
wie das H. an einer Stelle tut, während doch der Haupteinwand gegen dieſe Be⸗ 
wegung immer unbeſtritten der geweſen war, daß ſolche literariſchen Beſtrebungen 
höchſtens zum Verſtändnis der Kunft (alſo ihrer Rationalifiernng), nicht aber 
zu ihrem Erlebnis führen könnten. Wie denn überhaupt in dieſem Werk, wie in 
der geſamten modernen Volksbildungsliteratur, ein Mißbrauch mit dem Begriff 
„Erlebnis“ getrieben wird, der um ſo lächerlicher wirkt, als man ſich zwar ſchon 
viel mit der Frage beſchäftigt hat, was Kunſt. oder religidfes Erlebnis in feiner 
höchſten Form, oder vielleicht für den Kulturmenſchen, bedeutet, daß ſich aber kaum 
jemand mit der ſoziologiſch und praktiſch viel wichtigeren Frage beſchäftigt hat: 
Welches find die primitiven Erlebnis formen der fozialen Unterſchicht, des Fabrik; 
arbeiters, Großſtädters, Bauern, Sozialiſten, Katholiken und wie iſt an dieſe Erlebnis⸗ 
möglichkeiten überhaupt anzuknüpfend Woraus ſich zu der Forderung: Erziehung 
zum Erlebnis der Kunſt, Religion, über deren Möglichkeit man gelegentlich wieder 
einmal, wenn der „Erlebnis“-Rummel vorüber fein wird, ſtreiten muß, die zweite 
Forderung hinzugeſellt: Erziehung durch das (primitive) Erlebnis zum werivollern 
Menſchen. Erſt wenn dieſes letzte Problem richtig erfaßt iſt, worüber allerdings 
vorläufig der Dolfsredner, Seitungsfchreiber, Tendenzküuſtler, ja ſogar der Freibier 
ſpendende „Demagoge“ mehr zu ſagen wüßte als die „Soziologie des Dolfsbildungs- 
weſens“, wird der ſyſtematiſche Überbau einer Volksbildungswiſſenſchaft auf dem 
feſten Boden der Wirklichkeit, das heißt der beſtehenden Geſellſchaftsordnung, er⸗ 
richtet werden konnen. 


*) Nach Übereinkunft follen die Bezeichnungen „Alte“ und „Neue Richtung“ 
wegen ihrer Mißverſtändlichkeit in dieſer Jeitſchrift nicht mehr angewandt werden. 
Doch muß ausnahmsweife der rein hiſtoriſche Gebrauch der Ausdrücke in diefer 
Beſprechung hier und an einer andern Stelle noch einmal zugelaſſen werden. 

Die Schriftleitung. 


von Dr. Eugen Sulz, Effen. 235 


Was ich fordere, ift alſo kurz geſagt: das Studium der ſozialen Schichten- 
bildung in ihrer Einwirkung auf die ſeeliſchen und kulturellen Eigenſchaften der 
Menſchen, das Studium der Frage, ob man einfach, wie das meiſt ſtillſchweigend 
geſchieht, von denſelben ſeeliſchen Vorausſetzungen bei den Menſchen aller Schichten 
ausgehen darf, und ob die Unterſchiede ſich nur in einem weniger oder mehr zeigen, 
oder ob man nicht vielleicht zu dem überraſchenden Ergebnis kommt, daß gleiche 
Urſachen bei verſchiedenen Volksſchichten zu verſchiedenen, ja entgegengeſetzten 
Wirkungen führen können. Man wird dann vielleicht entdecken, daß die Unterſchiede 
der Richtungen auf den verſchiedenen Volksbildungsgebieten ihre Ausgangspunkte 
häufig in der praktiſchen Erfahrung bei verſchiedenartigen ſozialen oder Berufs⸗ 
Schichten, aber auch Unterſchieden der Volksſtämme oder Weltanſchauungskreiſe 
finden. Hieraus wird die große Bedeutung einer Volksbildungsſoziologie als Wiffen- 
ſchaft für den Theoretiker und Praktiker des Volksbildungsweſens erſichtlich. 

Was man weiter von einer Dolfsbildungsfoziologie erwartet, ift die Unter⸗ 
ſuchung der Frage, ob ein beſonderer Fuſammenhang zwiſchen einzelnen Volks. 
bildungszweigen und einzelnen ſozialen Gruppen oder Geſellſchaftsſchichten beſteht, 
etwa derart, daß eine beſtimmte ſoziale Schicht mit Kückſicht auf ihren beſonderen 
Bildungsgrad in erſter Linie auf Volksbücherei oder Arbeitsgemeinſchaft, Vortrag 
oder Zeitung uſw. eingeſtellt ift, wobei allerdings eine grundſätzliche Unterſuchung 
der ſich aus ihren beſonderen Mitteln und den Dorausfegungen der menſchlichen 
Bildungsobjekte ergebenden Arbeitsmethoden der verſchiedenen Bildungszweige voraus⸗ 
geſchickt werden müßte. Wie wenig ſich auch die Syſtematiker dieſes Werks dieſer 
Weſensunterſchiede der Volksbildungszweige bewußt find, erhellte ſich mir blitzartig 
durch einige an ſich nebenſächliche Bemerkungen. Es iſt verſchiedene Male die 
Rede von einer „neuen Richtung“ im Dolksbüchereiweſen und im Volkshochſchul⸗ 
weſen, und immer glauben die Referenten damit etwas Paralleles zu bezeichnen, 
fo betrachtet es 3. B. v. Wieſe ſtillſchweigend als ſelbſtverſtändlich, daß in beiden 
Bildungszweigen notwendigerweiſe die gleichen Perſonen etwa der „neuen Richtung“ 
angehören müßten. Vor der Gefahr, über ſolchen Allgemeinbegriffen die Voraus- 
ſetzungen zu vergeſſen, muß ernſthaft gewarnt werden. Wenn eine Ahnlichkeit 
zwiſchen der „neuen Richtung“ im Volksbüchereiweſen und im Volkshochſchulweſen befteht, 
fo kann fie nur darin liegen, daß beide eine individuatifierende Erziehungs methode, und 
zwar auf rationaliſtiſcher Grundlage fordern, daß in beiden Fällen mehr auf individual: 
pſychologiſche als volkspſychologiſche Vorausſetzungen, Methoden und Wirkungsmoͤglich⸗ 
keiten eingeſtellt wird, was Honigsheim an einer Stelle „Eſoterismus“ nennt. Nun 
möge man ſich aber einmal die Frage vorlegen, ob nicht vielleicht die Volkshochſchule in 
ihrer reinſten Form (Arbeitsgemeinſchaft, Lebensgemeinſchaft) ſich ihrem Weſen 
nach in dieſer Richtung weiter entwickeln muß, während die gleiche Entwicklungs⸗ 
richtung bei der Volksbücherei mit ihrem ganz anders gearteten Weſen zu einer 
Verengung ihrer Wirkungsmoͤglichkeiten und letzten Endes in eine Sackgaſſe führt. 
Oder man denke an das Problem der Führerbildung, für die Volkshochſchule eines 
der wichtigſten, für die Bücherei wahrſcheinlich ein Irrweg. Was L. v. Wieſe ſehr 
ſchön für die Preſſe ausführt, ihre beſondere Art der Wirkung im Sufammenhang 
mit den geſellſchaftlichen Derhältniffen, das erwartet man in gleicher Weiſe für 
Vortrag, Buch, Film, Theater (Simchowitz geht noch ein wenig darauf ein) be. 
handelt zu ſehen. | 

Unter den Einzelabhandlungen ift der Aufſatz unſeres Fachgenoſſen Ernſt 
Schultze: „Das Buch. (Grundzüge der Geſchichte und Methodik der deutſchen 
Dolfsbibliothefen)” für die Volksbibliothekare von beſonderem Intereſſe. Selbſt⸗ 
verſtändlich kann auf den paar Seiten nichts Grundlegendes und nichts ſyſtematiſch 
Dertieftes über unſer Gebiet gefagt werden, aber was er aus führt, ift in feiner 
Knappheit treffend und gründlich. Daß er ſich an einer Stelle mit Herrn Hofmann: 
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Leipzig auseinanderſetzt, bedeutet in der Geſamthaltung des Werkes kaum eine 
Ausnahme, da er nur einen Punkt jener Richtungskämpfe berührt, ohne auf die 
doch tiefer liegenden Weſensgegenſätze einzugehen. Aktiv hat er ſich an jenen 
Kämpfen ja wohl auch nie beteiligt. Dagegen weiſt er nicht ohne Grund zweimal 
darauf hin, daß von einer „neuen Richtung” im deutſchen Volksbüchereiweſen 
eigentlich eher in den Jahren 1890 — 1900 geſprochen werden muß, worüber die 
Seitſchriften-Literatur jener Jahre genügend Aufſchluß gibt, denn ſicherlich muß der 
Seitpunkt als ein Wendepunkt in der deutſchen Volksbüchereibewegung bezeichnet 
werden, in dem zum erſten Mal die Pflichten der ſozialen Gemeinſchaften gegen⸗ 
über dem literariſchen Bedürfnis des Volkes und das Derantwortlichfeitsgefühl des 
volksbibliothekars für feine Anſchaffungs⸗ und Ausleihpolitik an vielen Stellen zu- 
gleich ihren kräftigen Ausdruck fanden, daneben auch die heute noch geltenden, 
wenn auch inzwiſchen etwas verfeinerten Arbeitsmethoden eingeführt, beziehungs- 
weiſe aus England oder Amerika übernommen wurden. 


L. v. Wieſe hat einmal an einer anderen Stelle“) vor der Gefahr der zu 
eifrigen Anwendung der Antitheſe gewarnt. Dieſe Warnung ſollte man jedem 
ſyſtematiſchen Werk als Motto überſchreiben, vor allem einem, das wie dieſes aus 
dem Boden der Wirklichkeit herauswachſen möchte. Wenn als Haupturſache für 
jene unbedenkliche Anwendung die Neigung zur „Geltung des Apodiktiſchen“ 
(L. v. Wieſe) und eine gewiſſe Freude an der dynamiſch⸗dramatiſchen Belebung des 
Stoffes gelten kann, und man mag dieſen Neigungen eine gewiſſe Berechtigung 
nicht abſprechen, fo ſpürt man doch bisweilen noch etwas anderes dahinter: mangeln- 
den Tatſachenſinn. Was man nicht aus Anſchauung und Literatur genau kennt, 
konſtruiert man gerne deduktiv aus einigen Allgemeinbegriffen. Honigsheim neigt 
dazu an manchen Stellen aus Syftem-frendiafeit (ein Fall wurde oben ſchon er 
wähnt); E. Schultze behandelt mit großer Selbſtverſtändlichkeit den Gegenſatz von 
Unterhaltungs- und Bildungsbibliothef; Simchowitz geht in feinem ſehr ſympatiſchen 
Aufſatz über Volksbildung durchs Theater vom Willen zur Serftreunng und dem 
Willen zur inneren Sammlung beim Publikum aus — als ob dieſe Unterſchiede 
alle in der Wirklichkeit ſo klar und eindeutig vorhanden wären wie im Widerſpiel 
begrifflicher Konſtruktionen. Bei M. H. Baege („Das Kino“) wird dieſer Fonftruf: 
tive Swiefpalt beſonders deutlich. Auf der einen Seite zeichnet er die Bedürfniſſe 
der Maſſe ganz richtig auf, ohne allerdings (und darin liegt eine wichtige Fehler⸗ 
quelle) dabei die Wertunterſchiede unter dieſen Bedürfniſſen abzuſtufen, ſodann 
lehnt er das Filmdrama ab, das doch gerade jenen Bedürfniſſen der Maſſe (den 
minderen und den befferen!) entgegenkommt, und empfiehlt ſchließlich die Be 
ſtrebungen derjenigen Kinoreform-Bewegung, die einfeitig den belehrenden Film 
fordert. Daneben aber wieder empfiehlt er nachdrücklich Ackerknechts grundlegendes 
Werk: „Das Kichtfpiel im Dienſt der Bildungspflege“ und beſonders den darin 
enthaltenen Aufſatz: „Pfychologie und Pädagogik des Lichtſpiels“, der doch gerade 
jene Überbetonung des belehrenden Films bekämpft und verſucht, dem Filmdrama 
und den Bedürfniſſen der Maſſe gerecht zu werden. 


Damit ſei die grundſätzliche Auseinanderſetzung mit dem werk und die be. 
ſondere volksbibliothekariſche Stellungnahme dazu abgeſchloſſen; in einem zweiten 
Aufſatz wird noch auf diejenigen Abſchnitte des reichhaltigen Bandes einzugehen 
ſein, die die Beziehungen der Volksbildung zu den religiöſen e und 
das Pe der Volkshochſchule behandeln. 


*) Kölner Dierteljahrshefte für Sozialwiſſenſchaften 2. Ig. BH. 1 S. 53 ff. 
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Leitſätze von Dr. Erwin Ackerknecht. 


J. Eins der wirkſamſten Mittel, den Erlebnishunger und das 
Wiſſensbedürfnis junger Menſchen in geſunder Weiſe zu befriedigen, 
iſt die Darbietung guter, jugendgemäßer erzählender und belehrender 
Bücher durch Volks büchereien. 

2. Bei der Auswahl der Erzählungsliteratur vergeſſe man 
nicht, daß man es überwiegend mit „vorkünſtleriſchen Ceſern“ zu tun hat, die 
bei der Befriedigung ihres Gefühlserregungsbedürfniſſes („Spannungs⸗ 
bedürfniſſes“ aber auch „Erbauungsbedürfniſſes“) viel mehr als die künſtle⸗ 
riſch gebildeten Erwachſenen von Kontraſtreizen (zeitliche, örtliche und 
ſoziale Fremdheit des dargebotenen Weltausſchnittes, „Abenteuerlichkeit“ der 
erzählten Vorgänge, Außerordentlichkeit der Hauptperfonen) abhängig 
find (vgl. beſonders auch die Pſychologie der Schundliteratur). 

5. Da hierbei die Gefahr des „Verſchlingens“ und der „Vielleſerei“ 
beſonders groß iſt, erziehe man ſowohl von ſeiten der Bücherei ſelbſt 
als von ſeiten der Jugendpflege durch Vorleſeſtunden (alſo durchs 
Ohr) zum „richtigen Leſen“, wobei zugleich Gelegenheit geboten iſt, 
die künſtleriſchen Werte im Aufbau der Handlung, in der Charakterj⸗ 
ſierung der Perſonen, in der Schilderung der Landſchaft und in der 
Sprachgeſtaltung allmählich und unaufdringlich auch dem nachprüfenden 
Derftande des jugendlichen Leſers zu erſchließen und ihm fo eine lite: 
rariſche Urteilsfähigkeit zu verleihen, die ihn gegen eine Verküm⸗ 
merung, Verbildung oder Verwüſtung der natürlichen Entwicklung ſeines 
belletriſtiſchen Leſebedürfniſſes ſchützt. 

4. Bei der Auswahl der belehrenden Literatur vergeſſe man 
nicht, daß es — wenigſtens in Deutſchland — niemals das letzte Siel der 
Volksbücherei fein kann, Aufklärung zu verbreiten und zu beruflichen Fertig⸗ 
keiten die nötigen literarifchen Hilfsmittel darzureichen, ſondern daß die 
deutſche Volksbücherei vor allem dazu berufen iſt, an der allgemeinen 
Menſchenbildung und damit an der Neubelebung und Vertiefung unſerer 
Volksgemeinſchaft mitzuwirken. 

5. Su den ſeelſorgerlich⸗geiſtigen Aufgaben der Bücherei i im Sinne 
der Jugendpflege kommt noch eine nicht unwichtige äußerliche Pflicht 
hinzu, nämlich die jugendlichen Lefer zu achtungs voller Behandlung 
der Bücher erziehen zu helfen („Buchpflege“). 

6. Swiſchen dem Verwalter der Ortsbücherei und dem zuſtändigen 
Jugendpfleger ſoll enge Arbeits fühlung beſtehen, zwiſchen dem Ver: 
walter des Kreisbüchereiwefens und dem Kreis jugendpfleger möglichſt Per⸗ 
ſonalunion. Beſondere Jugendpflegebüchereien neben den allgemeinen 
Dolfsbüchereien (oder an ihrer Stelle) zu errichten, iſt nicht bloß im Hinblick 
auf die damit verbundene Serſplitterung der Mittel, der Kräfte und 
des Intereſſes abzulehnen, ſondern auch weil es darauf ankommt, den 
Jugendlichen bei ihrer Büchereibenutzung nicht aus dem Gefamtorganis: 
mus der Gemeinde auszuſondern, ihn vielmehr in der Volksbücherei 
gerade während jener kritiſchen Jahre für immer heimiſch werden zu laſſen. 
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Zur büchereipslitifchen Lage. 


„Die Rampfesweiſe des Herrn miniſterialreferenten.“ 

Unter dieſem Stichwort ſchreibt Herr Dr. v. Erdberg im Heft s / e des Volks. 
bildungsarchivs eine Erwiderung auf Dr. Ackerknechts Veröffentlichung des Erdberg'⸗ 
ſchen Privatbriefes in Sachen der Flensburger Angelegenheit. Herr v. Erdberg ver- 
ſucht dabei den Schwerpunkt ſeines Briefes zu verrücken. Für uns liegt dieſer 
Schwerpunkt in der Art, wie Herr v. Erdberg die Fofmannſche und die Ackerknecht'⸗ 
ſche Büchereiarbeit einander gegenüberſtellt. Mit 2 Sätzen charakteriſiert er nämlich 
die Arbeit Dr. Ackerknechts: 1. „Auf der anderen Seite vertritt Dr. Ackerknecht und 
ſein Anhang den Standpunkt, daß eine Führung des einzelnen Leſers zu beſtimmten 
Büchern hin nicht ſo notwendig ſei, daß ſich hier vielmehr alles von ſelbſt regele, 
daß man darum in erſter Linie die Bedürfniſſe der Lefer befriedigen müſſe, auch 
wo fie ſich zunächſt auf den Hitſch richten.“ 2. „Hofmann hat mit feiner Methode, 
wie er ſtatiſtiſch nachweiſen kann, ausgezeichnete Erfahrungen gemacht. Es iſt mir 
nicht bekannt, daß Ackerknecht irgendwo nachgewieſen hat, in welchem Umfange es 
ihm gelungen iſt, feine Sefer vom Kitfch zu einer ernſten Lektüre zu führen.“ 

Die Unterzeichneten erklären: 

1. Wer ſolche Sätze ſchreiben kann, hat damit den Nachweis erbracht, daß er 
die Problematik der modernen Bücherei und die engere Fachliteratur nicht beherrfcht. 
Sonft müßte man ihm den Vorwurf machen, daß feine Worte eine bewußte Ent- 
ſtellung ſeien. Jeder, der die Arbeit und den Standpunkt Dr. Ackerknechts kennt, 
weiß, daß er ſich ebenfalls um die Frage bemüht, ob und wie es möglich iſt, das 
Leſerpublikum vom Kitſch zum guten Buche zu führen. Daß Ackerknecht über die 
Wege dazu andere Anſichten hat als W. Hofmann, beweiſt nicht, daß ihm das 
Problem nicht ebenſo auf der Seele brennt wie jenem und jedem anderen, der die 
Doltsbüchereiarbeit ernſt nimmt. 

2. Es iſt ein beſonders kennzeichnendes Merkmal für Dilettantismus, wenn 
Herr v. Erdberg glaubt, Bildungserfolge durch ſtatiſtiſches Material nachweiſen zu 
können. Wir meinen, daß die Seit, wo Publikum und Behörden durch wohlfriſierte 
Qualitätsſtatiſtiken geblendet wurden, in Preußen wenigſtens vorüber iſt. 

3. Die von Herrn v. Erdberg ſtets uns und feinen Dorgefegten gegenüber be- 
tonte Parität ſehen wir als verletzt an, wenn er in Privatbriefen und Privatin- 
ſtruktionen für feine perſönliche büchereipolitiſche Richtung eintritt Perſonen gegen⸗ 
über, die ihrer Stellung nach dieſe Parteinahme als amtlichen Wink empfinden mäffen. 
Selbſtverſtändlich billigen wir auch einem Minifterialreferenten das Recht zu, in den 
fein Reffort betreffenden fachlichen Streitfragen feine eigene entſchiedene Meinung zu 
haben. Parität kann aber in dieſem Falle nur geübt werden, wenn er die Sachkenntnis 
hat, auch den Standpunkt des Gegners richtig zu erfaſſen, und den guten Willen, 
in amtlicher Eigenſchaft von dieſer Sachkenntnis unparteiiſch Gebrauch zu machen. 

Im Namen der freien Arbeitsgemeinſchaft deutfcher Dolfsbibliothefare (Gruppe 
Preußen), die die Vertretung der weit überwiegenden Sahl der preußiſchen Volks- 
büchereien darſtellt, beſtreiten wir dem Miniſterialreferenten Herrn v. Erdberg ſowohl 
jene Sachkenntnis wie auch den guten Willen zur amtlichen Unparteilichkeit und 
erklären demgemäß, daß Herr v. Erdberg in feiner amtlichen Stellung unſer Vertrauen 
nicht mehr beſitzt. Wir haben keinen Grund, uns als „Anhang“ Dr. Ackerknechts 
zu betrachten, da wir vielfach mit anderen Methoden und literariſchen Wertungen 
arbeiten, aber wir ſtellen uns geſchloſſen hinter ihn, wenn das Werk eines verdienft- 
vollen Berufsgenoſſen von einer Regierungsſtelle in verzerrender Weiſe herabgeſetzt wird. 
Im Auftrage d. freien Arbeitsgemeinſchaft deutfch. Volksbibliothekare (Gruppe Preußen) 

Dr. Schumm, Eſſen. Dr. Sulz, Eſſen. Dr. Winker, Düſſeldorf. 
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Ich möchte nicht verfäumen, diejenigen unter unſeren Leſern — es werden 
fiher nur wenige fein — die ſich für die perfönliche Polemik zwiſchen Dr. v. Erdberg 
und mir weiter intereſſieren, darauf aufmerkſam zu machen, daß Dr. v. E. in ſeinem 
„Volksbildungsarchiv“ neue Ausführungen gemacht hat. Den Schlußworten meiner 
letzten perſönlichen Auseinanderſetzung mit Dr. v. E. gemäß (vgl. dieſen Jahrgang, 
S. 110) werde ich nicht mehr hierzu fügen, ſoviel Berichtigendes auch ſelbſtverſtändlich 
zu ſagen wäre. Die Geduld unſerer Lefer dürfte ebenſo erſchöpft fein wie die meinige 
und das Papier unferer Feitſchrift muß, ſoweit büchereipolitiſche Fragen in Betracht 
kommen, für die Erörterung von Tatſachen und Vorgängen geſpart werden, die, ab⸗ 
geſehen von ihrer perſönlichen Bedeutung für Dr. v. E. und mich, das Intereſſe 
unſerer Leſer beanſpruchen dürfen. Ich ſtelle dies ausdrücklich feſt, damit mein 
ferneres Schweigen zu den mir perſönlich geltenden Ausführungen im „Dolfsbildungs- 
archiv“ nicht mißverſtanden werden kann.“) E. Ackerknecht. 


Zur Notiz Ab. die büchereipolitiſche Lage in Heft 5/6 Seite 142 wird uns geſchrieben: 
Es iſt leider unbeſtreitbar, daß das geſamte Büchereiweſen Deutſchlands 
einſchließlich der wiſſenſchaftlichen Bibliotheken in ſchwerer Not iſt. Was das 
wiſſenſchaftliche Büchereiweſen anlangt, fo wird durch die „Xlotgemeinfchaft der 
deutſchen Wiſſenſchaft“ der ärgſte Verfall abgewehrt. Von einer Notgemeinſchaft 
für das volkstümliche Bildungsweſen einſchl. der Volksbücherei abec hört man nichts. 


Hält man die 150000 Papiermark jährlich, die Preußen für fein Volksbücherei 


weſen bereitſtellt. gegen die 750000 Kronen“) Goldwährung, die Dänemark für 
den gleichen Sweck aufwendet, ſo kommt darin zahlenmäßig zum Ausdruck, wie 
ſehr wir bereits ins Hintertreffen geraten find. Wenn alſo der Hilferuf aus mittel. 
ſchleſien zum Anlaß genommen wird, den preußiſchen Staat auf ſeine kulturellen 
Verpflichtungen hinzuweiſen, ſo iſt dem nneingeſchränkt zuzuſtimmen. Die große 
finanzielle Not hinderte vor 110 Jahren nicht, die Univerſität Berlin zu gründen 
und Peſtalozzis Ideen für die Volksbildung aufzugreifen. Sie dürfte auch heute 
nicht hindern, das, was zum geiſtigen und ſittlichen Wiederaufbau nötig iſt, bereit⸗ 
zuſtellen. Wenn aber in dem Artikel behauptet wird, daß überall im volkstüm⸗ 
lichen Büchereiweſen nur „Anſätze“ ſeien, „nirgends ein einheitlicher Wille herrſche, 
der die zerflatternden Fäden zuſammenbindet“, daß ferner der Staat das organiſa⸗ 
toriſche Gerippe etwa wie in Poſen ſchaffen müſſe, ſo muß das Befremden und 
Widerſpruch erregen. Iſt dem Herrn Verfaſſer nicht bekannt, daß mittelſchleſten 
nicht nur an Poſen, ſondern auch an Oberſchleſien grenzt, woſelbſt eine durch⸗ 
gebildete Organiſation beſteht, die ſeit nahezu 20 Jahren die geſamte Landſchaft 
bildungspfleglich betreut und zu durchdringen verſucht in einer Weiſe, die der ſeiner⸗ 
zeit in Poſen geleiſteten Arbeit keinesfalls nahfteht? Oder vielmehr: Da über das 
oberſchleſiſche Volksbüchereiweſen auf der Caſſeler Tagung deutſcher Bibliothekare be- 
richtet worden iſt, da außerdem der oberſchleſiſche Referent dem Verfaſſer noch das 


* 


Material über Gberſchleſien beſonders zugeſandt hat, fo ſieht das faſt wie ein gefliſſent . 


liches Überfehen der in Oberfchlefien geleiſteten Arbeit aus, die Herrn Dr. Winke 
ſicherlich doch ferngelegen hat. Wie ſtark das deutſche Volks büchereiweſen in Ober⸗ 
ſchleſien feſten Fuß gefaßt hat, dafür ſei u. a. die bezeichnende Tatſache angeführt, 
daß während der Polenputſche bewaffnete Inſurgenten mit den Einheimiſchen fried- 
lich nebeneinander in der Ausleihe ſtanden, daß man im Kreife Coſel in den 
Schützengräben der Inſurgenten deutſche Bücher gefunden hat, die ſie aus den 


*) Diefe Notiz war bereits in Druck gegeben, als ich von der auf S. 238 abgedruckten 
Erklärung der „Arbeitsgemeinſchaft“ erfuhr. Ich habe keine Deranlafjung genommen, 
etwas an ihr zu ändern. E. A. 

) Fentralblatt f. Bibliotheksweſen, Ig. 39 H. 6. 1922 S. 210/11. 
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Wanderbüchereien der umliegenden Orte geraubt hatten. Hier in Oberſchleſien ift 
man über die „Anſätze“ ſchon recht gründlich hinaus, die „zerflatternden Fäden“ 
find feſt in einer Hand vereinigt, ſoweit ſich dies mit dem Weſen der freien Volks- 
bildungspflege verträgt. Und iſt denn in anderen Provinzen, deren Nennung wir 
uns hier verſagen, nicht ſchon recht Bedeutendes geleiſtet, und zwar ohne daß der 
Staat das „organiſatoriſche Gerippe“ geſchaffen hätte? Iſt es überhaupt empfehlens⸗ 
wert, dem Staat dieſe Arbeit zu überlaſſend In Gberſchleſien iſt man jedenfalls 
den umgekehrten Weg gegangen, man hat, nachdem der Staat den Anſtoß und die 
Mittel gegeben hatte, die Organifation aus der engen Verſchlingung mit dem 
ſtaatlichen Verwaltungsorganismus mit leifer Hand gelöſt und unter fachlicher 
Leitung ganz auf ſich geſtellt, natürlich ſo, daß die Leitung ſelbſt um ſo engere 
Beziehungen zu den ſtaatlichen Stellen unterhält und ihre Hilfe und ihren mächtigen 
Einfluß nach Bedürfnis einſetzt. 

Es iſt leicht, den Staat in allem und jedem auf Unterlaſſungsſünden hinzu⸗ 
weiſen, aber wir glauben doch in Seiten zu leben, in denen dieſer ſtaatlichen Be⸗ 
tätigung im Weſen der Sache begründete Grenzen gezogen ſind, in erſter Linie auf 
dem Gebiete der freien Bildungspflege. Denn hier wird es letzten Endes immer 
auf die perſönliche Initiative der einzelnen ankommen, ohne welche auch die finanziell 
beſtgenährte Organiſation ein blutleeres Scheinleben führt. W. Kaiſig (Gleiwitz). 


Hu obiger Notiz kurz das Folgende: 


1. In meinen Seilen in der B. u. B. ſteht mit aller wünſchen⸗werten Klar- 
heit zu leſen, daß das „Überall“ ſich nur auf die prinzipielle Organiſation in den 
Rheinlanden beziehen kann. Damit dürfte ein Teil obiger Ausführungen als 
erledigt gelten. 


2. Nach dem Sufammenhang meiner Notiz konnte nur auf einen muſter⸗ 
gültigen ſtaatlichen Organiſationsentwurf eremplifiziert werden. Somit kam 
Oberſchleſien nicht in Betracht. Seine an ſich vortreffliche volksbibliothekariſche 
Durchdringung etwa herabzuſetzen oder gar gefliſſentlich zu übergehen, liegt nie⸗ 
mandem ferner als mir. Ich wüßte alſo nicht, wieſo Anlaß zu „Befremden und 
Widerſpruch“ gegeben ſein könnte. 

3. Bleibt die Frage der Grenzſetzung zwiſchen ſtaatlicher Organiſation und 
freier Volksbildungsarbeit. Ich halte fie bei der Weiterentwicklung unſerer Be 
wegung für eine der dringlichſten und wichtigſten und habe die Überzengung, daß 
das außerſchulmäßige Volksbildungsweſen genau denſelben Weg machen wird, wie 
ihn das ſchulmäßige Bildungsweſen ſeit den Seiten Peſtalozzis zurückgelegt hat. 
Mit anderen Worten: die anfänglich charitative, von dem Idealismus und der 
ſchöpferiſchen Kraft einzelner Perſönlichkeit getragene Bewegung muß vorerſt in 
ſtaatsfremdem Wildwachſen ihre Berechtigung erweiſen, wird dann aber in eine 
immer größere Staatsverbundenheit hineinwachſen müſſen — genau wie das Schul⸗ 
weſen. Dabei wird viel Leidenſchaft für die Idee, viel Schwung und Begeiſterung, 
die allen jungen Bewegungen eignet, verloren gehen. Aber nur ſo werden die bis⸗ 
lang noch ſchwankenden Formen ſich allmählich zum Syſtem verdichten und eine 
Wiſſenſchaft werden, die alle Einzelerfahrungen umfaſſend verwertet und einordnet. 

Winker (Düſſeldorf). 
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A. Sammelbeſprechung. 
Jugenò bücher. 


1. Bilderbücher und Kinderreime. 

Abeking, H.: Das mampampe-Buch. Für Thomas Abeking von feinem Vater. 
Leipzig, Abel & Müller. 

Kleine Neger laufen ihrer Mutter ebenſo gern weg wie unſere gen auch, 
nur daß fie dabei in den Urwald geraten und einem ſchrecklichen Löwen begegnen 

können. Das geſchieht Mampampe. Während ſeine Mutter dicke Tränen auf ihr 
weif und blaukariertes Kleid weint, der heldenhafte Negervater mit einer herr- 
lichen Trompete alle Neger zur Rettung zuſammmenbläſt und ſich mit ſeiner 

heldenhaften Schar auf die Suche begibt, ſpuckt Mampampe, der ſich auf einen 
„Apfelbaum“ geflüchtet hat, dem Löwen Apfelkerne auf den Kopf, was dieſer 

ſich des öftern mit warnend erhobener Tatze verbittet. Dabei wird er mauſetot 
gemacht. Mampampe kommt an der Spitze des ſiegreich tanzenden Zuges zu 
ſeiner dicken, guten Mutter zurück. Überwältigend einfach und eindrucksvoll ent- 
wickelt ſich dieſes von Bild zu Bild. In einer Art Plakatſtil, deſſen Ausdrucks⸗ 
möglichkeiten in der Einfachheit der Linien und Farben liegen, hinreißend kindlich 
und launig, find dieſe Bilder aus dem lockeren Handgelenk auf das Papier ge- 
ſchmiſſen. In feiner Art, an die kindliche Vorſtellungswelt anzuknüpfen, erinnert 
es an den Struwwelpeter. Of. 

Dieck, Charles: Sonnenſchein und Blimenduft das ift ein Vergnügen. Liebe alte 
Kinderreime aus allen Jahreszeiten. Für Mutter und Kind. Mit Bildern von 
Elfe Wenz⸗Vietor. 2. Aufl. Oldenburg, Stalling, (1922). 

Wo es darauf ankommt, zu der Handlung der bekannten Kinderreime hübſche 
und lehrreiche Einfälle zu erfinden, hat ſich die Geſtaltungskraft von E. W.-D. 
bewährt. Wenn ſie ſich aber bemüht, nur die Stimmung zu bringen, wird ſie 
unkindlich. Manchen Stimmungsreiz 3. B. beim „Laternenlied“ läßt fie ſich wieder 
ganz entgehen. Vielleicht iſt die nicht immer glückliche Auswahl der Verſe 
ſchuld daran. ö Of. 

Kaplan, Lotte: Die böfe Here Gruſelſehr. Märchen. Ill. von Annemarie Telge 
Dersmann. Berlin, Reuß & Pollack, 1922. 

Die Idee, daß ein Engel auf die Erde kommt, um einem von böſen Geiſtern 
bedrängten Menſchenkinde zu helfen, ift nicht neu. Die Here Gruſelſehr hat ſich 
mit ihren polypenhaften Händen ein Kind gefangen, um es mit Gift und Talg 
zu braten und zu verzehren. Dem Engelchen Tunichtweh gelingt es, die Hexe 
zu verderben und den geretteten Waiſenknaben mit fic) hinauf in den Himmel 
zu nehmen. Neben märchenhaft geſtalteten und klangmaleriſch gelungenen Teilen 
ſtören unrhythmiſche Stellen und unkindliche Redewendungen den Fluß der Derfe. 
Die zahlreichen, ganzſeitigen Bilder machen beim erſten Anblick einen recht guten 
Eindruck, da ſie techniſch ſehr gut ausgeführt ſind. Sie ſind aber nicht ohne 
unſere großen Kinderbücherilluſtratoren zu denken. Of. 

Morgenſtern, Chriftian: Klein Irmchen. Ein Kinderliederbuch. Mit farb. Bildern 
von Joſua Leander Gamp. Berlin, Bruno Caſſirer, 1921. (41 S. 4.) 

Sehr feine und ungewöhnlich mufikaliſche Kinderverſe. Die zahlreichen, ſtets 
im Gegenſtändlichen begründeten Einfälle ſind ſcheinbar regellos und ſprunghaft 

aneinandergereiht. Sie haben ihren Sufammenhang nur im Stimmungsmäßigen; 

darum werden die Derfe nur für ſehr empfindſame und beſinnliche Kinder recht 
verſtändlich ſein. — Die ande koloriſtiſch und e ſehr reizvollen Bilder 


paſſen ſich trefflich an. Ho. 
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Sergel, Albert: Ringelreihen. Hindergedichte. Buchſchmuck von Ernft Huger. 
Berlin, Schneider (94 S.) 

Glücklich Sinn und Rhythmus der alten Kinderreime treffend hat Sergel 
klangvolle, ganz kindertümliche Derfe für die Kleinften geſchaffen. Weniger glück⸗ 
lich iſt er in den Gedichten, in denen er ſich an etwas Größere wendet und vom 
rein Rhythmiſch⸗Klangvollen zum Stofflichen gelangt. Auch die Illuſtrationen 
werden den eigentlichen Kinderreimen am meiſten gerecht und wiſſen in glücklicher 
Weiſe den Text zu ergänzen. ma. 


Ubbelohdes Bilderbuch. Weißenfels a. Saale, Dürer-Hans-Derlag, 1921. (39 S.) 

= Die klaren und fröhlichen Seichnungen Ubbelohdes im Verein mit den leben- 
digen, in der Wirklichkeit fußenden Verſen Fritz Winz' paſſen ſich dem Derftänd- 
nis der Fünf, bis Achtjährigen gut an und werden durch ihren bunten Wechſel 
anregend auf die kleinen Geiſter wirken. Ho. 


Deutſches Weihnachtsbuch. Hufammengeftellt von Max Necke. Mit Zeichnungen 
von Richard Grimm ⸗Sachſenberg. Hrsg. von der Literariſchen Vereinigung des 
Berliner Lehrer⸗Dereins. Berlin, F. Schneider. 2 Bde. (Bd. 1.) Eine Sammlung 
der wertvollſten poetiſchen Weihnachtsdichtungen. 1914. (94 S.) Bd. 2. Erzäh⸗ 
lungen und Märchen. 1918. (124 S.) 

Für das Weihnachtsfeſt fei ernent auf dieſe altbewährte Sammlung hinge⸗ 

wieſen (früher im Buchverlag der Hilfe erſchienen). Der ſchon für jüngere Kinder 

geeignete Gedichtband iſt durch farbige Bilder bereichert worden, im 2. Band, der 

weniger kindlich gehalten iſt, ſind drei F nen hinzugekommen. 
M. Schw. 

Wieſe, H.: Langohrs Jagdabenteuer. Sechs heitere Begebenheiten aus heißen und 
kalten Gonen in Bildern und Verſen. Dresden, Deutſche Buchwerkſtätten, 1922. 
(112 S.) 

Der Witz, der im Sirkus und in den fliegenden Blättern heimiſch iſt, treibt 
in dieſem Buch ſein Handwerk und grenzt dicht an Albernheit. Dieſe Schwäche 
kann auch durch die wirkliche Komik der vermenſchlichten Tiere nicht ausgeglichen 
werden. Of. 


2. Märchen und Sagen. 


Anderſen, Hans Chriftian: Kindermähen. Auswahl und Überſetzung von Elſe 
v. Hollander. Buchſchmuck von Franz Wacik. 2 Bde. Berlin, Schneider. 
(143 u. 151 8.) 

Geſchmackvolle und forgfältige Ausgabe des däniſchen Märchendichters. 
Der erſte Band enthält 10, der zweite 15 Märchen in neuer Überſetzung. Der 
Erwachſene, der noch den Klang der alten, von Anderſen ſelbſt beſorgten Ausgabe 
im Ohr hat, wird — trotzdem dieſe durchaus nicht einwandfrei war — nicht 
immer mit der neuen Übertragung zufrieden fein. Gewiß find viele Härten der 
Sprache vermieden, aber auch manch charakteriſtiſche Lautmalerei iſt verſchwunden. 
Ein unparteiiſcher Beurteiler wird die fließende Sprache zu ſchätzen wiſſen. Zu 
rügen iſt die Verwirrung der Begriffe von Flieder und Holunder im „Slieder- 
mütterchen“. Da Auswahl, Bilder, Papier und Druck rühmend hervorgehoben 
werden müſſen, kann dieſe Ausgabe warm empfohlen werden. ma. 


Behrend, Alice: Muhme Rehlen. Ein Märchenbuch. Mit Federzeichnungen von 
G. W. Rößner. Köln, Schaffſtein, 1921. (148 S.) 

Ein Märchend Man müßte dann behaupten, daß alles heimliche Gutſein, 
jede Tat verſchwiegener Nächſtenliebe ins Märchenreich gehörten. Die Muhme 
Kehlen aus Oberſtdorf ſteht recht feſt in der Wirklichkeit. Und da dieſe oft un- 
zulänglich ift, muß die Muhme, die trotz ihrer Abgeſchloſſenheit alle Nöte ihrer 
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Mitmenſchen kennt, helfend und verbeſſernd eingreifen. Es gefchehen oft ſeltſame 
Dinge. Da aber hinter allen Geſchehniſſen die Muhme ſteht, löſen ſie ſich auf 
die einfachſte Weiſe. Trotz der ſchwachen Kompoſition, des nicht ſehr gepflegten 
Stiles, des leichten, von allzu wohlfeiler Weisheit durchſetzten Tones feſſelt und 
erwärmt das Buch durch feine ganz unſentimentale Ferzensgüte. Märchenluft 
aber weht darin fo wenig wie die Bergluft des bayrifchen Landes. Dieſe Gebiete 
find Alice Behrend verſchloſſen. Warum bleibt fie nicht in ihrer norddeutſch⸗ 
rationaliſtiſchen Heimat, in der fie gut zu Haufe iſtd mu. 
Biedenkapp, Georg: Urzeitmärchen. Mit 10 Dollbildern. 5. Aufl. Stuttgart, 
Franckh, 1921. (94 S.) | 

Biedenkapp erzählt keineswegs Märchen aus der Urzeit, ſondern erfundene 
Geſchichten und hütet ſich ſorgfältig vor allem Unwirklichen oder Unwahrſcheinlichen. 
Er erzählt z. B. von der Entdeckung des Feuers, der Erfindung des Schiffes, des 
Rades, des Pfluges und hängt ſchließlich planlos Geſchichten vom Dampf, der 
Eiſenbahn, Elektrizität u. a. an. Die Geſchichten ſind phantaſiearm, langweilig 
und ſpannungslos erzählt; ſie müſſen trotz des belehrenden Inhalts abgelehnt 
werden. — Die Bilder ſind grob und häßlich. No. 

Birkenbihl, Michael: Nordiſche Volksmärchen. Der deutſchen Ingend wiedererzählt. 
Mit Bildern v. Franz Staſſen. (Lebens bücher d. Jugend, Bd. 43.) Braunſchweig, 
Weſtermann, (1921). (242 S.) 

Gut, einfach und knapp erzählte märchen aus däniſchem, ſchwediſchem und 
norwegiſchem Dolfsgut. Geſchickt in der Auswahl. Enge Fuſammenhänge mit 
deutſchen Volksmärchen, beſonders niederſächſiſchen, treten zutage. (Die Prinzeſſin 
im Sarge gleicht einem Goslarer Märchen, Hans Bärenſohn dem Hannoverſchen 
Peter Bär.) Daneben werden aber auch die eigenen, nordgermaniſchen Töne laut. 
Wir ſehen, wie Anderſen auf alte Motive zurückgegriffen hat. (Vergleiche den 
Reifefameraden mit dem Weggeſell.) Eine größere Anzahl der Märchen finden 
wir ſchon in deutſchen Überſetzungen der Sammlungen von Grundtvig, Curley, 
Wahlenberg, doch ift die ſtraffe Faſſung Birkenbihls durchweg den älteren vor⸗ 
zuziehen. Störend wirkt nur die falſche Anwendung von wie für als. Die ſtofflich 
ſtark feſſelnden Märchen eignen ſich für Kinder vom 10. Jahre an. Mia. 

Brentano, Clemens: Das Märchen von Gockel, Hinkel und Gackeleia. Für die 
Jugend bearbeitet von S. Widmann. Mit 4 Farbendr. v. H. W. Brockmann. 
Köln, Bachem. (121 S.) 

— — vom Murmeltier und Myrthenfräulein. Märchen. Mit 4 Bildern von 

H. W. Brockmann. Ebenda. (84 S.) 

Schon Arnim hat den Brüdern Grimm gegenüber geäußert, daß Brentanos 
Märchen „nicht unmittelbar zu den Kindern übergehen“. So darf man die vor⸗ 
liegenden Bearbeitungen nicht als etwas Unerlaubtes abtun, fondern hat zu unter ⸗ 
ſuchen: wie weit das Ungeeignete ausgemerzt, das Wertvolle erhalten und 
dabei die künſtleriſche Einheit gewahrt iſt. Dem Märchen vom Gockel liegt die 
erweiterte 2. Faſſung zugrunde. Dieſe bedarf wegen der Weitfchweifigfeit, der 
vielen Wiederholungen und zeitlichen Anſpielungen, durch die ſich Brentanos 
Altersſtil auszeichnet, einer ſtarken Streichung und Zuſammenfaſſung, um von 
Kindern genoſſen werden zu können. Andererſeits bietet dieſe Faſſung der älteren, 
einfacheren gegenüber vielerlei kindliche Füge und klangvolle Derfe, fo daß wir 
dem Bearbeiter nicht zürnen dürfen, daß er fie gewählt hat, zumal er es in außer⸗ 
ordentlich geſchickter Weiſe verſtanden hat, ein einheitliches Ganzes zu ſchaffen, 
in dem der Reiz Brentanoſcher Erzählungskunſt lebendig iſt. — Die Märchen des 
2. Bandes ſind nur wenig geändert. Das Myrthenfräulein — wie der Gockel 
dem Kreiſe der italieniſchen Märchen angehörend — iſt bis auf wenige Wort⸗ 
änderungen vollſtändig wiedergegeben. Beim „Murmeltier“ war eine Bearbeitung 
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notwendig, ſoweit es aus dem Syflus der Rheinmärchen gelöft werden mußte. 

Auch das Streichen der literariſchen Satiren iſt berechtigt. Der Schluß hingegen hätte 
ſich ruhig ſtraffer an das Original halten können. Doch iſt die künſtleriſche Ge ⸗ 
ſchloſſenheit gewahrt. — In beiden Bänden paſſen ſich die moſaikartig bunten 
Bilder dem eigenwillig⸗graziöſen Märchenſtil des Dichters gut an. Mü. 

ee Elifabeth: Märchen von heute. Mit 4 Einſchaltb. u. 12 Textb. von 
w. Wellenftein. (Lebensbücher d. Jugend, Bd. 41.) Braunfchweig, Weftermann, 
(1921). (184 S.) i 

Die alten Begriffe von gut und böfe find mit kindlichem Drang nach Lebens⸗ 
bejahung empfunden. Die Prinzeffin, die ſeltſame Reife in der Chriſtnacht, das 
Märchen von der Hönigskerze können neben alten Volksmärchen beſtehen, obgleich 
ſie in manchen Ideen und Empfindungen an Begriffe anknüpfen, die nur unſere 
Kinder haben können. Diele Einfälle erinnern an Anderſen, die Sprache iſt 
märchenhaft einfach, poetiſch und bilderreich, der Buchſchmuck iſt eine Art Ex⸗ 
preſſionismus, mit einer ſtarken Konzeſſion an das am Wirklichen haftende Auge 
des Kindes. Vom 10. Jahre an geeignet. Of. 

Dauthendey, Max: Das Märchenbriefbud der heiligen Nächte im Javanerlande. 
München, Langen, 1921. (250 S.) 

Das aus dem Nachlaß Dauthendeys herausgegebene Märchenbuch iſt, trotzdem 
es für die kleine Lore in Altona geſchrieben, kein Kinderbuch geworden. Dauthendey 
hat von den geplanten 12 Märchen 3 vollenden können: die Geſchichten von Beo⸗ 
vogel, der weißen Schildkröte, und dem Waſſerbüffel, von denen die mittlere die 
dichteriſch vollendetſte iſt. Ganz eigenartig findet ſich zur alten Romantikerweiſe 
ein neuer Ton. Sauberhafte Tropenpoeſie, myſtiſches Verſenken, tiefte Natur⸗ 
beſeelung miſchen ſich mit ftillem Humor, derber Schnodderigkeit und lebhafter 
Wirklichkeitsempfindung zu einem künſtleriſchen Ganzen, dem nichts in der neueren 
Märchenpoeſie gleichgeſtellt werden kann. Aber den Märchen fehlt eins: einfache 
Natürlichkeit, und das macht ſie für die meiſten Kinder unzugänglich. Doch wird 
es immer einige unter ihnen geben, die, ohne den Gehalt der Märchen zu er⸗ 
ſchöpfen, die Stimmung und den Reiz ihrer Sprache zu erfaſſen fähig ſind. Mü. 

Edershorn, Joſeph: Der Märchenbrunnen. Sammlung von Kindermärchen und 
Erzählungen. München, Köfel u. Puftet, 1921. (zo S.) 

Durchweg entlehnt der Verf. die Motive zu ſeinen Märchen vorhandenem 
Märchengute. So kommt es, daß ſich hin und wieder eine echt märchenhafte 
friſche Geſchichte in dem Bande findet. Meiſt aber verdirbt er durch ſeine ſenti⸗ 
mentale und banale Dortragsart die beſten Einfälle. Geht er eigene Wege, ver⸗ 
liert er den Sugang zum Märchenlande vollſtändig. Ihm iſt es vorbehalten, ins 
Märchen den „freundlichen Herrn mit goldenem Kneifer und hübſchem Schnurr⸗ 
bart“ eingeführt zu haben. Den meiſten Märchen eignet eine frömmelnde Moral, 
wie überhaupt das Ganze zu ſehr aufs Bewußte eingeſtellt iſt. Gute große 
farbige Bilder. | Mü. 

Eichendorff, Joſeph, Frhr. v.: Der ſeltſame Ring und andere Märchen dentſcher 
Dichter. Dem deutſchen Volke dargeboten von Laurenz Kiesgen. Mit Bildern 
von H. W. Brockmann. Köln, Bachem. (125 S.) 
Swei Märchenerzählungen Eichendorffs, feinen großen Romanen, Dichter und ihre 
Geſellen“ und „Ahnung und Gegenwart“ entnommen: den „Seltſamen Ring“ 
und „Kafperl und Annerl“, von denen beſonders die erſte mit ihrer unheimlichen 
Spannung zu feſſeln verſteht, gibt der Band unverkürzt wieder. Neben Tiecks 

ſtimmungvollen „Elfen“ fällt der „Erdwurm“ von Arndt ab, während Wielands 
orientaliſches Märchen vom eiſernen Armleuchter ſtark auf die Kinder wirkt. Die 
feine Märchennovelle „Der Sänger“ von Novalis, den „Lehrlingen von Sais" 
, entnommen, hätte fehlen können. Ihren dichteriſchen Gehalt aufzunehmen, iſt 
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Kindern noch nicht gegeben. Auch wurde fie — während die übrigen Märchen 
nur geringfügige Textänderungen aufweiſen — durch Streichung der Liebes- 

geſchichte bedauerlich verſtümmelt. Sonſt iſt dieſe Sammlung, die in echtes Dichter- 
und Märchenland führt, durchaus zu rühmen. Ausſtattung und Bilder gut. Vom 
11. Jahre an. ma. 

Etzel, Theodor: Das Urwaldfind. Märchenroman. Stuttgart, Seifert, 1920. (153 S.) 
Man darf nicht an Kipling denken, will man diefer anſpruchsloſen, flotten Er⸗ 
zählung gerecht werden. Ein Menſchenjunge, von Affen aufgezogen, wird von 
ſeinem inneren Sehnen ins Menſchenland getrieben und erlebt auf dieſem Zuge 
Abenteuer, die nach dem Film ſchreien. Die Tiere ſind rein äußerlich erfaßt und 
die Geſchehniſſe im Wunderlande wirken nicht glaubhaft. Auch fehlt der eigentliche 
Märchenton. Aber die Geſchichte iſt ſehr ſpannend und iſt in gutem Stil erzählt. 
Fürs mittlere Alter paſſend. mu. 

Ernſt, Otto: Der Kinder Schlaraffenland Ein Märchen für Kinder und ſolche, die 
es geweſen find. Mit Bildern von A. Schmidhammer. (Neue Märchenbücher, 
Bd. 5.) Freiſing, Datterer. (54 S.) 

Das Buch enthält nicht ein, ſondern zwei Märchen und iſt ein bis auf wenige 
Worte unveränderter Abdruck des früher bei Scholz erſchienenen Bandes, mit 
neuen, ſehr lebendigen Bildern von Schmidhammer (ſeiner letzten Arbeit). Ernſt 
verſteht es, Kinder bei ihren Schwächen zu packen. Ob er aber mit ſeinen Über⸗ 
treibungen und der breiten Ausmalung des Schlaraffenlandes, in das die faulen 
Kinder kommen, gerade erzieheriſch wirkt, iſt ſehr zu bezweifeln, beſonders, da 

die Bekehrung des Jungen reichlich ſchnell vonftatten geht. Die Kinder lieben 
die in künſtleriſcher Beziehung anſpruchsloſe Geſchichte, weil ſie luſtig iſt. Das 
zweite Märchen des Buches vom König Winter iſt weder neu in den Motiven, 

noch bemerkenswert in der Verarbeitung. Beide Geſchichten eignen ſich für 
jüngere Kinder. Mü. 

£uftige Streiche Till Eulenſpiegels. Dem deutſchen Volke neu erzählt von Friedrich 
Albert Mayer, mit Bildern von A. Paul Weber. Wolfenbüttel, Julius 
Swißler, 1921. (122 S. 4°.) 

Till Eulenſpiegels luſtige Streiche werden hier in eine zuſammenhängende 
Kebensgeſchichte des fahrenden Schalkes eingereiht und vor den Hintergrund einer 
kulturhiſtoriſchen Schilderung des 14. Jahrhunderts geſtellt. In der Domherrn⸗ 
ſchenke zu Hildesheim erzählt der Domherr Johann Engelke ſeinen Gäſten von 
den Taten des Narren, flicht auch einige Geſchichten vom Pfarrer zu Halenbach 
und vom Pfaffen Ameis ein und ſpart nicht mit erläuternden Bemerkungen über 
die Heitumftände, in denen Eulenfpiegel lebte. Dieſe Bemerkungen halten die 

Erzählung oft auf und laſſen uns die ſchlagende Prägnanz der gewohnten Eulen- 
ſpiegel⸗Schnurren mit Bedauern vermiſſen. Immerhin belehren fie in unter⸗ 
haltender und anſchaulicher Weiſe. Doch wird man neben dieſer Faſſung den 
Eulenſpiegel in der alten knappen Form nicht miſſen wollen, zumal deren ſprach⸗ 

liche Reize faſt überall mindeſtens ſtark abgeſchwächt ſind in der Bearbeitung, 

die alles zu deutlich machen will und dadurch ſchwerfällig und umſtändlich ge⸗ 
worden iſt. — Die grotesken Bilder (in ſchwarz und braun) ſind trefflich, für 
Kinder vielleicht gelegentlich zu kraus. Druck und Ausſtattung ſehr gut. — Für 
Kinder etwa vom 12. Jahr an neben der gewohnten Faſſung zu empfehlen. o. 

Grimms Märchen. Auswahl von Paul Gärtner. Berlin, Schneider. Bd. 1: Don 
Königen und Hönigskindern. Buchſchmuck von W. Jüttner. (141 S.) Bd. 2: 

Von glückhaften und geplagten Leuten. Buchſchmuck von H. Looſchen. (180 S.) 

Die Ausgabe, von denen die erſten beiden Bände vorliegen, erſtreckt ſich auf 

4 Bände. Alle zeichnen ſich durch ſorgfältige Auswahl, genaue Textwiedergabe 

und gute Ausſtattung aus. Sie bringen neben Bekannteſtem auch weniger bekannte 
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Märchen und eignen ſich etwa für Kinder vom 10. Jahre an. Die guten 
Illuſtrationen find als Kopfleiften und Vollbilder eingefügt. Während Jüttner 
das ſchlicht Märchenhafte, Ruhige betont, geht Looſchen der Bewegung, dem 
Lebendigen und Komiſchen nach. Die Ausgabe iſt ſehr zu empfehlen. Mü. 


Haedicke, Lotte: Unter Gnomen und Trollen im nordiſchen Märchenwald. Bd. 3. 
Buchſchmuck von Lothar Müller. Berlin, Schneider. (140 S.) 

Dieſer dritte Band der Märchen, die ſich um die grotesken Kobolde der 
nordiſchen Wälder gruppieren, verdient die gleiche günſtige Aufnahme, die ſchon 
die früheren Bände bei alt und jung gefunden haben. Außer dem zu weich 
geratenen Märchen vom „Elch Skutt“ von Kjellen zeichnen ſich die meiſten durch 
eine urwüchſige Herbheit aus. Sie nähern ſich manchmal im Ton den alten 
Mythen, wie die vier Rieſentrolle von Granér, worin das alte Motiv von der 
Klugheit, die der Stärke überlegen iſt, verwandt worden iſt. Den meiſten 
Märchen liegt eine tiefere Idee zugrunde. Sie ſind nicht alle gleichwertig, doch 
durchweg feſſelnd erzählt. Die Überfegung lieſt ſich fließend. Dom 10. Jahre 
an geeignet. ma, 

Bandel-Mazetti, Enrifa von: Dom König, den Deacdhencieen und der Prinzeſſin 
Charitas. Nebſt anderen Warden deutſcher Dichter ausgew. von Laurenz Kiesgen. 
Mit 4 Farbendruckbild. von H. W. Brockmann. Köln, Bachem. (105 S.) 

Der Sammelband enthält 6 Märchen verſchiedener Verfaſſer. Die CTitel⸗ 
geſchichte vom hartherzigen König, der fein Land verdorren läßt um des Goldes 
willen und durch ein verſcheuchtes Nixenkind auf den rechten Weg geführt wird, 
iſt gut und märchenhaft erzählt und hat Stimmung. „Bertold der Königfohn“, 
von W. Fiſcher iſt ein kleines Meiſterwerk, von einem feinen Kegendenton um⸗ 
woben. Die Jungfrau Maria rettet den in Zauberkünſte verſtrickten Jüngling, der 
ſich zu ihr geflüchtet hat. J. Kerners „Märchen vom Licht“, vom Hirtenfohn, 
der eine Königskrone findet, Anna Klies „Wunderſprache“, vom Hönigsſohn und 
der Höhlertochter, find hübſch erzählt. „Der ſtarke Hermel” von Müller von 
Königswinter wird trotz feiner leicht fließenden Derfe am wenigſten feſſeln. Die 
Sammlung ſteht weit über dem Durchſchnitt moderner Märchenausgaben. Aus⸗ 
ſtattung gut. Geeignet fürs mittlere Alter und für Altere. Mu. 


Harten, Angelika: Prinzeſſin Tauſendſchön. Märchen. Mit 4 Farbendruckb. und 
25 Schwarzb. von J. Kiener. Höln, Bachem. (97 S.) 

— — die Sauberburg. Märchen. Mit 4 Farbendruckb. und 20 Schwarzb. von 
J. Kiener. Köln, Bachem. (107 S.) | 

Die „Märchen“ beider Bände ähneln einander ſehr. Meiſt ift der Vorgang 

folgender: Der Held der Geſchichte begeht irgendeine Sünde, wird von einem 
zauberiſchen Weſen dafür geſtraft, beſſert ſich ſchnell, und ſeine Entzauberung 
erfolgt ebenſo ſchnell. Nie wird bei den Sauberdingen der Dank gegen Gott 
vergefien. Unter den „Märchen“ des 2. Buches erheben fic) der „Bruder Leicht⸗ 
fuß“, in dem die Selbſtloſigkeit verherrlicht wird, und „Der traurige Königsſohn“, 
der einen Mord zu fühnen hat, ein wenig über den Durchſchnitt. Die m. 
Bilder fügen ſich dem Cert gut ein. 


Helbach, Fritz: Schnuppeldiwupp. Eine Geſchichte für Kinderherzen. Mit l 
von W. Siebert. Gotha, Perthes. (55 S.) 

Das arme Ehepaar Schnuppeldiwupp kommt zum Knufperhäuschen, wo es 
die Hexe verbrennt, wird vertrieben, auf ſeiner weiteren Reiſe vom Engel begleitet 
und erlebt noch allerlei Belangloſes. Leidlich gute Bilder find das einzig Be⸗ 
merkenswerte an dem Buche. Mi. 

Hepner, Klara: Auf der Kududswiefe. Buchſchmuck von Hugo Wilkens. Berlin, 
Schneider. (96 S.) 
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Die Märchen knüpfen meiſt an irgendwelche ganz realiſtiſche Begebenheiten 
an und fallen leicht wieder in dieſe zurück, ſo daß der Märchenton nur ſelten 
feſtgehalten wird. Das Märchen vom „Briefkaſten“, in dem ſich in Anderſenſcher 
Art die Poſtſachen ihren Inhalt erzählen, iſt der Verfaſſerin beſſer gelungen als die 
Saubermärchen. Die eingeſtreuten Verſe find ſchlecht. Die Märchen find flott 
erzählt, die Handlung iſt bewegt. Ausſtattung gut. Fürs mittlere Alter geeignet. Mü. 

Im Monatsreigen. 12 Märchen von E. Böhmer, M. Bruch, C. Patzker, 
A. Plotow und S. Reinheimer. 8 farb. Dollbilder von Fr. Müller ⸗Münſter. 
Berlin, Schneider. (134 S.) 

Für jeden Monat iſt ein Gedicht von M. Bruch und ein Märchen der oben ⸗ 
genannten Verfaſſerinnen vorgeſehen. Trotzdem ein paar Namen von Klang 
dabei find, findet man leider kein Märchen, daß ſich über den Durchſchnitt erhebt, 
unter den Gedichten nicht eines, das ſich zu leſen verlohnt. Das Beſte ſind noch 
die weichen, farbigen Bilder. Mi. 


Kuckuck, A.: Im Lande der Niederſachſen. 34 Sagen aus Heide, Marſch und Moor. 
Mit Zeichn. von D. Wüſten⸗Katingen. Bremen, Schünemann. (86 S.) 

Die Sammlung enthält Ortsſagen aus der Gegend der Unterweſer und dem 
füdlichen Hannover. Ihre einfache Darſtellung iſt am Stil guter Sagenſammlungen 
geſchult. Am Schluſſe jeder Sage find die Beziehungen zwiſchen den Geſchehniſſen 
der Vergangenheit und den heute vielfach unverſtändlichen Namen von Dörfern, 
Höfen, Wieſen u. a. aufgezeigt. Manche der Zeichnungen find ſteif und un⸗ 
beholfen und können als Schmuck des Buches nicht angeſehen werden. Ingend⸗ 
abteilungen namentlich Hannoverſcher Büchereien finden in der Sammlung 
geeigneten Stoff für 12 jährige. In. 

Max, Hero (Eva Hermine Peter): Legende vom Chriſtkind und vom Sternlein. 
2 Märchen. Bilder von J. Mander. Berlin, Schneider. (46 S.) 

Das Chriſtkind fühlt ſich als Junge, der auch einmal mit anderen Buben 
auf Erden irdiſche Spiele ſpielen möchte. Es wird richtig ungezogen, als ihm 
der Wunſch abgefchlagen wird. Schließlich erreicht es fein Fiel und erlebt nun 
recht irdiſche Dinge, bei denen es nicht ohne Keilerei und Geheul abgeht. Das 
kann empfindliche Gemüter verletzen, zumal die Form nicht immer legendenhaft 
it und der Grazie eines Keller, ſelbſt eines Binding entbehrt. Viele luſtige 
Einfälle find darin, die glücklich durch die köſtlichen Manderſchen Bilder unterftätzt 
werden. Die 2. Legende, „Das Sternlein“, erzählt anmutig von einem kleinen 
Mädchen, das einem einſamen Stern Geſellſchaft leiſtet, mit andern Sternen 
ſpielt, aber ſchleunigſt, als es ſich mit einem Teufelchen eingelaſſen hat, auf die 
Erde zurücbefördert wird. Vom 9. Jahre an geeignet. Mi. 


Uiederfächfifche Volksmärchen und »fchwänfe. Geſammelt und herausgegeben von 
J. v. Harten und K. Genniger. Seicnungen von Edm. Schäfer. 7. bis 
u. Tauſ. Bremen, Schünemann. (136 u. 155 S.) 

Die fleißigen Sammler v Harten und Henniger haben ihrem Buch „Nieder⸗ 
ſachſens Sagenborn“ einen Band Niederſächſiſcher Märchen und Schwänke folgen 
laſſen. Aus vorhandenen Ouellen, Zeitungen und Jeitſchriften, zum Teil auch 
nach mündlichen Wiedergaben iſt die Sammlung zuſammengeſtellt worden, enthält 
alfo echtes Dolfsgut. Der erfte Teil bringt Überlieferungen aus dem füdlichen, 
der zweite Teil aus dem nördlichen Niederſachen. Viele alte gute Bekannte be⸗ 

gegnen uns, manche muten zunächſt fremd an nur wegen der vorliegenden Faſſung. 

Die plattdeutſchen Mundarten ſind reichlich vertreten. In ihrem Beieinander laſſen 
fie das Verlangen nach einer einheitlichen Orthographie wieder groß werden. Die 

Aberſetzungen der Dialektſtücke des erſten Teils ins Hochdeutſche find unnötig; fle 
erweifen nur die größere Kraft des Plattdeutſchen. — Kindern vom 11. Jahre 
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an wird das Buch viel Freude machen; ſie werden ſich auch an den ſchlichten 
Seichnungen Schäfers N In der nächſten Auflage müſſen die Druckfehler 
vermieden werden. Ju. 


Ortlepp, O.: Wunnerland un Woterkant. Plattd. Märchen und Schwänke. Mit 
Bildern v. Gertr. Meyer ⸗Schmidt. Hamburg, Quickborn⸗Verlag, 1921. (143 S.) 
Ortlepps Buch enthält Kunſtmärchen, wie ſchon ſein früher erſchienenes 
„De wunnerbore Regenſchärm“. In der realen Welt der Großſtadt, in winkligen 
Gaſſen und engen Höfen, zwiſchen dem Bodenrummel der Mietskaſernen läßt der 
Dichter Märchenſtimmung erſtehen, die an die Friſche und „Natürlichkeit“ der 
Volksmärchen erinnert. Nach kurzer Einführung wird der Kefer der realen 
Wirklichkeit entrückt und in dies Märchenwunder geſtellt. Das geſchieht durchaus 
zwanglos, darum läßt er ſich gerne führen. Hin und wieder nutzt Ortlepp ein 
Motiv des Volksmärchens. Die Märchenſymbolik namentlich der Schwankſtücke 
geht kleinen Kindern nicht ein, darum ſei das in echtem Plattdeutſch geſchriebene 
Buch erſt für Jugendliche vom 14. Jahre an empfohlen. In. 
Reinelt, Paul: Fünf ſchlichte Märchen aus der Grafſchaft Glatz. Mit Buchſchmuck 
von Franz Hoffmann. Beuthen, Waeldner, 1920. (45 S. Kl. 80.) 

Der Verf. ſtellt ſich als Lehrling im Fach vor, der Kärmerdienfte für den 
kommenden Meiſter tun will. Die Geſchichten — dieſer Einſtellung gemäß mehr 
Stoff gebend als geftaltend — haben teils Sagen-, teils Legendencharakter und 
ſind reichlich ſtark mit Ideen beſchwert, daher Erwachſenen zugänglicher als 

Uindern. Für Heimatbüchereien ihrer ausgeprägten Stammeseigenart wegen von 
Intereſſe. Gute Bilder. Mu. 


Reinheimer, Sophie: Freunde ringsum. Märchen. Buchſchmuck von Fr. Mäller- 
münſter. Berlin, Schneider. (52 S.) 

In dieſen Märchen iſt die Verf. von ihrer eigenen Linie abgewichen: von 
der Beſeelung der Natur gelangt ſie zur Beſeelung der Dinge um uns. Sie 
vermag mit den Geſchichten des ſchmächtigen Bändchens nicht recht zu feſſeln. 
Ob ſie vom Wegweiſer, der Uhr, der Nähmaſchine, der Dorfmuſik erzählt, immer 
bleibt fie zu ſehr am Äußeren hängen, und trotz alles fidelibum tſching täteritä 
ſind es keine Märchen geworden. Mü. 


i Auguſt: Sieben ſeltſame Hiſtorien. Märchenſtrauß. Mit Schattenriß⸗ 
bildern von A. Uebel. Leipzig, Grunow, 1921. (208 S.) 
Die ſieben langen Geſchichten ſind mit geringer Konzentrationsfraft geftaltet. 
Eine große Weitſchweiſigkeit, ewige Wiederholungen hemmen den Gang der 
Handlungen. Ganz unmärchenhafte Bemerkungen, ſowie ein Feſtlegen auf Grt⸗ 
lichkeiten geben ihnen mehr einen Sagen als Märchencharakter und dienen nicht 
der leichten Verſtändlichkeit. Gerade die beſten, wie die legendenhafte Geſchichte 
von den Erben des Himmels, find Kindern kaum zugänglich. Der Stil iſt um- 
ſtändlich und nicht einfach genng. Die Ausſtattung iſt gut, die Schattenriſſe 3. T. 
wirklich märchenhaft. Mũ. 
Schiele, Friedrich Michael: Die Häferſchlacht in der Johannisnacht. Ein Märchen. 
Buchſchmuck von Hans Looſchen. Berlin, Franz Schneider, (1921). (31 S.) 
Dies Märchen eines alten Theologen und Naturfreundes, das in Proſa und 
Derfen aus hundert Reminiſzenzen alter Volksmärchen und romantiſcher Märchen 
zuſammengeflickt iſt, bedeutet eine recht zweifelhafte Gabe. Die Kinder, für die 
es beſtimmt iſt, werden ihre Freude haben an der bunten Phantaſtik, weniger 
vielleicht an den zu zahlreichen Reimen; die rechte Märchenſtimmung und 
fpannung werden fie vermiffen. — Schon für s jährige verſtändlich. Do. 
Schultze⸗Weſtrum, Magret: Die kleine Nixe. Der weiße Pfau. 2 Märchen. Greifs⸗ 
wald, Monimger, 1921. (91 S.) | | ee 
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Das Meernixchen, das ein Menſch werden will und ftirbt, nachdem es 
Menſchenglückſeligkeit genoſſen, und der Königsfohn, der auszieht, feine tote 
Mutter zu ſuchen, und eine Prinzeſſin erlöſt, find zwei Märchen voll lebendiger 
Phantafie und eigenartiger Motive. Die Veif. hat aber ihre Phantaſie noch nicht 
genügend im Zaum. Auch hat fie dem Handwerksmäßigen nicht genügend Be⸗ 
achtung geſchenkt. Beides Anfängerfehler, die überwunden werden können. Mü. 

Deiper, Will: Gute Geiſter. Märchen, Gleichniſſe und Legenden. Federzeichnungen von 
Hertha Gumppenberg. (Der Blumengarten.) Oldenburg, Stalling, 1921. (159 S.) 

Defper verſteht zu erzählen, einfach und plaſtiſch, ein wenig ironiſch und nicht 
ohne Humor. Manchmal erinnert er an Hebel. Einigen Geſchichten haftet etwas 
ſtark Refleftiertes an, viele haben ein reizendes Moral oder Weisheitſchwänzchen. 
Nicht alle Kinder werden den Geſchichten folgen können, wohl aber die nach⸗ 
denklicheren. Schade, daß gerade das erſte Märchen ſo wenig urſprünglich iſt. 
Gut ift der Titel gewählt. Es herrſcht eine warme, von reiner Menſchen ⸗ und 
Tierliebe erfüllte Stimmung im Buche. Die Ausſtattung iſt gut. Mü. 

Defper, Will: Die Nibelungenſage. Zeichnungen von E. R. Vogenauer. (Der 
Blumengarten.) Ebenda, 1921. 

In dieſem Buch iſt das deutſche Nibelungenlied mit den im weſentlichen 
der Edda entnommenen Sagen von den Wölfungen, von Brunhild, der Walküre 
und von Siegfrids Jugend verſchmolzen. Da die altnordiſchen Sagenbruchftäde 
nur zur Einleitung und zu Ergänzungen und Erweiterungen der deutfchen Sage 
herangezogen find, iſt ein einheitliches Ganzes zuſtande gekommen, dem die drama⸗ 
tiſche Wucht der Vorbilder erhalten geblieben iſt. Die Sprache iſt rhythmiſch ge⸗ 
hobene Proſa, die jedoch durch platte Dialoge in ihrer Wirkung beeinträchtigt wird. 
Die zahlreichen Bilder ſind mit ihren ſchweren Konturen gut dem Text angeglichen, 
doch ſcheint mir der Seichner die „brutale Richtigkeit“ der Feichnung nicht fo voll. 
kommen zu beherrſchen, daß er immer die expreſſioniſtiſch gefärbte Form verant⸗ 
worten könnte. Das Buch wird nur beſonders reifen Kindern zugänglich fein. Kr. 

Wahlenberg, Anna: Aus Schloß und Hütte. Buchſchmuck von Hans Cooſchen. 
Überf. a. d. Schwed. v. Pauline Klaiber ⸗Gottſchau. (Schwediſche Märchen.) 
Berlin, Schneider, 1921. (14 18.) 

A. Wahlenberg verfteht es, in glücklicher Weiſe alte Motive mit neuen Ein- 
fällen zu verbinden. Manchmal erinnert ſie an Anderſen, doch fehlt ihr deſſen 
ironiſche Schärfe. Sie iſt weich und warmherzig und verfährt milde mit den 
Übeltätern in ihren Märchen, die fie, ohne aufdringlich Moral zu predigen, auf 
rechten Weg leitet. Dabei iſt ſie innerlich reich und überſchüttet den Leſer mit 
einer ſolchen Fülle von Einfällen und Gedanken, daß er ſich ganz ins Märchen⸗ 
reich verſetzt fühlt. Das Buch ſteht weit über dem Durchſchnitt und iſt für Kinder 
vom 10. Jahre an geeignet. Ausftattung gut. Bilder nicht leicht verſtändlich. Mü. 


3. Erzählungen. 

Armand: In Texas. Amerikaniſche Jagd. und Reifeabentener aus meinem Leben 
in den weſtlichen Indianergebieten. Bearb. von A. Köhler. Mit Bildern von 
H. Schmidt. (Lebensbücher d. Jugend, Bd. 42.) Braunſchweig, Weftermann, . 
1921. (251 5.) 

Ein Nachfolger Sealsfields, der Kaufmann, Arzt und Farmer Friedrich Armand 
Strubberg, der um die Mitte des 19. Jahrhunderts in Texas lebte, hat eine große 
Anzahl Schriften veröffentlicht, die heute vergeſſen ſind. Aus ſeinen amerikaniſchen 
Jagd- und Reifeabentenern hat der Bearbeiter geſchickt unter Umarbeitung der 
ſchwerfälligen Schreibweiſe die vorliegende an Geſchehniſſen reiche Erzählung 

herausgeſchält. Ständiger Kampf mit den Indianern, wie mit den Tieren der 
Wildnis, Präriebrände, Überfälle, Forſchungszüge bringt das Leben eines Anſiedlers 
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an vorgeſchobenem Poſten mit fih. Davon weiß der Verf. lebendig zu erzählen. 
Der Hauptwert aber des Buches liegt in der Schilderung der Tandſchaft, des 
Siedlungslebens, der Sitten und Gebräuche des untergehenden Indianervolkes, 
ſowie des Tierlebens der Prärie, einer jetzt verſunkenen Welt. Sehr geeignet vom 
11. Jahre an. 

Berger, A.: Jochen Peterſens Afrikafahrt. Jagd und Kriegserlebniffe eines 
jungen Deutſchen in Deutſch⸗Oſtafrika 1914. Mit vielen Zeichnungen von 
F. Koch ⸗Gotha. 2. Aufl. Leipzig, Voigtländer, 1921. (274 S.) 

Friſch, anſchaulich und meiſt recht ſpannend erzählt Berger von den Er⸗ 
lebniſſen eines jungen Dentſchen, der mit einem alten Jäger und Tierſammler 
ins Innere Oſtafrikas zieht. Gerade die wahrheitsgetreue, ungekünſtelte Schilde⸗ 
rung der alltäglichen, kleinen und großen Leiden und Freuden des Lebens in 
Urwald und Steppe wird vielen Knaben intereſſanter und wertvoller ſein als die 
üblichen mehr oder minder unwahren Abenteuergeſchichten. Die Langeweile hält 
ſchon der Stoff ſtets fern, außer vielleicht in der wenig geſchickten und allzu 
langatmigen Einleitung, die — gleich dem allerdings kürzeren Schluß, der eine 
Epiſode des Weltkriegs in der Kolonie erzählt — beſſer fortgeblieben wäre. Von 
den Bildern tragen die meiſten nicht gerade zur Verſchönerung des Buches bei. 
— Crotz dieſer Mängel kann das Buch für Knaben etwa vom 12. Jahr an aufs 
wärmſte empfohlen werden. Bo 


Eſchmann, Ernſt: Wie Franz Irminger Flieger wurde. Der Be Jugend und 
allen Freunden des Flugweſens erzählt. Buchſchmuck von Ernſt E. Schlatter. 
Sürich, Art. Inſt. Orell Füßli, 1922. (274.) 

Der Gegenſtand des Buches, das Flugweſen, wird ihm unter den Knaben 
viele Freunde erwerben. Es erzählt das Leben eines jungen Bauernſohnes von 
dem Tag an, da in ihm die Sehnſucht nach dem Fliegen erwacht, berichtet von 
ſchönen Glücksfällen, die ihm den Weg zur Fliegerſchule und zur Errichtung einer 
eigenen Flugſtation ebnen, aber auch von den vielerlei Schwierigkeiten und 
Hemmnifien, die durch nie erlahmende Energie und ſtarken Idealismus über: 

wunden werden mußten, und zeigt den jungen Flieger ſchließlich bei ſeinem 
großen Alpenflug auf dem Gipfel feiner Laufbahn. Es ſteckt nicht viel Handlung 
in der Erzählung, man vermißt auch die rechte Anfchaulichkeit der Schilderung, 
und gerade die Jugend wird dieſe Schwächen trotz der ſchriftſtelleriſchen Geſchick⸗ 
lichkeit des Derfaffers leicht bemerken. Dennoch verdient es das Buch, befonders 
wegen ſeiner geſunden und optimiſtiſchen Geſinnung, daß die Büchereien es zu 
verbreiten verſuchen. Bo, 


Ferry, Gabriel: Der Waldläufer. Eine Erzählung aus dem fernen Weſten. Für 
die Jugend frei bearb. v. Friedrich J. Pajeken. Mit Bildern von W. Planck. 
Stuttgart, Thienemann. (199 S.) 

Die Indianerromantik des alten Buches, in dem ſich Mut, Frömmigkeit, 
Abentenerluft und Schickſalsfügungen zu einem ſeltſamen Ganzen vereinigen, weiß 
harmlofe Gemüter zu feſſeln und zu erregen. Die innere und äußere Unwahrheit 
dieſes Werkes, die durch die gekürzte Bearbeitung noch verſtärkt wird, muß zum 
Ablehnen veranlaſſen. Mu. 


Gansberg, Fr., und Eildermann: Unſere Jungs. Geſchichten aus der Stadt Bremen. 
Mit Buchſchmuck von Th. Hermann. Hrsg. v. Bremer Jugendſchr.⸗Ausſchuß. 
4. Aufl. Leipzig, Teubner. (110 S.) 

Gansberg gehört zu den modernen Großſtadtpädagogen, die in ihren Jugend⸗ 
ſchriften die Stoffe aus der Welt der Großſtadtkinder wählen. Was er erzählt, 
iſt gegenwärtiges Geſchehen aus der unmittelbaren Nähe des jugendlichen Leſers; 
fo oder ähnlich hat er es ſelbſt einmal erlebt. Mit naturaliſtiſcher Treue zeichnet 
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der Erzähler ihm ein Bild aus ſeiner Umgebung. Aber Gansberg gehört zu den 
Dichtern unter dieſen Großſtadtpädagogen. Seine lebendige, knappe Darftellungs- 
art hat etwas an ſich von der unbekümmerten Ausdrucksweiſe der Kinder, die 
friſch einen Satz an den andern ſtellt und um logiſche Verknüpfungen wenig be⸗ 
ſorgt iſt. Darum werden Kinder — vom 10. Jahre an — fie auch ganz verſtehen 
und mit⸗ und nacherleben, was ihnen an Großſtadtereigniſſen und abentenern ge- 
boten wird. Ob ſie ſich trotz aller Fröhlichkeit des Geſchehens auf die Dauer 
wohl fühlen bei der Alltäglichkeit? Aus der zeit- und raumloſen Welt des Es 
war einmal wächſt eine Sehnſucht auf, die hier nicht geſtillt wird. (Dal. den lefens- 
und beachtenswerten Aufſatz „Schiller und »ganelmang? von H. Freudenthal, 
Jugendſchriftenwarte, 29. Ig.) Ju. 


Gaul⸗Molnar, Olga: Duſelfritz. Eine luſtige Kindergefchichte. Mit Bildern von 
Kuger. Stuttgart, Levy & Müller. (215 S.) 

Der kleine Fritz, mit feiner Großmutter im Märchenlande heimiſch, wird durch 
feine Phantaſie zu allerlei Abenteuern verleitet, die ihm den Namen Duſelfritz 
eintragen. Es geht aber immer gut aus. Die Ehre des Märchens wird gerettet, 
denn Fritz zeigt ſich bei einem Brande als einer, der auch mit der Wirklichkeit 
fertig wird. Die ſtofflich nette Geſchichte kann leider keinem genügen, der künſtle⸗ 
riſche Qualitäten von der Form einer Erzählung verlangt. Mü. 


Goethe, Johann Wolfgang: Ausgewählte Werke für die Jugend. Mit Bildern 
v. £udwig Richter. (Rechts Jugendbücherei, Bd. 1.) München, Recht, 1921. (2705.) 
Während die vor längeren Jahren erſchienene Sammlung: „Goethe für Jungen“ 
von Frank reichlich ſtark den Dichter als Spaßmacher zeigt, betont dieſe Auswahl 
den Hlaſſiker. Ob es aber möglich iſt, die Jugend mit der „Novelle“, einem 
Ausſchnitt aus den „Unterhaltungen deutſcher Ansgewanderten“, und den „Be 
ſchwiſtern“ zu feſſeln, erſcheint zweifelhaft. Da außer dieſen die ganze Wieder⸗ 
gabe des „Götz“ viel Raum beanſprucht, bleibt nur noch wenig Platz für einige 
Gedichte (13). Als beſonders glücklich kann ſomit die Auswahl nicht bezeichnet 
werden. Die Ausſtattung iſt ſehr gediegen, die Wiedergabe Richterſcher Holz⸗ 
ſchnitte gut. Das Umſchlagbild befriedigt nicht und wirkt ſtilwidrig. ma. 


Haindl, Johann: Der Bahnwärterbub. Meine Jugendgeſchichte. 2. u. 3. Aufl. 
Freiburg i. Br., Herder. 1. Aufl. u. d. T. Heimatflänge aus dem Tagebuch 
eines Bahnmwärterjungen. (152 S.) 

Als ein Mann, der das Leben kennt und der ſich immer mit einem geſunden 
Egoismus durchgeſchlagen hat, erzählt H. die Erinnerungen aus feinem Leben, das 
in der Enge eines Bahnwärterhäuschens begonnen hat und ihn nach manchem 
Umweg als katholiſchen Geiſtlichen in fein Amt führt. Ohne irgendeinen ſtrafferen Su- 
ſammenſchluß reihen ſich die vielen kleinen Begebenheiten aneinander, reich ge⸗ 
ſpickt mit Ausſprüchen, in denen ſich ein ſtarker Sinn für das Nützliche und 
Erfolgbringende dartut. Als Heimatliteratur gut zu gebrauchen. Stark katho⸗ 
liſche Tendenz. Für Kinder vom 12. Jahr an, befonders für jugendliche Leſer 
ſehr geeignet. Of. 

Banftein, Otfried v.: In den Tälern des Todes. Die abenteuerliche Erforſchung 
der Wunderwelt am Colorado durch J. W. Powelt. (Jäger und Forſcher, Bd. 4.) 
Dresden, Deutſche Buchwerkſtätten, 1922. (426 S.) 

In Form einer ſpannenden Erzählung ſchildert der Bearbeiter die Forſchungs⸗ 
reiſe, die der Amerikaner Powelt mit einer Anzahl unerſchrockener Gefährten im 
Jahre 1868 unternahm, um das Stromgebiet des Colorado, eines der größten 
Naturwunder Amerikas, zu durchdringen. Die Waſſermengen dieſes Fluſſes haben 
ſich in ungeheurer Länge und Breite bis zu 2000 m Tiefe in das Geſtein hinein⸗ 
gearbeitet und in den Schluchten und Canons zauberhafte Felsgebilde geſchaffen, 
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die, von den Weißen als unzugänglich gemieden, von den Indianern mit geheim- 
nisvollen Mythen umwoben find. — Nach unſäglichen Mühen haben die Mutigen 
ihr Siel erreicht, und Powelt hat die Ergebniſſe ſeiner Forſchung in einem Buche 

niedergelegt, das von Hanftein in der Hauptſache als Quelle benutzt worden iſt. 
Der fenilletoniftifche Stil erhöht die Spannung, doch muß betont werden, daß Han 
ſtein es auch verftanden hat, eindrucksvolle Bilder von den Naturfchönheiten 
und ⸗»ſchreckniſſen zu geben. Dom 12. Jahre an geeignet. Ma. 


Harten, Angelika: Schnurri. Geſchichten von Kindern und Kätzchen. Mit Bildern 
nach Scherenſchnitten von Marianne Köhler. Köln, Bachem. (58 S.) 

Das Buch iſt gedacht für die ganz Kleinen und will „das vertrauliche Der: 
hältnis zwiſchen Kind und Tier wiedergeben“. Hu dieſem Zweck müſſen die Kinder 
die Katzenſprache verſtehen, wobei ſie noch auf die Vermittlung der Großmutter 
angewieſen find. Das Kätzchen macht zum Glück mehr Streiche als die ſehr brav 

und fromm geratenen Kinder. Die ſtändige Anwendung von Diminutiven wirkt 
geſucht kindlich, die eingeſtreuten Derfe find banal. Von künſtleriſcher Geſtaltung 
kann nicht e werden. Die Scherenſchnitte ſind kindlich einfach, aber 
weichlich. Mü. 

Helling, Viktor: Das Geheimnis der Kazifengräber. Berlin, Scherl. (204 S.) 

Eine für Gymnaſiaſten im Stil der Kameradbücher geſchriebene Abentener- 

geſchichte. Ein elendes Machwerk. Mü. 


Homſcheid, Maria: Der Schleuderer und andere Knabengeſchichten. Mit einem Ge⸗ 
leitwort von J. Mumbauer und 5 Bildern von R. Winkler. Freiburg, Herder. 
(50 S.) 

In den 5 Unabengeſchichten erzählt M. H. mit viel Derftändnis für die Jugend 

und einem mütterlichen Humor aus dem Leben der Dorfjugend ihrer ſüddeutſchen 
Heimat. Die von Kindern fo wichtig genommenen Ereigniſſe ſind ſpannend und 
in warmherzig⸗ſüddentſcher Art erzählt. Dem Reiz der im Zuſammenhang mit 
den Menſchen oft dichteriſch erfaßten Natur werden fi auch jngendliche Leſer 


ſchwer verſchließen können. Das ganz in drift katholiſcher Weltanſchauung wurzelnde 


Buch kommt in erſter Linie für katholiſche Kreife in Frage, doch werden ſich auch 
nicht konfeſſionel eingeengte Kinder anderer chriſtlicher e an ihm er 
freuen können. | Of. 


£unfenbein, Anton: Die Geheimniſſe der Namib. Berlin, Safari-Derlag, (1921). 
(156 S.) 

Eine Geſchichte aus dem wüſtenlande Südweſtafrikas, der Namib, von 
einem Kenner des Landes geſchrieben, die abenteuerliche Suche dreier Deutſchen 
nach dem Buſchmannparadies mit ſeinen Schätzen an Gold und Edelſteinen. 
Lunkenbein ſpart nicht mit abenteuerlichen Jagd» und Reifeerlebniffen, ſpart auch 
nicht mit recht groben Effekten der Komik und der Trauer. Das Buch gewinnt 

dadurch an Beliebtheit, verliert aber ein wenig an literariſchem Wert; dennoch 
kann es der Jugend vom 12. Jahr an unbedenklich gegeben werden. . Ho. 


Manz, Ilſe: Klein Hilde. Geſchichten aus dem Leben eines Großſtadtkindes. Mit 
Federzeichnungen von A. Schmidhammer. 2 Bde. (Blaue Bdchn. 125 u. 130.) 
Köln, Schaffftein. 

Ein weibliches Gegenftüd zu Hennings Klein Heini. Es bringt die gleichen 
einfachen Geſchichten aus dem Alltagleben der Kinder, hier zwei kleiner Mädchen 
aus dem Mittelſtand, zu Seiten, als es noch keine Kriegs, und Nachkriegsnöte 
in den. Familien gab. Da hören wir vom Spiel der Kinder, einem Ausflug, der 
großen Begebenheit: dem Umzug. Im 2. Bde. iſt die Schule das große Ereignis, 

dann gibt es Krankheit, eine Reife, ein Geburtstagsfeſt uff., alles impreſſioniſtiſch 
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und reichlich nüchtern erzählt. Klare kurze Sätze. Den Kleinen, die eben die Kunft des 
Lebens erfaßt haben, verſtändlich. Sehr brauchbar . Schulkinder, die mit der 
lateiniſchen Schrift beginnen. 
Neff, Curt Paul: Der Narr von Mescalero. Drei Jahre unter den Indianern 
Mexikos (1910-1913). Dresden, Verlag Deutſche Buchwerkſtätten, 1922. (168 S.) 

Der Derfaffer iſt, begeiftert von den Indianergeſchichten feiner Jugend, als 
junger Mann nach Amerika gezogen, um die Indianer und ihr Leben ſelbſt zu 
ſchauen. Er fieht, wie die kümmerlichen Refte der alten großen Stämme, un⸗ 
einig unter ſich ſelbſt, von der Übermacht der Weißen ſkrupellos unterdrückt und 
ausgebentet werden. Er ſucht ſie in jugendlichem Idealismus zu einigen zu einem 
neuen großen Volke und ſcheitert kläglich mit dieſem abenteuerlichen Unternehmen. 
— Dieſe Erlebniſſe ſind anſchaulich und lebendig erzählt, ohne geſchmackloſen 
Aufputz. Der an Indianerromane gewöhnten Jugend bringt das Buch manche 
geſunde Enttäuſchung, es wird aber trotzdem ihr ſtarkes Intereſſe erregen. Vom 
12. Jahr an. Ho. 

Niedurny, Max: Aus bunten Gärten. Einhundert Geſchichten für Kinder. Breslau, 
John. (146 S.) 

In buntem Durcheinander kurze Geſchichten aus dem Kinderleben, aus der 
Natur, dem Warden und Fabeilande, Anekdoten und Reimereien. Fromme, brave 
Geſchichten für fromme, brave Hinder. Alles in allem: hundert Belangloſigkeiten. Mil. 

Ottmann, Viktor: Der Orchideenjäger. Erlebniſſe und Abenteuer im tropiſchen 
Amerika. Mit 9 Bildern und einer Karte. (Jäger und Forſcher.) Dresden, 
Verlag Deutſche Buchwerkſtätten, 1922. (159 S.) 

Erzählt von der an Abenteuern und Gefahren reichen Jagd eines deutſchen 
Blumenſammlers in Südamerika nach einer geheimnisvollen Orchidee, die nur 
an einer einzigen, von Indianern heilig gehaltenen und bewachten Stelle blüht. 
Die Erzählungsweiſe iſt ein wenig nüchtern, die Perſonen werden nicht recht 
lebendig. Seine reichen völkerkundlichen und geſchichtlichen Kenntniſſe flicht der 
Derfafjer allzu breit und unmotiviert in die Schilderung ein. Ein pädagogiſch 
gut gemeintes und — abgeſehen von der wenig ſorgfältigen Behandlung der 
Sprache — ſauber gearbeitetes Buch, das die Jugend aber ein wenig langweilig 
finden wird. Vom 12. Jahr an. No. 

Pauls, Eilhard Erich: Liebes Vaterland. Erzählungen aus drei Jahrhunderten. 
Mit 4 farb. und 12 Textb. v. H. Rühmkorb. (Lebensbücher d. Jugend Bd. 44.) 
Braunſchweig, Weſtermann, 1921. (182 S.) | 

Die vier Erzählungen, zumeift in der Magdeburger Gegend fpielend, find bis 
auf den „Hönig“, eine Epiſode aus den letzten Regierungsjahren Friedrichs des 
Großen, deutſchen Notzeiten entnommen: „Bernt Wüſt“ dem 30 jährigen Kriege, 
„Der von Wüſtenhoff“ dem Suſammenbruch 1806, „Up ewig ungedeelt“ der 

der Dänenherrſchaft in Tönning um 1850. Träger der Handlungen find Knaben 
und Jünglinge, die aus überquellender Daterlandsliebe mehr oder weniger törichte 
Dinge begehen, die als patriotifche Taten gefeiert werden. Wenn der Verf. ver- 
langt, „daß wir uns nach den hier gezeigten Beiſpielen ſtrecken ſollen“, ſo beweiſt 
er damit, daß er unſere Seit fo wenig verfteht, wie er jene Seiten verſtanden hat, 
die er hier ſchildert. Von innerer Erziehung zum Dienſte am Daterlande iſt nicht 
die Rede, über ein friſches Draufgängertum geht's nie hinaus. Wenn ſich auch 
die Geſtaltung der Geſchichten ſtellenweis über den Durchſchnitt erhebt, ſo iſt doch 
keine zu einem geſchloſſenen Kunſtwerke geworden. Ganz eingeſtellt auf Lektüre 
für höhere Schüler. Mu. 

Keuter, Chriſtian: Des Junkers Schelmuffski wahrhaft kurioſe und ſehr gefährliche 
Reifebefchreibung zu Waſſer und zu Lande. Für die Jugend wiedererzählt von 
Unfelm Rueft. Bilder von S. W. Kallm. Schöneberg, Schneider. (26 S.) 
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Es iſt ein gewagtes Stück, den alten Schelmuffski, dieſe prachtvolle Satire 
auf die Rauf, Sanf- und Renommierluft der Studenten des 18. Jahrhunderts, für 
die „lieben Kinder“ zu bearbeiten. Der Verſuch muß auch als gänzlich mißglückt be- 
zeichnet werden. Durch die als notwendig erkannten Veränderungen und Streichungen 
(die Weibergeſchichten find zu legitimen Verlobungen geworden!) und ganz über⸗ 
flüſſigen ſtiliſtiſchen Anderungen iſt das Werk fo verwäſſert, daß es einfach nicht 
wiederzuerkennen iſt. Gefährlich iſt auch, daß Kinder für bare Münze nehmen 
können, was bittere Ironie iſt. Das Buch iſt ganz überflüſſig, da der reifen Jugend 
die gut durchgearbeitete Ausgabe der Dichter ⸗Gedächtnis⸗Stiftung zugänglich iſt. Mü. 


Roberts, Charles, E. D.: Geſtalten der Wildnis. Überf. a. d. Engl. von B. Olden 
Zeichn. v. K. Hanſen⸗Reitrup. Berlin, Gyldendal, (1921). (186 S.) 

Die Schilderung des Kampfes der wilden Tiere um ihr Dafein wird die reifere 
Jugend ſtark feſſeln. Schickſale von Bären, Mordwalen, Robben, Elchen, Elefanten 
ſind mit ſicherer Hand gezeichnet. Urinſtinkte werden wach. Der Erhaltungstrieb, 
die Mutterliebe, die Todesfurcht wecken Kraft und Kühnheit und Liſt. Kampf 
überall. Aber nicht aus Freude an Kraft, ſondern aus Hunger und Notwehr. 
Dazwiſchen — echt amerikaniſch — dieſe Inſtinkte vermiſcht mit Dreſſur. Überall 
tritt ein tüchtiges naturgeſchichtliches Wiſſen zutage. ma. 


Scharrelmann, Heinrich: Berni lernt Menſchen kennen. Volks. nnd Schul⸗Ausgabe. 
Braunſchweig, Weſtermann, 1921. (67 S.) 4 
Die Kinder haben auf den neuen Berni⸗Band ſchon gewartet. Mit nie er: 
müdendem Intereſſe verfolgen ſie die anſpruchsloſen Erlebniſſe von einem, der 
ganz ihresgleichen iſt. Berni muß ſich zum erſten Male mit den unbegreiflichen 
Wegen des Schickſales beim Tode feines Freundes und Lebensretters auseinander- 
ſetzen. Da iſt nichts von der üblichen Oberflächlichkeit der meiſten Kinderbücher. 
Da iſt ein feſtes Ins⸗Leben⸗Schauen. Und das macht den Wert der ſchlichten und 
nüchternen Bernibücher aus. Iſt's keine Kunſt, ſo iſt es doch geſunde Koſt. Mü. 


Scharrelmann, Heinrich: Aus Heimat und Kindheit und glücklicher Zeit. Bd. 2 
Mit Bildern von Th. Herrmann. Braunſchweig, Weſtermann, 1921. (111 S.) 
Wie in dem erften Bande gibt Sch. auch hier Geſchichten ans dem Kinder 

leben und Geſchichten aus der Natur. Da bei der rein impreſſioniſtiſchen Dar⸗ 
ſtellung die feſſelnde Handlung oft über mangelnde Tiefe hinwegtäufchen muß, 
ſo ſind die Wirklichkeitsgeſchichten beſſer gelungen als die Geſchichten aus der 
Natur, denen der Märchenton fehlt. Unter den anſpruchsloſen Geſchichten hebt 
ſich die von „Peter Peine“ hervor. Der ſtark heimatliche Einſchlag wird das 
Buch beſonders Bremer Kindern lieb machen. Die Sprache iſt ſtellenweis ſchwer⸗ 
fällig, die Bilder könnten fehlen. Geeignet für Kinder vom 9. Jahre an. Ma. 


Storm, Theodor: Ansgewählte Erzählungen für die Jugend. Mit Ill. von 
R. v. Börfhelmann (Rechts Jugendb. Bd. 2.) München, Recht, 1921. 
(177 S.) 

Geſchmackvolle Ausgabe mit ſtimmungsvollen Zeichnungen. Unverkürzte 
Wiedergabe von „Pole Poppenſpäler — In St. Jürgen — Die Regentrudse — 
Immenſee, —“ eine Auswahl, die man für die reifere Jugend gelten laſſen kann, 
womit nicht geſagt werden ſoll, daß ſich aus Storms Werk nicht auch eine andere, 
vielleicht noch wertvollere Zuſammenſtellung machen ließe. Zu beanſtanden iſt 
das Fehlen einer Inhaltsangabe und das Umſchlagbild. | Mü. 

Svensfon, Jon: Nonni und Manni. Swei isländiſche Knaben. Mit Ill. von 
Fr. Bergen. (Bibliotheksausg.) Regensburg, Habbel. (127 S.) 

— — Die Stadt am Meer. Vonnis neue Erlebniſſe. Mit 12 Bildern. Freiburg, 
Herder, (1922). (284 S.) 8°. 9 
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Die autobiographifchen Isländerbücher des Jeſuiten Svensfon find mehr 
pädagogiſch⸗moraliſch, als äfthetifch eingeſtellt. Dabei beſitzen fie, beſonders an 
den Stellen, in denen die Kinder unter ſich ſind, eine ganz erſtaunlich kinder⸗ 
tümliche Einſtellung. All die kleinen Begebenheiten ihres Lebens werden mit der 
Kindern eigenen Wichtigkeit erzählt, ob es ſich um das Inſtandſetzen eines Segel- 
bootes oder um eine Prügelei handelt. Die Weltanſchaunng des Verfaſſers macht 
ſich, da die Erlebniſſe feiner proteſtantiſchen Ingendzeit entſtammen, nur zwiſchen 
den Seilen bemerkbar. | 

Die Geſchichte von Nonni und Manni, eine abentenerlich⸗gefährliche Hahn: 
fahrt, bei der die Knaben durch ein franzöſiſches Kriegsſchiff gerettet werden, ift 
ein Neudruck des 1913 erfchienenen Werkes in einfacherem Gewande. Das Ge⸗ 
lübde, im Fall der Rettung ein Miffionar wie der h. Franz-Xaver zu werden, 
wird Proteſtanten bei proteſtantiſchen Kindern gewaltſam erfcheinen. — In der 
„Stadt am Meer“ wird unmittelbar an den Schluß von „Nonni“ angeknüpft. 
Nonni lernt Kopenhagen kennen und wird dabei erzogen. Im 2. Teil wird eine 
Bootfahrt Nonnis und ſeines Freundes über den Sund nach Schweden geſchildert. 
Alle Vorzüge Svensfonfder Erzählungsait kommen hier fo zur Geltung, fo daß 
ſich die einfache Geſchichte wie ein abenteuerlich ſpannendes Erlebnis lieſt. Vom 
10. Jahre an geeignet. Mu. 

Thompſon⸗Seton, Erneſt: Domino Reinhard, Die „ eines Silber⸗ 
fuchſes. Mit 10 Dollbildern u. zahlr. Textbild. nach Zeichn. d. Verf. Überſ. v. 
Max Pannwitz. Stuttgart, Franckh, 1921. (106 S.) 

Mit wachſender Spannung verfolgen wir die Entwicklung eines Edelfuchſes 
aus dem Goldurgebirge. Wie er ſich von Jugend an gegen feine Feinde, Trapper 
und Nunde, zu behaupten verſteht, wie er geſchickt den Fallenſtellern entgeht und 
ſchließlich im letzten Kampfe mit dem Bunde, der auf den Eisſchollen eines 
Stromes endet, Sieger bleibt. Aber nicht im äußeren Geſchehen liegt der Wert 
des Buches. Der Verf. zeigt hier wieder, wie ſtark er fic) in die Seele eines 
Tieres hineinzuleben verſteht, und er erzieht dadurch ungewollt zur Ehrfurcht vor 
allem Lebendigen. Für Kinder vom 10. Jahre an geeignet. Mü. 

Thorbecke, Marie Pauline: Häuptling Ngambe. (Safari-Bücherei.) Berlin, Safari⸗ 
Verlag (1921). (129 S.) 

Die Erzählung ſpielt in Kamerun in den Jahren 1885 — 1900, vor der Er⸗ 
richtung der deutſchen Herrſchaft. Sie berichtet von dem klugen Ngambe, der 
ſich vom Dorfteher eines kleinen Dorfes zum größten Oberhänptling im Hinter- 
lande Kameruns aufſchwingt. Tatſächliches Geſchehen liegt ihr zugrunde. Sie 
iſt in gutem Stil, geſchickt, phantaſievoll und außerordentlich ſpannend erzählt. 
Die Pſpychologie ſcheint ein wenig zu ſtark europäiſiert. — Für Knaben vom 
12. Jahr an warm zu empfehlen. Ho. 

Der frohen Jugend Zeitvertreib. Leipzig, Anton. 

Neben Schattenbildern von Konewka und Gedichten für die Kleineren, eine 
Backfiſchgeſchichte von Frida Schanz und einige Märchen und Erzählungen, fürs mitt- 
lere Alter geeignet. Das meiſte nicht über den Durchſchnitt hinausgehend. Mü. 


4. Bücher belehrenden Inhaltes. 
Das Baſtelbuch. Ein Wegweiſer für jung und alt in Handfertigfeit, Spiel und 
Arbeit. Hrsg. von Fritz Seitz. Stuttgart, Franckh, 1922. (208 S.) 

Das Buch bringt zahlreiche nützliche Anleitungen und Winke für junge 
Baſtler, aber auch manches Gleichgültige und einiges Unbrauchbare. Da es aus 
Beilagen zu einer kleinen Zeitfchrift zuſammengeſetzt iſt, find die meiſt ganz 
kurzen Beiträge bunt durcheinander gewürfelt. Es kommt nur für große Büchereien 
und nur als Ergänzung zu vorhandenen, planmäßig aufgesanten Baftel- und 
Handwerksbüchern in Frage. Ho. 
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Berger, A.: In Dſchungel und Steppe und anderes. Wanderjahre eines Jägers 
und Naturforſchers. Mit 4 Vollb. u. vielen Tertill. von E. M. Heims. Berlin, 
Neufeld und Henins. (268 S.) 

Ins Eismeer, den Stillen Ozean, nach China, Siam, Nordindien, Ceylon 
und in den Sudan führt uns Dr. Berger auf ſeinen Jagdausflügen, von denen 
er ſpannend zu erzählen weiß. Swar ſchreibt er: „Man ſoll nicht nur Jäger fein, 
ſondern man ſoll auch verſuchen, in das Weſen der Natur, der Tierwelt ein- 
zudringen“. Immer aber iſt ſein Zweck die Beute, und es enden ſelbſt liebevolle 
Beobachtungen mit einem oft grauſamen Schuß. man muß wohl Jäger oder 
Jagdliebhaber ſein, um zum vollen Genuß an dem Buche kommen zu können. 
wegen des reichen naturgeſchichtlichen Stoffes, den es bietet, für größere 
Knaben brauchbar. Ma. 


Brunner, W.: Sternbuch für Jungen. Bilder aus dem Weltall. Mit 81 Abb. im 
Text und auf Taf. Zürich, Rafcher, 1920. (210 S.) 

Auf vielerlei Fragen gibt der Derfafler der Jugend, die für die geheimnis⸗ 
volle Welt der Geſtirne Sinn und Intereſſe hat, Antwort. Er verfährt dabei 
mit dem pädagogiſchen Geſchick eines Praktikers. Wenn er z. B. von der Erde 
als Stern, von Licht und Dunkelheit im Weltall, über den Mond, die Entfernung 
und Größe der Geſtirne zu berichten weiß, geſchieht es ftets in ebenfo an- 
regender wie klarer Darſtellung. Willkommen werden anch manchem die Kapitel 
über das Surechtfinden am Sternhimmel und die Ausführungen über die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den Geſtirnen und unſerer Zeitrechnung fein. Selbſt ſchwie⸗ 
rigere aſtronomiſche Fragen werden anſchaulich behandelt. Überall wird der Stoff 
noch durch kulturhiſtoriſche Einflechtungen belebt. — Wenn ſchon kleinere Volks⸗ 
büchereien ein Sternbuch anſchaffen wollen, ſo ſei ihnen das vorliegende warm 
empfohlen. Es iſt nicht nur allein für „Jungen“ geeignet. Arſt. 

Gilder, William H.: Der Untergang der Jeannette ⸗Expedition. (Reifen und Aben⸗ 
teuer, Bd. 15.) Leipzig, Brockhaus, 1922. (158 S.) 

Auszug aus dem großen Werke: In Schnee und Eis. Der amerikaniſche 
Berichterſtatter Gilder begleitet 1881 die Hilfserpedition, die ausgeſchickt wird, 
um die auf einer Nordpolfahrt verſchollene Jeannette und ihre Bemannung zu 
ſuchen. Es verſchlingen ſich in dem Buche die Erlebniſſe beider Expeditionen, 
die beide mit unſagbaren Schwierigkeiten zu kämpfen haben. Der Höhepunkt iſt 
die Tragödie des Kapitäns der Jeannette, der kurz vor der Rettung mit dem 
Reft feiner Leute elend Hungers ſtirbt. Sein Tagebuch, das bis zum letzten 
Augenblick reicht, iſt von erſchütternder Tragik. Fallen die nachfolgenden Kapitel, 
die. Gilders eigene Erlebniſſe behandeln, auch ab, nachdem man dieſen Schickſals⸗ 
bericht geleſen, ſo iſt doch die Schilderung ſibiriſchen Lebens lebendig genug, um 
bis zum Schluß des Buches den Leſer zu feſſeln. Mü. 


Günther, Hanns (W. de Haas): Elektrotechniſches Baſtelbuch (große Elektrotechnik 
für Jungen). 2 Bde. mit vielen Abb. 19.— 28. Tauſ. Stuttgart, Franckh, 1920. 
(228 u. 258 S.) | 

Die großen Vorzüge diefes Werkes vor faft allen ähnlichen liegen in der 
außerordentlich ſorgfältigen Durcharbeitung und ausführlichen Beſchreibung aller 
einzelnen Aufgaben, ſowie in dem Aufbau des Ganzen, der das Baſtelbuch faſt 
zu einem höchſt anſchaulichen, ſyſtematiſchen Lehrbuch der Elektrotechnik macht. 
Damit iſt allerdings der Mangel leider notwendig verbunden, daß das Buch bei 
der heutigen Materialnot für die praktiſche Arbeit kaum noch als Grundlage 
dienen kann. Es kommt daher zur Seit nur für große Büchereien in Betracht. Ho. 


Harder, Agnes: Die Kinder Thors. Mit Buchſchmuck von Franz =] fe en. Gotha, 
Perthes. (208 S.) 7 


Bücherſchau. | 257° 


Wie die großen Heldengeſchichten in Zeiten des Niederganges entftanden 
ſind, fo findet auch unſere Seit den Weg zum „Mythos der Geſchichte“. Was 
Schäfer in der Geſchichte der deutſchen Seele verſucht hat, will A. Harder für die 
reifere Jugend ſchaffen. Es iſt ſchwer, dem Buche gerecht zu werden, das in 
ehrlicher Begeiſterung geſchrieben iſt, und dadurch gefühlsmäßig für ſich einnimmt. 
Thor, der deutſche Bauerngott, der Verkörperer der deutſchen Seele, und Loki, der 
liſtige Undeutſche, ringen miteinander durch die Jahrhunderte deutſcher Geſchichte. 
In Einzelbildern werden die Kinder Thors, von Dietrich von Bern über Luther 
zu Bismarck, im Hampfe mit dem Liſtigen geſchildert. Auch Weltkrieg und 
Revolution werden als Kampf der beiden Götter betrachtet. Durch Anſammlung 
von Anekdotenhaftem weiß A. Harder unbedingt zu feſſeln. Sie genügt aber 
weder formal mit ihrem nicht echt wirkenden Sagaſtil und ihrer geringen Kom- 
poſitionskraft künſtleriſchen Anſprüchen, noch inhaltlich mit ihrer oberflächlichen 
geſchichtlichen Einſtellung auf ein Draufgänger⸗Deutſchtum den hiſtoriſchen Er⸗ 
forderniſſen. mu. 
Haufer, Otto: Leben und Treiben zur Urzeit, das unfere Jugend kennen follte. 
Mit 4 bunten Beil. von Kranz u. Kuhnert, 145 Textb. v. Sturtevant und 

ı Karte. (Bongs Iugendb.) Berlin, Bong (1921). (285 S.) 

Der Verfaſſer, der jahrelang im Dezeretale, im ſüdweſtlichen Frankreich, Aus⸗ 
grabungen geleitet und bedeutende Funde an Menſchenſkeletten, Geräten nnd 
Werkſtätten der Urzeit zutage gefördert hat, verſteht es, das nicht leichte Stoff- 
gebiet der Jugend nahezubringen. Auf Grund ſeiner Forſchungsergebniſſe baut 
er das Leben in der Urzeit auf. Was ſchadet's, wenn er manches als Catfache 
hinſtellt, was nur ſein geiſtiges Auge geſehen. Jedenfalls gewinnt die Jugend 
aus der Arbeit eines ernſten Forſchers ein Bild, wie ſich möglicherweife das 
Leben vor mehr als 100 000 Jahren auf unſerer Erde abgeſpielt hat. Da Hanfer 
bei allem immer an feine Arbeit in den franzöſiſchen Höhlen, aus denen ihn der 
Krieg vertrieben, anknüpft, überträgt ſich auf den Leſer die Finderfreude des 
Forſchers. Am Schluß erzählt der Verf. von ſeinen paläolithiſchen Funden, die 
er in den letzten Jahren in Deutſchland gemacht. Karten, Bilder und Tabellen 
ergänzen in glücklicher Weiſe den Text. Für reifere Kinder und Jugendliche. Mü. 

Hedin, Sven: Zu Land nach Indien. (Reifen und Abenteuer, Bd. 8.) Leipzig, 
Brockhaus, 1921. (158 S.) 

Auszug aus dem 1910 erſchienenen zweibändigen Werke. Wenn man es 
auch bedauern mag, daß viele feſſelnde Kapitel in dieſem Bande fehlen mußten 
und daß durch das Suſammenſtreichen die ungeheure Ausdehnung des Zuges 
durch die Wüſte nicht deutlich genug wird, ſo iſt das Bleibende doch wertvoll 
genug, daß man zur Anſchaffung des Buches unbedingt raten kann. Die zwei⸗ 
malige Durchquerung der nach einem meilenweiten Karawanenwege erreichten 
Kewir, der gefährlichen Salzwüſte, die bei Regenwetter alles in ihrem Schlamm 
begräbt, iſt faſt vollſtändig dem großen Werke entnommen. Der Derlauf des 
ſchwierigen Zuges iſt von Anbeginn an feſſelnd erzählt. Größere Knaben werden 
ihn mit Spannung verfolgen. Mu. 

Beilborn, Adolf: Wilde Tiere, die unſere Jugend kennen ſollte. Mit 4 bunten 
Bild. n. 39 Textb. von P. Neumann. (Bongs Ingendb.) Berlin, Bong. (348 S.) 

Beilborn hat ſich aus alten und neuen Quellen (Grube, Maſius, Hagenbeck, 
Brehm, Schillings, Schweinfurth u. a.) den Stoff geholt und zu ausführlichen 
Einzelbildern zuſammengeſchloſſen. Nicht immer iſt es ihm gelungen, ihn zu 
bewältigen. In einer fenilletoniftifhen Art iſt Nebenſächliches hineingepreßt 
zu ungunſten von Weſentlichem. Da das Buch immerhin ſehr viel Wiſſenswertes 
enthält und unterhaltend geſchrieben iſt, kann man es nn zur eine: 
empfehlen. 
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Beilborn, Adolf: Unter Wilden. Entdeckungen und Abenteuer, die unfere Jugend 
kennen ſollte. Mit 5 bunten Beil. u. 36 Textbildern von E. Sturtevant. 
(Bongs Jugendb.) Berlin, Bong (1921). (289 S.) 

Das Buch bringt beſonders feſſelnde Epiſoden aus den Schriften berühmter 
Entdecker des 12. und 18. Jahrhunderts: Den Bericht des Kapt. Wallis über die 

Entdeckung Tahitis 1265, danach ſtofflich anſchließend James Cooks Beſuch auf 
Tahiti, von ihm und Banks erzählt, ferner als 2. Ergänzung den Bericht Kings 
über die Ermordung Cooks 1229. Nur zeitlichen und nationalen Snfammenhang 
bietet die Beſchreibung einer verunglückten Pelzhandel Expedition nach Nordweſt⸗ 
Amerika von John Meares. Den Schluß bildet ein leider ſehr als Bruchſtück 
wirkender Abſchnitt aus O. Fr. v. d. Groebens „Guineiſcher Reiſebeſchreibung“, 
der von der im Auftrage des Großen Kurfürſten unternommenen Gründung einer 
Kolonie in Weſtafrika handelt. Schade, daß das wertvolle Schlußkapitel, das 
Uneingeweihten die notwendigen geſchichtlichen und geographiſchen Zuſammen⸗ 
hänge bietet, nicht als Einleitung den verſchiedenen Abſchnitten vorangeſetzt iſt. 
Es würde kaum der Urſprünglichkeit der Berichte Abbruch getan, dagegen das 
Derftändnis erleichtert haben. Gute Bilder. Für größere Knaben und Ingend⸗ 
liche ſehr geeignet. mu. 


Jugend-Kosmos. Naturwiſſenſchaftliches Jahrbuch. Neue Folge Bd. 2. Anhang: 
E. Thompfon Seton, Wilde Tiere zu Haufe. T. 1. Mit vielen Textabb. u. 4 Tafeln. 
Stuttgart, Franckh. (208 S.) 

Der neue Jahrgang bringt wieder eine Menge guter erdkundlicher, natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher und techniſcher Aufſätze. Oft will es ſcheinen, als ob eine Be⸗ 
ſchreibung und Vertiefung der Artikel vorteilhaft geweſen wäre. Außer einer Ge⸗ 
ſchichte von Emmerich: Unter Kannibalen, die natürliche Friſche vermiſſen läßt, 
enthält der Band die Jugenderinnerungen eines chineſiſchen Knaben von Jan - Fu⸗ 
Li, die bis zur Liebloſigkeit getren berichtend, Knaben feſſeln werden. Als felb- 
ſtändige Erzählung iſt dem Bande das Thompſonſche Werk angehängt. Wilde 

Tiere zu Haufe, das friſch, mehr in belehrender als unterhaltender Form ins 
Leben der Loyaten, der Präriehunde, der Pelztiere und Elge einführt: Alles 
in allem: ein Buch, das allen Jugendbüchereien durch die Neichhaltigfeit will⸗ 
kommen ſein wird. ma. 


Marx, Arno: Seltſame Käuze. Gefchichten aus dem Tierleben. Mit vielen Bildern 
nach Zeichn. d. Verf. 2. Aufl. Stuttgart, Franckh, 1922. (192 S.) 

Arno Marx zeichnet ſich in ſeinen Tiergeſchichten aus durch eine ſchlichte, 
faft nüchterne, aber ſehr anſchauliche und ungekünſtelte Erzählungsweiſe. Seine 
Geſchichten find etwas lehrhafter gehalten als die von Thompſon, bleiben aber 
recht unterhaltend. Meiſt ſchildert er Kleintiere der Heimat. Der vorliegende 
Band enthält faſt ausſchließlich Geſchichten von Vögeln. — Für Büchereien 
mittleren Umfangs und Naturfreunde vom 12. Jahr an. No. 


Meyer-Lemgo, Karl: Eine Mondfahrt. Mit 11 Dollb. und Abb. nach Seichn. des 
Verf. Stuttgart, Franckh, 1921. (94 S.) 

In einer hellen Sternennacht nimmt ein Komet 2 Kinder auf ſeinen 
Kücken und fährt mit ihnen zum Monde. Auf der Fahrt erzählt er vom Leben 
der Kometen, der Atmoſphäre, der geographiſchen und phyſikaliſchen Struktur des 
Mondes. Er hüllt die Hinder in einen Sauerſtoffmantel und läßt ſie allein 
Entdeckungsreiſen auf dem Monde machen. Bald erſchauern ſie in der ſie um⸗ 
gebenden Todeseinſamkeit und find glücklich, als fie nach Augenblicken großer 
Angſt, die ihnen ein vergeſſenes Zauberwort bereitet, wieder auf der Erde landen. 
Sicherlich werden den Kindern in leichter und unterhaltender Form allerlei aftro- 
nomiſche Kenntniſſe beigebracht. Gewiſſe Bedenken gegen dies Gemiſch von 
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Märchenhaftem und Naturwiſſenſchaftlichem . ſich nicht unterdrücken. Vom 
11. Jahr an. Mu. 


Neuffer⸗Stavenhagen, Hildegard: „Neuffers Tierleben“. Wie meine Kinder mit 
Tieren Freundſchaft hielten. Mit Bildern. Berlin, Max R. Hoffmann, 1921. (144 5.) 
Vier Geſchwiſter, die der Meinung ſind, der bewunderte Brehm habe von 
ihren lieben Tierkameraden viel zu wenig erzählt, machen ſich daran, in „Neuffers 
Tierleben“ die notwendige Ergänzung zu ſchaffen, und erzählen von ihren Haus⸗ 
tieren, den Hunden, Siegen, Tauben und andern. Zwar wird man hinter manche 
der Geſchichten leiſe ein Fragezeichen ſetzen müſſen und ſie reichlich unwahr⸗ 
ſcheinlich finden, doch vergißt man das ſtets ſchnell wieder bei der friſchen, 
lebendigen, heiteren und echt kindlichen Erzählungsweiſe. — Für Knaben und 
Mädchen etwa vom 10. Jahr an. Ho. 


Ottmann, Victor: Unter dem Gluthimmel der Antillen. Erlebniſſe und Abenteuer 
in Weſtindien. Mit 10 Bildern und 1 Harte. (Jäger und Forſcher, Bd. 2.) 
Dresden, Deutſche Buchwerkſtätten, 1922. (154 S.) 

Ottmann hat den reichen Stoff, der ſich ihm auf einer Reife des Jahres 
1912 über die Bahamainſeln, nach Kuba, Jamaika, Haiti, den kleinen Antillen, zur 
venezueliſchen Küſte und dem Panamakanal bot, in feſſelnder Weiſe verarbeitet. 
Geſchichtliches, Landeskundliches, Wirtſchaftliches weiß er in einfacher Art vor⸗ 
zutragen, immer das näher erläuternd, was er als unbekannt vorausſetzt. Von 
der Schwammfiſcherei, der Sigarrenfabrifation, den Flibuſtiern, dem Ausbruch 
des Mont Pelé, dem Bau des Panamakanals und vielem anderen erzählt er im 
Sufammenhang mit der Beſchreibung des Tandes. Dazwiſchen ſchiebt er 
fpannende Erzählungen von Erlebniſſen feiner Reifegefahrten ein und hat damit 
ein Werk geſchaffen, das im beſten Sinne belehrend und unterhaltend it. Mil. 


Rummel, Walter v.: Sonnenländer. (Reifen und Abentener, Bd. 14.) Leipzig, 
Brockhaus, 1922. (158 S.) 

Nach dem Kriege neu bearbeiteter Auszug aus: „Erſter Klaſſe und Zwiſchen⸗ 
deck“. Japan und Japaner Leben, ein Taifun und Erdbeben im Stillen Ozean, 
vielerlei über unſere früheren Inſeln im Stillen Ozean, alles von höherer Warte 
aus geſchaut, mit dem Blick auf die großen Huſammenhänge. Das Buch, das 
für Kinder kaum in Frage kommt, iſt für Jugendliche ſehr geeignet. Mü. 


Schmitt, Viktor: Dom Himmel. Aſtronomiſche Erzählungen für das Volk und die 
Jugend. Mit 30 Seichn. 3. verm. Aufl. Lahr, Schauenburg, 1922. (144 S.) 
Nicht ganz glücklich in dem gewollt leichten Unterhaltungstone, zumal an 
Probleme wie das Relativitätsprinzip gerührt wird. Auch nicht einheitlich einen 
beſtimmten Schwierigkeitsgrad vorausſetzend. Ganz unterhaltſam iſt das Kapitel 
über Aſtrologie mit der Abbildung eines von Kepler geſtellten Horoffops Wallen⸗ 
ſteins. Die übrigen Abſchnitte über Sonne, Mond, Fixſterne uff. find wohl 
einfach erzählt, erreichen aber nicht die Lebendigkeit, welche die das gleiche Ge⸗ 
biet behandelnden alten Bücher von A. Giberne auszeichnen. mi. 


Schulz, Chriftian: Aus Hagenbecks Jagdgründen. Abenteuer eines Tierfängers in 
den Steppen und Urwäldern Afrikas. Mit Ill. von A. Roloff. (Jäger und 
Forſcher, Bd. 1.) Dresden, Deutſche Buchwerkſtätten, 1922. (180 S.) 

Wortgetreuer Abdruck des Werkes „Auf Großtierfang für Hagenbeck“. 
Schlechteres Papier und weniger Bilder, aber auch erheblich billiger, als dies Buch. 


Schulz, Chriſtian: Jagd- und Filmabentener in Afrika. Streifzüge in das Innere 
des dunklen Erdteils. Mit Ill. (Jäger me Forſcher, Bd. 2 Dresden, Deutſche 
Buchwerkſtätten, 1922. (154 S.) 
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Der Verf. beſchreibt, wie er die Aufgabe durchführt, neben dem Fang von 
jungen Tieren für den Stellinger Tierpark für die dortige Kinoſtelle Aufnahmen 
herzuſtellen, die „den Leuten in der Heimat das oſtafrikaniſche Wild in ſeinen 
natürlichen Lebensbedingungen“ zeigen ſollen. Die Kreuz⸗ und Querzüge dieſer 
Expedition, an der außer einem Kinooperateur auch feine Frau teilnahm, werden 
durch Harten und Bilder erläutert und zeigen ſchon an, welche Schwierigkeiten 
überwunden und wieviele vergebliche Mühen ertragen werden mußten. Gelingt 
es, das Wild vor den Apparat zu bekommen, ſo iſt die Aufnahme oft mit 
Lebensgefahr verknüpft, und mit geladener Flinte ſteht neben dem Gperateur 
der Jäger. Dennoch ſind außer dem Fang von jungen Nashörnern 6000 Meter 
Film mit den ſchönſten Aufnahmen als Erfolg zu buchen. Viel wird über das 
Tierleben unſerer früheren Kolonie berichtet, darunter manches Neue, das den 
Leſer in Erſtaunen verſetzen wird. Auch vom Landſchaftlichen, wie der Be⸗ 
ſchreibung der Salzwüſte am Nyaraſee, gewinnt man ein gutes Bild. Immer 
ſteht man unter dein Eindruck, einem tiefen Beobachter und gewiſſenhaften Forſcher 
zu folgen. Geeignet vom 12. Jahre an. Auch für Erwachſene. Miu. 

Shackleton, Erneſt: Im ſechſten Erdteil. (Reiſen und Abenteuer, Bd. 12.) Leipzig, 
Brockhaus, 1922. (152 S.) 

Auszug und Neubearbeitung aus dem Werke: „21 Meilen vom Südpol“. 
Geſchichte der britiſchen Südpolexpedition 1902/09. 

Shackletons Beſchreibung ſeiner Expedition zeigt, welch umfaſſende organiſa⸗ 
toriſche Vorbereitungen zu einer ſolchen Expedition gehören, die ausgeſtattet 
wird mit allen erdenklichen wiſſenſchaftlichen Apparaten und techniſchen Hilfs- 

mitteln. Sie zeigt aber auch, welch großer Unerſchrockenheit und Geiſtesgegen⸗ 
wart der Führer und Gelehrten es bedarf, um das Werk durchzuführen. — 
Der Zug Shackletons und feiner beiden Begleiter quer durch die Eisbarriere, wie 
ſie Kälte und Gefahren trotzen, bis ſie, 21 Meilen vom Südpol entfernt, aus 
Mangel an Proviant umkehren müſſen, beanſprucht unſere größte Anteilnahme; 
aber auch der Bericht des Prof. David, der fein Ziel, den magnetiſchen Südpol, 
erreicht, weiß zu feſſeln. Das Drum und Dran, das Leben im Winterquartier, 
der Bau von Depots, die Benutzung von Ponys, Hunden und einem Automobil, 
alles das iſt in anſchaulicher Weiſe beſchrieben. Das Buch eignet ſich für größere 
Kinder und Jugendliche. Mii. 

Wegener, Georg: a eines Weltreifenden. (Reifen und Abenteuer, Bd. 11.) 
Leipzig, Brockhaus, 1921. (158 S.) 

Auszug aus: Der Zaubermantel. Behandelt den Aufenthalt wegeners in 
Samoa, mit dem Beſuch beim König Mataafa und einer politifchen Unter⸗ 
nehmung des Gouverneurs, ferner den Beſuch einer Indianerreſervation in 
Colorado und mancherlei Erlebniſſe in Indien und auf Java. Kinder werden 
an den feuilletoniſch gehaltenen Aufſätzen kaum Geſchmack finden. Für Jugend- 
liche brauchbar. Mü. 


B. Wiffenfchaftliche Literatur. 


Beer, M.: Allgemeine Geſchichte des Sozialismus und = ſozialen 
Kämpfe. Berlin 1921. Verlag für Sozialwiſſenſchaft. Bisher er- 
ſchienen Band 1—5 (je 110 S.) 

Nachdem ſich in den letzten 30 Jahren der Schwerpunkt der Geſchichts⸗ 
forſchung und des Geſchichtsintereſſes vom rein politiſchen zum kulturpolitiſchen 
und von da zum wirtſchaftspolitiſchen verſchoben hat, iſt in den letzten Jahren die 
ſozialgeſchichtliche Betrachtung mehr und mehr in den Vordergrund gerückt. 


Bücherſchau. i 261 


Die ſozialen und revolutionären Erlebniſſe der allerletzten Jahre geben Anregungen 
und Vergleichsmöglichkeiten, die zu einem tieferen Verſtändnis zahlloſer geſchicht⸗ 
licher Erſcheinungen führten, für die vor dem Jahre 1914 einfach keine Maßſtäbe 
vorhanden waren.. Dieſer, durch das große geſchichtliche Erleben gewandelten Auf- 
faſſungs fähigkeit aller geſchichtlich Intereſſierten kommt neuerdings auch die volks⸗ 
tümliche Literatur entgegen. Die vorliegenden drei Bände geben in großen Linien 
einen Überblick über die allgemeine Entwicklung des Sozialismus und der ſozialen 
Kämpfe. Sie find in marriftifcher Geſchichtsauffaſſung geſchrieben, aber innerhalb 
dieſes Rahmens ſelbſtändig feſſelnd und anſchaulich und ohne jede Verletzung anderer 
geſchichtlicher Anſchauungen, was bei dem leicht zu agitatoriſcher Ausbeute ver⸗ 
führenden Stoffe beſonders anerkannt werden muß. — Da das ungeheuer große 
Gebiet in drei knappe Bändchen zuſammengedrängt iſt, wird natürlich nirgends ein 
Problem in vollem Umfange aufgegriffen oder gar gelöſt. Der Verfaſſer begnügt 
ſich vielmehr bei jeder der behandelten großen Geiſtesſtrömungen und Perſönlich⸗ 
keiten damit, den ſozialiſtiſchen Einſchlag beſonders hervorzuheben, ſo daß man die 
Arbeit mit dem Gefühle aus der Hand legt, daß es — zumal heute — gut ift, 
nachdem zahlloſe andere einſeitige Darſtellungen mit Beifall und Anerkennung ge⸗ 
leſen werden, die Dinge auch einmal von dieſer Seite flott und folgerichtig dar⸗ 
geſtellt zu finden. E. Dovifat (Berlin). 


Brand I, Alois: Shafefpeare. Leben, Umwelt, Kunft. Neue Ausgabe. 
Mit 7 Abb. Berlin, Ernft Hofmann & Co. 1922. (517 S.) (Geiftes: 
helden, Bd. 8.) 


In einer ſtattlichen Neuausgabe welche die erſte Auflage des Buches von 
1894 um weit mehr als das Doppelte des Umfangs übertrifft, legt uns der Alt⸗ 
meiſter der deutſchen Shakeſpeareforſchung ein Werk vor, das, obwohl es die Spuren 
emſigſten Gelehrtenfleißes nicht verkennen läßt, dennoch beſtimmt iſt, weitere Kreife 
in die Rätſel⸗ und Wunderwelt Shakeſpeariſchen Lebens und Schaffens einzu⸗ 
führen. Ein ungeheures Catfachenmaterial iſt darin verarbeitet: vom Standpunkt 
der geſicherten Ergebniſſe der auf die Seit Shakeſpeares bezüglichen fulture und 
literarhiſtoriſchen Forſchung gibt der Verfaſſer ein Bild von dem Lebensgange 
des großen Dichters im Rahmen der Zeitverhältniffe, insbeſondere des literariſchen 
Lebens der eliſabethaniſchen Epoche und gelangt auf dieſem Wege auch zu der 
chronologiſchen Fixierung und zur Würdigung der Dichtungen. Dieſe hiftorifch- 
geſchichtliche Betrachtungsweiſe bringt es mit fic), daß die äfthetifche Seite — im 
Gegenſatz zu den Werken von Max F. Wolff und Guſtav Landauer — etwas in 
den Hintergrund tritt, doch entſchädigen uns dafür die zahlreichen anderen Vorzüge, 
an denen die Brandlſche Darſtellung reich iſt. Zur Einführung in ein ernſteres 
Shakeſpeareſtudium, das durch einen Literaturnachweis erleichtert wird, iſt das Buch 
wie kein zweites geeignet. Anregend und feſſelnd geſchrieben, wird es aber auch 
darüber hinaus zahlreiche Lefer finden. Größere Büchereien ſollten auf die An⸗ 
ſchaffung nicht verzichten. G. Fritz (Charlottenburg). 


Falke, Konrad: Dante, ſeine Seit, ſein Leben, ſeine Werke. Mit 
alphabetiſchem Inhalts und Schriftenverzeichnis und 64 Tafeln 
Abbildungen. München, Beck, 1922. (760 S.) 

Unter der zahlreichen, im letzten Jahre erſchienenen Dante Siteratur ragt das 

Buch von Falke durch die Gediegenheit ſeines Inhalts und ſeiner Form hervor. 

Durch jahrelange Einfühlung in Dante, ſowie durch die gründliche Beherrſchung 

der geſamten Danteliteratur gelingt Falke jene Rundheit der Darſtellung, die in dem 

Leſer das Gefühl wachruft: man hat es hier mit einem Kenner zu tun, der ſich 

mit ebenſoviel Liebe ſeinem Gegenſtande hingibt, wie er ſich darüber zu erheben 


262 Bůücherſchau. 


weiß. Ohne Frage hat in der Art, Menſchen und Kulturen zu ſehen, Spengler 
Einfluß auf Falke ausgeübt. Man hat aber bei Falke nicht den Eindruck, als ſei 
das, was er ſagt, nicht eigen geſehen und eigen erarbeitet: ein neues Zeugnis für 
die tiefe Derwandtſchaft der wiſſenſchaftlich ſchöpferiſchen Geiſter in einer Seit. 
In dieſer originellen Art, die Dinge nebeneinander und ineinander zu ſehen, wird 
das Buch Falkes der älteren, wie der neueren Art wiſſenſchaftlichen Sehens gerecht, 
und kann daher in gleicher Weiſe den dialektiſchen wie den perſpektiviſchen Denker be 
friedigen. In dieſem Sinne wird das Verhältnis Dantes zur Antike, ſeine politiſche 
Stellung, ſein Gefühlsleben, ſeine Weltanſchauung, ſein Stil nacheinander mit dem 
Blickpunkt betrachtet, daß es ſich in dieſem Menſchen um die Seele der abend⸗ 
ländiſchen Kultur überhaupt handelt. Erſt dann betrachtet Falke das individuelle 
Schickſal Dantes, ſein Leben und ſein Werk, wobei er mit vielem Geſchick und meiſt 
überzeugend klar die ſchwierigen Probleme, die gerade Dante uns aufgibt, zu löſen. 
verſucht. Die pſychologiſche Erfaſſung des Menſchen Dante drängt fic) bei Falke 
nicht in der mitunter unſchönen Form der Pſychoanalyſe hervor, ſie iſt jedoch 
wirklichkeitsnah genng, um uns den Abſtand Dantes zu uns heutigen Menſchen 
voll empfinden zu laſſen. Im dritten Teile des Buches gibt Falke dann die wert⸗ 
vollſten Stellen der „Göttlichen Komödie“ in eigener möglichſt wortgetreuer Über⸗ 
ſetzung wieder und knüpft daran eine tiefgehende klare Analyſe des ganzen Werkes. 
Die Art, wie hier, überhaupt in dem ganzen Buche die Darſtellung Falkes mit 
Proben aus ſämtlichen Werken des Dichters (den Kanzonen, der vita nuova nnd 
den wiſſenſchaftlichen Werken) durchwirkt iſt, fördert noch mehr als die Bild⸗ 
beilagen das Verſtändnis für den in ſeinem Weſen vielen ſchwer zugänglichen 
Dichter. And ſo läßt ſich ſagen: das Buch Falkes iſt geeignet, zwei Menſchen⸗ 
typen, welche das Abendland hervorbringt und die ſich am ausgeprägteſten in den 
Geſtalten Goethes und Dantes gegenüberſtehen, wenig ſtens im Verſtändnis einander 
näher zu bringen. M. Wieſer (Spandau). 


Srancé, Raoul H.: Bios. Die Geſetze der Welt. Bd. Ju. 2. München, 
Franz Hanfftaengel, 1921. (Gr.⸗8. X, 292, IV, 314.) 

Es gehört einige Überwindung dazu, über ein ſo gehaltvolles und gedanken⸗ 
reiches Buch wie das vorliegende in ein paar Seilen etwas zu ſagen. Für Lefer, 
die Francé bereits kennen, die feinem Leben der Pflanze, feinen Bildern aus dem 
Leben des Waldes, feinen Alpen, feiner Waage des Lebens u. a. natur- und kultur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten eine Fülle von Anregung und Genuß verdanken, bedarf 
ſein neues Buch allerdings keiner weitläuſigen Empfehlung. Alſo wenn man den 
lebhaften Wunſch, dieſen genialen Schriftſteller und Denker einem größeren Kreife 
von Gebildeten wie auch Fachwiſſenſchaftlern näher zu bringen, die ihn noch nicht 
kennen, die aber nach einem zuverläſſigen Führer durch die kaum überſehbaren Ge⸗ 
biete der wiſſenſchaftlichen Forſchung und ihrer Probleme und nach einer gedank⸗ 
lichen Fuſammenfaſſung des Weltganzen verlangen, wird man nur mit Bedauern 
darauf verzichten, wenigſtens die Grundzüge von F.s Gedankenarbeit, die zum 
großen Teil wirkliche Neulandarbeit iſt, wiederzugeben. F. bringt für feine Auf 
gabe eine ſeltene Veranlagung mit. Er beherrſcht das nature und geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchungsfeld wie wenige. Aber das allein würde nicht genügen. F. iſt 
vor allem ein fchöpferifcher Denker, ein philoſophiſcher Kopf, der nicht bei den 
Kenntniſſen ſtehenbleibt, ſondern überall zur Erkenntnis, zur Problemſtellung und 
-löjung, zur Syntheſe vordringt. Das Gemälde von Natur und Welt, das er in 
ſeinem Buche vorführt, iſt deshalb nicht eine bloße Tatſachenhäufung, ſondern weit 
mehr eine energiſche, geiſtige Verknüpfung aller Vorgänge zu einem Ganzen von 
ſtärkſter Überzeugungstraft. Don größter Überzeugungskraft freilich nicht in dem 
Sinne, als ob feine Darftellung gänzlich ohne Irrtümer und Ungenauigkeiten ware 
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— ſo gäbe es auch in der Fachwiſſenſchaft derartiges? —, aber doch in dem Sinne, 
daß die Geſchloſſenheit der Darſtellung und die Surückführung alles Geſchehens 
auf einfache, große Geſetze ihre Wirkung nicht verfehlen kann. Seine Weltwande⸗ 
rung beginnt F. mit den Wundern des Quanten-, Elektronen- und Atomen⸗Mikro⸗ 
kosmos. Hier wie dann weiter in dem großen Gebiet des Zellen-, Pflanzen-, Tier⸗ 
lebens und der Himmelskörpervorgänge bietet er dem Leſer die reichſte lichtvollſte 
Tatſachenſchau. Aber dieſe Tatſachenfülle verwirrt nicht. Sie iſt durch ein geiſtiges 
Band feſt zuſammengehalten. Don den einfachſten Seinsformen ausgehend, zeigt 
F., wie fi in der Welt der Formen und des Individuellen ein Stufenban mit 
immer höheren eigenen Qualitäten auftürmt und wie alle dieſe bunten Neben⸗ 
erſcheinungen ſich ordnen laſſen nach den Geſetzen der Funktion, des Optimums, der 
Selektion, des kleinſten Kraftmaßes, der Harmonie und der Dauer. Freilich nur 
für das menſchliche Erkennen, für die Betrachtung vom biozentriſchen Standpunkt 
aus. Eine abſolute Wahrheit gibt es für den Menſchen nicht. Auch fein Erkenntnis- 
vermögen iſt nur eine Eigentümlichkeit ſeiner Integrationsſtufe, ſeiner beſonderen 
Seinsart. Die letzte Löſung der Welträtſel liegt außerhalb feiner Kraft, aber für 
das Hurechtfinden in der Erſcheinungswelt, für dieſe feine eigentliche Menſchen⸗ 
aufgabe, reicht fein geiſtiges Vermögen aus. Swed und Folge feines Denkens iſt 
die Ein- und Unterordnung unter die Weltgeſetze. In der Erkenntnis dieſer Geſetze 
liegt das Heil der Menſchheit, ihre Nichtbeachtung führt zuletzt zur Vernichtung. 
Die Erkenntnisarbeit iſt alſo zugleich eine ſittliche Aufgabe. Ein ethiſcher Grund⸗ 
ton klingt deshalb auch durch alle Gedankengänge des F.ſchen Buches. Doch auf 
alles, was hiermit zuſammenhängt, kann hier nicht eingegangen werden. Nur auf 
eins fei noch hingewieſen: Wenn F. kein Problem der Kultur- und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft undurchdacht läßt, ſo gibt er zugleich eine Fülle von Fingerzeigen für das 
Weiterdenken, für eine lange Reihe wichtigſter Fragen, die bisher ſelbſt von der 
Fachwiſſenſchaft kaum angegriffen worden ſind. Im beſonderen iſt aber auf alles 
das aufmerkſam zu machen, was ſeine biozentriſche Betrachtungsweiſe an Ausblicken 
bietet, das menſchliche Leben zu bereichern, auf die ſich daran anknüpfenden Möͤglich⸗ 
keiten, mit Hilfe der Biotechnik ungeahnte Erfindungen und Entdeckungen auf allen 
Gebieten zu machen. Schon aus dieſem Grunde verdiente F.s Buch aufmerkſamſte 
und wiederholte Lektüre. Die lichtvolle, durch zahlloſe vorzügliche Abbildungen 
erläuterte Darſtellung wird zweifellos auch nicht fachwiſſenſchaftlich gebildete Leſer 
anziehen und zu ernſter, wennſchon nicht immer müheloſer Durcharbeitung dieſer 
prächtigen „objektiven Philoſophie“ anregen. Größere Büchereien ſollten deshalb 
das Buch, das natürlich nicht auf kurze Friſt verliehen werden darf, wenn möglich, 
in mehreren Exemplaren anſchaffen. G. Kohfeldt (Roftod.) 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen uſw. 
£agerlöf, Selma: Zacharias Topelius. Einzige berechtigte Uber: 
ſetzung aus d. Schwed. von Pauline Klaiber ⸗Gottſchau. München, 
Cangen, 1921. (408 S.) | 
Das neue Buch der Lagerlöf macht ans mit dem geben und den Werken des 
berühmten finnifchen Skalden Sachatias Copelins vertraut, deſſen 100 jährigen Ge⸗ 
burtstag es im Norden zu feiern galt. Der Stoff war ihr diesmal zwar gegeben — 
eine dreibändige Topeliusbiographie ſtand zur Verfügung — aber ihre Phantaſie, 
die auch dem geheimen Fuſammenhang der Geſchehniſſe und der Entſtehung einiger 
Erzeugniſſe ſeines Geiſtes nachgeht, läßt uns den Dichter wie „ein mit den Geiſtern 
der Natur verwandtes Weſen“, wie „eine Geftalt aus der Legende“ erſcheinen. Don 
entſcheidendem Einfluß auf ſeine Entwicklung waren ſein Vater, der in Skandinavien 
als Arzt und Sammler alter finniſcher Runenlieder hochgeſchätzt wurde, der Dichter 
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Runeberg und Elias Lönrot mit feiner Entdeckung der Kalevala, des großen finniſchen 
Dolfsepos. Als Journaliſt, ſpäter als Profeffor der Geſchichte an der Univerfität 
in Helſingfors war Topelius unabläſſig um die Aufklärung und Deredlung feines 
heißgeliebten finnifchen Volkes bemüht, in deſſen Dienſt er auch völlig feine Dichter 
gabe ftellte. — Es iſt belehrend und anregend, gerade von der Lagerlöf in des Dichters 
Lande geführt zu werden, in das „Land der 1000 Seen“ mit ſeiner wechſelvollen 
Geſchichte, feinen Sagen und Gebräuchen, feinen literariſchen und religiöfen Strö⸗ 
mungen. Anſchaulich und lebendig paßt ſich der Stil dem ihr ſo kongenialen Dichter 
an. Leben und Werke find als ein Ganzes aufgefaßt, und hier iſt auch die Auf, 
gabe gelöſt, eine Lebensbeſchreibung als Kunſtwerk zu geſtalten. So kann das 
Buch als eine Bereicherung der biographiſchen Abteilung für mittlere und große 
Büchereien warm empfohlen werden. Erna Borinski (Berlin). 
Meyer, Conrad Ferdinand: Sämtliche Werke. Taſchenausgabe (in 
Einzelausgaben). Leipzig, Haeffel, 1922. 

Die meiſterliche Erzählungskunſt Conrad Ferdinand Meyers ſpricht einfache 
Leſer lange nicht fo an, wie es der geſchichtlich gebildete Büchereileiter meiſt erwartet, ſo⸗ 
fern er ſich nie klar gemacht hat, wieviel von dem epiſchen Nimbus der Helden dieſes 
Erzählers erſt in der Atmoſphäre hiſtoriſcher Bildung erſtrahlen kann. Trotzdem 
warten auch die Leiter kleiner Büchereien — von den größeren ganz zu ſchweigen — 
mit Sehnſucht auf den Augenblick, wo die dreißigjährige Schutzfriſt um ſein wird 
und die einzelnen Erzählungen alle in billigen Einzelausgaben zu haben ſein werden. 
Mit der obengenannten neuen Ausgabe macht der Driginalverleger Meyers vor 
Torſchluß noch den Verſuch, ſelbſt eine Dolfsausgabe herauszubringen. Nach den 


beiden mir vorliegenden Bändchen („Das Amulett“, mit Einleitung von G. Bohnenbluſt, 


und „Der Schuß von der Hanzel“, mit Einleitung von O. v. Grepyerz) zu ſchließen, 
iſt Druck, Ausſtattung und Einführung durch die beſten Literarhiſtoriker der Schweiz 
(Ermatinger und Mayne find außer den Genannten noch beteiligt) allen Lobes wert. 
Nur der Preis könnte noch volkstümlicher ſein. 30 und 35 M für Pappbändden 
von 5 und 6 Bogen in kleinem Gktav iſt ſelbſt in einer Zeit, in der die Inſel⸗ 
bändchen 18 M koſten, nicht billig. Haeffel hat ſoviel an dieſem feinem eigentlichen 
Klaſſiker verdient, daß er nun wirklich wohlfeile Ausgaben veranſtalten und ſo auch 
jeder kleinen Bücherei ermöglichen könnte, ſich nach und nach den „ganzen Conrad 
Ferdinand Meyer“ zuzulegen. E. Ackerknecht (Stettin). 

Molo, Walter von: Im Swielicht der Seit. Bilder aus unſern 

Tagen. München, Albert Langen, 1922. (176 S.) 
— Hans Amrung und feine Frau. Berlin, Moſaik Verl., 1922. (77 5.) 
— Till Lauſebums. Romantiſches £uftjpiel in 3 Aufzügen. München, 
Albert Kangen, 1921. (219 5.) . 

Das erſte Buch enthält 32 Erzählungen, deren Entftehung bis ins Jahr 1907, 
alfo doch wohl die erſte Schaffensperiode Molos, zurückreicht. Es find meiſt ſehr 
knappe, ſcharf umriſſene Bilder aus dem Leben, die, abgeſehen von dem künſtleriſchen 
Reiz der flotten Skizze, auch zeitgenöſſiſchen Wert haben. Man iſt des öfteren 
überraſcht von der Prägnanz des Ausdruckes, der in dieſen Momentaufnahmen ſteckt, 
und findet darin einen Hinweis auf die im Grunde vielleicht auf das Dramatiſche 
gerichtete Seite in der Begabung Molos. In der gelegentlich doch wohl unnötig 
betonten Erotik klingt etwas von Maupaſſant nach. Doch ſoll ausdrücklich hervor 
gehoben werden, daß Molo ſich auch nicht ſcheut, ſehr ernſte Eheprobleme zu be 
rühren, wie in der ihres eigenen Wertes wegen noch einmal mit Recht heraus 
gegebenen Erzählung „Hans Amrung und feine Frau“, die zuſammen mit der {don 
früher bekannten Dorftudie zum „Fridericus“⸗ Roman „Der große Fritz im Kriege“ 
im Mofaif-Derlag erſcheint. Beide Bücher paſſen lediglich in den Rahmen der 
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großen Bücherei. — Das Luſtſpiel „Till Lauſebums“ fei hier angezeigt, weil feine 
Entſtehung mit Eindrücken aus Molos Beſuch in Memel verknüpft iſt. Der bühnen⸗ 
techniſch wohl neue Einfall, das Stück auf der Spitze eines Kirchturms ſpielen zu 
laſſen, entſtand bei der Beſteigung des Turms der Memeler Johanniskirche. Doch 
ſei Neugierigen verraten, daß das Stück keinerlei Memeler Lokalporträts enthält, 
auch nicht in der grotesken Geſtalt des Stadtbibliothekars. Über die künſtleriſche 
Bedeutung des Stückes ſoll in dieſen Blättern, die der Bühne fernſtehen, kein Urteil 
abgegeben werden. G. Kemp (Memel). 


Reinke, Siegfried: Hiob. Roman. München, Langen, 1922. (165 S.) 

Mancher Lefer wird nur zaudernd dieſes Buch zur Hand nehmen. Hiob! 
Das bedeutet: ein Leben, reich an Schickſalsſchlägen und Prüfungen. Aber lautet 
Hiobs Geſchichte nicht aus: „Und der Here ſegnete hernach Hiob mehr denn vorhin"? 
Unſer Roman beginnt wie zur Beruhigung mit den Worten: „Der Gewitterregen 
war vorbei, Sonne glitzerte, quoll blendend durch das zerfließende Gewölk. ..“ 
So mag ſich der Leſer getroſt in die Geſchichte des Bauern Joſef Schrattenwang 
einführen laſſen, um ſein Ringen um ſein kleines Anweſen, um häusliches Glück 
und inneren Frieden mitzuerleben. Der Konflikt befteht in dem Zuſammenſtoß der 
vorkriegsmäßigen, arbeitſamen und zufriedenen Generation mit dem neuen, genuß⸗ 
ſüchtigen Geſchlecht, das auf möglichſt ſchnelle und bequeme Weiſe zu Geld kommen 
will. Nach einem verzweifelten inneren Kampf des alten Schrattenwang mit feinem 
ſorglos in den Tag hineinlebenden Stiefſohn Simpert und nach einem letzten harten 
Schickſalsſchlag, bei dem das Anweſen des Bauern durch Feuers brunſt vernichtet 
wird, reichen ſich der Alte und der Junge zu einem neuen, gemeinſamen Leben die 
Hand. — Der Wert des Buches liegt in der feinen Art des Dichters, den Kefer für 
feine Helden zu erwärmen. Seine Menfchen begegnen uns wie alte Bekannte. Wir 
fühlen uns ſofort hingezogen zu dem alten Bauern und zu ſeinem Weibe Barbara. 
Die Linienführung des Romans iſt einfach und klar, die Sprache ruhig, teilweiſe 
etwas ſchwerfällig. Das Buch kommt in größeren Büchereien für diejenigen in 
Betracht, die gern ein ernſtes, in der Neuzeit ſpielendes Buch leſen. 

Eliſabeth Ulewe (Guben). 


Rolland, Romain: Peter und Cutz. München, K. Wolff, (1921). (182 ö.) 

Auch ein Kriegsbuch. Aber der Krieg iſt nicht äußeres Stofferlebnis mit den 
bekannten allzubequemen Ingredienzien, ſondern er iſt als unentrinnbares Schickſal 
geſpenſtiſch rieſenhaft im Hintergrunde alles äußeren und inneren Geſchehens auf⸗ 
getürmt und fordert unerbittlich Stellungnahme zu den letzten Fragen von Tod 
und Leben. Die einen täuſchen ſich in blinder Kriegsbegeiſterung darüber fort; die 
anderen, „zu ſchwach zur Auflehnung und zu ſtolz zur Klage“, werden Fataliſten 
und tun alles Suchen nach Deutung und Sinn des Geſchehens mit Ironie und 
Verachtung von ſich. Einige ſchließlich laufen Gefahr, ſich in der geiſtigen und 
künſtleriſchen Überfeinerung ihres Ichs über den Sinn von Leben und Gpfertod zu 
zergrübeln und „flüchten“ ſchließlich in einen ideal gefärbten Sinnenkult. — So auch 
Peter, der verzärtelte Sohn eines Pariſer Bürgers. Jah reißt der Krieg ihn aus 
den Traumbildern ſeiner Jünglingsjahre. In kurzem ſoll er in der ihm fremden 
Gemeinſchaft der Männer zu höchſtem Opfer bereit ſein. In den wenigen Monaten, 
die ihm bis dahin noch verbleiben, findet er Antwort auf alle Fragen von Sinn 
und Swed des Lebens in einer alles erfüllenden, alles erlebenden Liebe zu Lutz, 
der kleinen Malerin. In der kurzen ſchickſalsüberdrohten Zeitfpanne, die ihnen ver- 
bleibt, verbannen ſie ängſtlich alle Gedanken der Trennung und ballen höchſtes 
Erleben in Augenblicke zuſammen. Ein gütiges Geſchick will den gemeinſamen Tod 
der beiden in einer durch Flieger zertrümmerten Kirche. — Ein Minimum an 
äußerer Handlung. Aber ein Buch von ſpannendem inneren Geſchehen. Die Form 
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zeigt auch hier die bekannte Meifterhand. Don dem im Rembrandtichen Halbdunkel 
gehaltenen Bintergrande heben ſich die Geſtalten um fo ſchärfer hervor. Jeder 
größeren Bücherei kann das Buch empfohlen werden. W. Winker (Düſſeldorf). 


Shafefpeares dramatiſche Werke. Überſetzt von Aug. Wilh. von 
Schlegel und £udw. Tieck. Herausgegeben von Alois Brandl. 
Sweite, kritiſch durchgeſehene und erläuterte Ausgabe. Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut, 1922. 

Seit dem erſten Erſcheinen der Shakeſpeare⸗Ausgabe von Brandl vor 25 Jahren 
ift, namentlich von Herm. Conrad und Frdr. Gundolf, an der Schlegel ⸗Tieckſchen 
Überſetzung gebeſſert, geändert, neugeſtaltet worden. Aber das ift doch außer jeder 
Erörterung: die Verdeutſchung von Schlegel und Tieck, d. h. alſo die Arbeit 
A. W. Schlegels, Graf Bandiſſins und der Dorothea Tieck hat als nationales Gut 
Kecht und Anſpruch, für ſich zu beſtehen, und übrigens auch die Ausſicht, nicht zu 
vergehen Schon darum iſt alſo Brandls Wiedergabe der Ausgabe letzter Hand, 
nur in offenbaren Derfehen gebeſſert, willkommen; und fie wird es doppelt durch 
die ausführliche Darſtellung des Lebens, des Shakeſpeareſchen Theaters, feiner Auf 
nahme in Deutſchland, der Geſchichte dieſer Überſetzung und durch die Einzel -Ein. 
führungen zu jedem Drama, durch die das Derftändnis gefördert wird und die durch 
ae Sete ane noch ergänzt werden. Überall ift in der neuen Auflage fichtbar 
gebeſſert und nach neuen Funden geklärt. Von dieſer ſchönen und höchft brauchbaren 
Ausgabe liegen bisher drei Bände vor, die die Königsdramen enthalten. 

H. Knudſen (Berlin-Steglitz). 


Srämek, Frana: Der ſilberne Wind. Roman. (Übertragung von Otto 
Pick) Wien, Strache, 1920. (456 S.) 

Was der tſchechiſche Dichter hier von feinem Romanhelden, dem unreifen 
oder in mancher Hinfidt frühreifen Gymnaſiaſtenjüngling, erzählt, von feinen 
Nöten im Elternhaus, wo der Dater ihn tyramnifiert, auf der Schule, wo die Eng 
herzigkeit der Lehrer die friſche Entwicklung erſtickt, im Leben, wo er, ſchönheits⸗ 
und freundſchaftshungrig, immer wieder mit Schlamm und Schmutz in Berührung 
kommt, — das iſt wohl ſtofflich nicht gerade neuartig. Aber wie S. all dies 
Erleben, dies ungeklärte, halbbewußte Drängen und Sehnen mit ſeinen Plötzlichkeiten 
und Ungereimtheiten packt und darſtellt, das iſt — wenigſtens in Einzelſzenen — 
von allerſtärkſtem Reiz. Die Empfänglichkeit S.s für die feinſten Ausſtrahlungen 
und Ausſtrömungen der Dinge iſt erftaunlich, ebenſo fein Talent, ſich für die Wieder: 
gabe dieſer Feinheiten die treffenden ſprachlichen Ausdrucksmittel zu ſchaffen. 
Dieſe eigene Darſtellungsfriſche hält den Leſer dauernd in Spannung und ſie verſetzt 
ihn in Stimmungen, als wandere er felbft durch den taufriſchen Frühlingsmorgen 
und den ſchwülen Gewittertag, mit weit geöffneten Sinnen Licht und Farbe, Klang 
und Duft in fich hineinſaugend. Die Dichtung S.s hat es wohl verdient, ins Deutſche 
überſetzt zu werden. G. Kohfeldt (Roſtock). 


Trend, Siegfried v. d.: Das ewige Lied. Dantes Divina Commedia, 
durch Verſenkung und Eingebung wiedergeboren. Gotha, F. A. Perthes, 
1921. (464 S.) 60 M. ö 

Trencks Nachdichtung von Dantes „Göttlicher Komödie“ iſt aus dem wohl 
richtigen Gefühle heraus entſtanden, daß der heutige Menſch Dante nur dann wahrhaft 
näher kommt, wenn er ihn aus den Nöten ſeiner eigenen Seit heraus erlebt. Stolz 
und beſcheiden wie Dante ſelber iſt dieſe Nachdichtung; ſie will Dantes Werk nicht 
erſetzen oder gar überbieten, ſondern nacherleben durch Verſenkung in die Dichtung. 

Sie ſchließt daher die Beſchäftigung mit dem Originale nicht aus, aber ſie ſucht 
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durch ein fchöpferifches Nachgeſtalten das Verſtändnis für die Dichtung zu vertiefen. 
Selbſt eine gute Übertragung der „Göttlichen Komödie“ bindet ſich noch an Dantes 
mittelalterlichen Darſtellungskreis — und eben dieſer erſchwert dem heutigen Leſer 
das Derftändnis und den Genuß der Dichtung. Da aber der Dorftellungsbeftand 
der Menſchen fi mit Raum und Seit ändert, fo war Trend berechtigt, dies 
Hemmnis zu beſeitigen, wenn er das unvergängliche Weſen der Dichtung offenbarer 
machen wollte. Er opfert der bleibenden Bedeutung Dantes als Führer und Prophet 
der Menfchheit Wort und Maß von Dantes Dichtung und die Fülle feiner plaftifchen 
Geſtalten: Vieles, das uns vielleicht um des mittelalterlichen Dante willen lieb iſt. 
Aber er wird damit dem Geiſte Dantes, der auf alle Seiten wirken wollte, gerechter. 
So zeigt ſich Trends Dichtung als eine Nachgeſtaltung von Dantes ewigem Tied, 
die dem Originale keinen Schaden zufügt. Im Gegenteil: Der Leſer wird erſt 
merken, daß Dante noch heute fo jung iſt wie am erſten Tage — und er wird feine 
Freude daran haben, die tiefen, ſchlichten und großen Gedanken in einem Drucke zu 
leſen, der gewürdigt zu werden verdient. M. Wieſer (Spandau). 


Veſper, will: Die Wanderung des Herrn Ulrich von Hutten. Ein 
Tagebuchroman. München, Bed, 1922. (127 S.) 


Daß Ulrich von Huttens Leben nicht ſchon längſt zum Gegenſtand eines 
Romans gemacht wurde, iſt eigentlich verwunderlich. Dies Leben mit feinem 
glänzenden Aufftieg im Rauſch ſchönſter Hoffnungen und Pläne, dem jähen Abfturz 
in Krankheit und Elend, dann dem allmählichen Neuerwachen und Dormwärtstaften 
im Licht der beginnenden Reformationstage und zuletzt dem troſtloſen Untergang 
in der Verbannung iſt allein ſchon romanhaft genug. Tatſächlich hat auch Defper 
kaum etwas hinzugefügt; er hat den Stoff geordnet und gruppiert, die Mitſpieler 
mit ſchnellen Strichen charafteriftert und mit ſtiller Liebe die Geſtalt feines Helden 
ſo ſichtb ar und lebensvoll vor Augen geſtellt, daß man ſeiner Darſtellungskraft nur 
volle Achtung zollen kann. So deutlich man den treu bewahrten altertümlichen Ton 
aus der Erzählung heraushört, das Büchlein iſt doch nicht aus ſtaubigen Archiven 
geſchöpft, ſondern innerlich erlebt und empfunden. Es kann für Büchereien jeder 
Größe warm empfohlen werden. G. Kemp (Memel). 


Wriede, Hinrich: Sill Külper. 3. u. 4. Tauſ. Hamburg, Quickborn⸗ 
Verl., 1921. (126 S.) 


Die Elbinſel Finkenwärder iſt durch Wriede, Fock und Kinau zu unſerem 
literariſchen Worpswede geworden. Ihre Menſchen mit dem tiefen, nach außen 
ſchen verſteckten Sefühlsleben, dem ſtarken, im Kampf mit Sturm und Wellen 
gewachſenen Willen find weithin bekannt in der deutſchen Literatur. — Sill Külper 
iſt eine hohe Frauennatur, durch ihre Mutter erzogen zu ſtrengſter Bibelgläubigkeit, 
gehalten in abgeſchloſſener, faſt freudloſer Häuslichkeit. Als fie trotzdem die Liebe 
eines Mannes gewinnt und ſeine Frau wird, ſetzt ſie den ganzen Keichtum ihrer 
Seele ein für das Glück an der Seite dieſes Mannes. Da kommt der Sturm, und 
der Mann iſt auf See, die Furcht umſchleicht Sills Herz. Sie will es nicht glauben, 
das Grauſige. In fordernden Gebeten ringt ſie mit ihrem Gott. Vergebens! Da 
wirft ſie den Gott ihrer Kindheit und ſein Bibelwort hinter ſich; Verzweiflung 
packt ſie und läßt ſie die Wiedervereinigung mit ihrem Manne ſuchen durch den Tod 
im Waſſer. Die einfache, im Dialog gut plattdeutſche Erzählung ſtellt echte Tragik dar. 
Derföhnlicher iſt die andere Erzählung des Buches, nicht ohne Humor und voll 
friſchen Lebens. In Niederdentſchland müſſen auch kleine Büchereien Wriedes Werk 
einſtellen. Schon Jugendliche von 12 Jahren werden von ihm Gewinn haben. 

K. Jungclaus (Kiel). 
18“ 
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D. Kurze Anzeigen. 


Boehn, Max, von: Rokoko. Eine kleine Kulturgeſchichte des franzöſiſchen 18. Jahr⸗ 
hunderts nach Grimm ⸗Diderot. Hrsg. u. eingeleitet. Berlin, Ullſtein, 1921. 
(144 5.) 

Als eine vorzügliche Quelle für die Kenntnis des franzöfifchen geiſtigen 
Lebens ſind die Literaturberichte anzuſehen, die Fr. Melch. Grimm und Diderot 
1254—24 von Paris aus an die Höfe von Sachſen⸗Gotha, Petersburg, Berlin 
u. a. ſandten. Die Anekdotenauswahl, die B. der bändereichen Sammlung ent⸗ 
nimmt, iſt beſonders bezeichnend für die literariſchen Perſönlichkeiten und die 
ganze Kultur jener Seit. Ho. 


Sof, M. W. L.: England als Erzieher. Berlin, Verl. d. Täglichen Kundſchau, 
1921. (334 S.) 

Der Derf. iſt der Anſicht, es habe ſich im Weltkrieg um den Kampf gegen 
die 3 Mächte England, Rom und Juda gehandelt und die Wehrmacht unſerer 
Feinde fet nur die Hilfstruppe dieſer weltherrſchlüſternen Mächte geweſen. In 
ſeinem Buch will er vor allem zeigen, daß das verjudete England immer und 
überall mit größter Klugheit, Nüdfichtslofigfeit und Brutalität feine Herrſchaft 
und ſeinen Einfluß zu erweitern verſucht habe. Leider bringt ſich der Verf., der 
zwar verfichert, alles Engliſche aufs genaueſte kennengelernt zu haben, dadurch 
um allen Kredit, daß er Sätze wie dieſe aufſtellt: „625 der Mitglieder des Ober⸗ 
hauſes ſind ſemitiſch; von der Geiſtlichkeit der engliſchen Staatskirche ſollen ſogar 
80% aus Inden beſtehen“ u. a.! Ko. 


Klopfer, Paul: Angewandte Geſchmackskunde. Gotha, F. A. Perthes, 1922. (25 S.) 
Ein Büchlein, das als Unterlage für Dolfsbildungsfurfe gewiß die beſten 
Dienſte tun wird. Berückſichtigt find Geſchmackswertungen in der Natur und 
Landſchaft, aus der Technik, der kleinen Stadt, dem Landhauſe und der Wohnungs⸗ 
einrichtung, beim Kunftgewerbe und an der Kunft im allgemeinſten Sinne. Die 
der Betrachtung zugrunde liegende Methode iſt pädagogiſch recht geſchickt, die 
Darſtellung leicht verſtändlich. Kp. 


Scheffel, J. V. von: Novellen und Epifteln (S Deutſche Erzähler.) Leipzig, R. Doigt- 
länder, 1921. (312 S.) 

An Wenausgaben von Scheffelſchen Dichtungen iſt ja kein Mangel, obwohl 
dieſe mit ihrem „feucht⸗fröhlichen“ Humor wenig in unſere harte Seit hinein⸗ 
paſſen. Den vorliegenden, gut gedruckten Band hat Ad. Bartels mit einer Ein- 
leitung verſehen. Er umfaßt Hugideo, Juniperus und die Reifeepifteln aus der 
Schweiz und aus Italien. | Ko. 


Schinnerer, Johannes: Die Grundzüge der gotifchen Baukunſt. Mit 5 Tertabb. u. 
62 Abb. auf 56 Taf. 2. Aufl. Leipzig, Voigtländer, 1921. (39 S.) 
Schinnerers ausgezeichnetes Büchlein über die gotiſche Baukunſt liegt in 
2. Auflage vor und beweiſt damit allein ſchon ſeine Brauchbarkeit als eine der 
beſten Einführungen in die Architekturgeſchichte des Mittelalters, die für den 
Laien in Frage kommt. Zu ſeiner Empfehlung iſt kaum noch etwas zu ſagen. 
Kleineren Büchereien, die ſich große umfaſſende Werke nicht anſchaffen können, 
fet es angelegentlich empfohlen. Vorzüglich find die Abbildungen am Schluß des 
Bändchens, die durch ganz kurze prägnante . noch beſonders wertvolle 


Erläuterungen erfahren. Kp. 
Stirner, Karl: Auf Wanderſchaft. Bilder und Aufzeichnungen. Heilbronn, Salzer, 
1922. (96 5.) 


Der ſchwäbiſche Maler Harl Stirner, der durch ſeine überaus gefälligen und 
doch eigenartigen farbenfriſchen Paſtellbildchen zu Ludwig Finckhs „Bodenſeher“ 
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und zu Mörifes „Stuttgarter Hugelmannlein” bekannt geworden iſt, bietet hier 
eine Handvoll Bleiftift- und Paſtellſkizzen aus ſchwäbiſchen Dörfern und ihrem 
idylliſchen Kleinleben dar und dazu zwangloſe Aufzeichnungen: Jugend⸗ 
erinnerungen, Träume und Wanderſtimmungen aus Heimat und Fremde. Bei 
dieſen iſt das Vorbild Ludwig Finckhs unverkennbar, dem Stirner übrigens auch 
als Wanderer darin gefolgt iſt, daß er die algeriſche Oaſe Biskra beſucht hat. 
Er erreicht ſein Vorbild freilich ſtiliſtiſch nirgends; dafür verfällt er aber auch 

nie in die oft allzu bewußte, zuweilen ſogar kokette „Natürlichkeit“ Finckhs, fon- 
dern bleibt ftets ſympathiſch durch eine echte, treuherzige Hindlichfeit. E. A. 


Kleine Mitteilungen. 


Der Schleswigſche Verlag, Flensburg. Die konſtituierende General: 
verſammlung fand bei einer Beteiligung von etwa 70 Perſonen in Flensburg am 
20. März 1922 unter Leitung von Peter Gran Toehl (Alſen) ſtatt. Die Geſellſchaft 
beginnt mit einem Kapital von 2 Mill. M., wovon 1/19 ſüdlich der Grenze anf 
gebracht wurde. Nördlich der Grenze ſind allein 600 Anteile gezeichnet. Über 
600 Lehrer und Paſtoren find hier Mitglieder des Schleswigſchen Verlags. Im Amt 
Sonderburg iſt die verhältnismäßig größte Fahl von Anteilen zuſammengekommen 
(300 mit 500000 M.). Der Verlag iſt ins Flensburger Handelsregiſter als G. m. b. H. 
mit einem Stammkapital von 50000 M. eingetragen. Geſchäftsführer iſt Bud 
händler H. C. Möller, Inhaber der Buchhandlungen von Carl Ludwig Jenſen und 
Margarethe Lange in Flensburg. Als Mitglieder der Verlagsleitung wurden be⸗ 
ſtimmt Redakteur Andreas Gran, Sonderburg, und Kfm. N. Uldall, Flensburg. In 
den Aufſfichtsrat wurden gewählt als Vorſitzender Großkfm. J. C. Möller, Flens⸗ 
burg, als Stellvertreter Dr. Andreas Hanſen, der zukünftige Leiter der däniſchen 
Kealſchule in Flensburg. 8 weitere Mitglieder des Aufſichtsrats ſtammen aus 
Nordſchleswig und Dänemark, 9 aus Flensburg, 8 aus Angeln. Es iſt bezeichnend 
für den Geiſt des „kulturellen Vermittlungswerkes“, das nach der Rede feines 
Schöpfers A. Gran nicht zur Spaltung zwiſchen 2 Nationen führen, ſondern ein 
Friedenswerk ſein ſoll, daß in den literariſchen Ausſchuß aus Deutſchland nur 2 be⸗ 
kannte Renegaten: Redakteur Otto Timmermann, Berlin, und Hofbeſitzer H. Broderſen, 
Groß⸗Taruy (früher preußiſcher Amtsvorſteher und Reichstagsabgeordneter) gewählt 
wurden, neben 14 däniſchen Staatsangehörigen der Paſtor Noack und Rektor 
Dr. Andreas Hanſen in Flensburg. 

Nach dem Arbeitsplan ſollen im erſten Jahre 40 nationale Schriften und 
1 Dutzend Bücher für beide Seiten der Grenzen herausgegeben werden. Genannt 
wurden als deutſche Ausgaben A. D. Jörgenſens 40 Erzählungen, Rektor J. P. Hanfens 
kleine Überficht über Schleswigs Geſchichte, die bereits erſchienen iſt und z. B. im 
Dorfe Jardelund (Kr. Südtondern) gratis unter die Schuljugend verteilt wurde, eine 
Reihe nationaler Flugſchriften, Peter Jenſens Buch über Angeln, ein Werk über 
die Abſtimmungszeit, ein Keiſeführer uſw. Man denkt auch an die Herausgabe 
einer Zeitfchrift im Grundtvigtſchen Geiſt. Dagegen find die geplanten Tiber 
ſetzungen deutſcher Autoren, 3. B. „Der Halligentor” von Lobſien, „Der Wanderer 
ohne Weg“ von Hinrichs, „Der Rofendoftor” von Finckh, „Vera“ von Waldav für 
Verbreitung im Norden lediglich eine Verſchleierung der wahren Abſichten. „Der 
Mehrheit Fackel ſoll angezündet werden und leuchten über das ganze Land hinunter 
über Thyras Wall bis zur Eider.“ „Jetzt foll das Wort gelten: Was das Meer 
in Jahrhunderten nahm, das ſoll es jetzt wieder zurückgeben“, ſo ſchloß Gran ſeinen 
Bericht über die Gründungs vorbereitung. 

In Kürze wird der 1. Band einer dreibändigen, in deutſcher Sprache ge- 
ſchriebenen Geſchichte Schleswigs von Magiſter La Cour, Birkerod bei Kopenhagen, 
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erfcheinen. Bei guter Ausſtattung und reichlichen Illuſtrationen wird es jedem 
möglich ſein, ſich das Werk nach und nach anzuſchaffen, namentlich da der Preis 
ſich in angemeſſenen Grenzen hält. Wie die beiden erſten Kapitel, die in der neuen 
Flensburger Feitung (däniſche Feitung in deutſcher Sprache) wiedergegeben werden, 
beweiſen, iſt das Werk in der bekannten raffinierten Methode des „Schleswiger⸗ 
tums“ geſchrieben. Im einleitenden Kapitel „Die Heimat” heißt es: „Jetzt hat eine 
neue Zeit begonnen. Preußen hat feine politiſche Autorität verloren, und ſeine 
moraliſche Autorität iſt nicht ſo feſt begründet geweſen, daß ſie in dem politiſchen 
Schiffbruch hat ſtandhalten können. Jedes Kind weiß, daß im Namen Preußens 
KRechtsbrüche begangen wurden, für die ſpätere Geſchlechter werden büßen müſſen. 
In dem alten Preußen find in politiſcher Hinficht genug hinters Licht geführt 
worden. Jetzt ift der Augenblick gekommen, wo der freie und ehrliebende Schles⸗ 
wiger eine innere Stimme fühlt, die ihn auffordert, gewiſſenhaft auch den Wert der 
nationalen Behauptungen zu prüfen, welche Preußen und feine Helfer ihm von 
feinen früheften Jahren angeboten haben.“ 

Man braucht das nur zufammenzuhalten mit der Furcht H. P. Hanfens vor 
einem „Neu ⸗Schleswig⸗Holſteinismus“ und man wird die in weiten Kreifen Schleswig ⸗ 
Holfteins herrſchende Verſtimmung verſtehen über die mangelnde Dorforge für ein 
über den Tageskampf hinaus dauerndes Rüftzeng, das die Landesuniverſität Kiel 
mit den vergeblich immer wieder geforderten Lehrſtühlen für niederdeutſche Sprache 
und Landesgeſchichte ſchaffen müßte. 


Arbeit am Lehrfilm. Seit Jahren haben die Arbeitsgemeinſchaft der Leiter 
amtlicher Bildftellen (Alab) im Reiche und die Film- und Bild⸗Arbeitsgemeinſchaft 
Groß-Berlin in Berlin in der Stille gearbeitet, um von ſich aus mit allen Lebens⸗ 
bedingungen des erziehlichen Bildſpiels vertraut zu werden und um allmählich 
immer weitere Kreiſe Gleichſtrebender aus ihren Erfahrungen heraus beraten 
zu können. g 

Die „Alab“ hat ſich im Oktober 1921 zum „Deutfchen Bildſpielbund“ er. 
weitert, um auch allen denen, die nicht Leiter amtlicher Bildſtellen ſind, aber dem 
gleichen Ziele in kleineren Kreiſen dienen, Gelegenheit zum Anſchluß zu geben. 
Der Bund arbeitet eng zuſammen mit der Berliner Arbeitsgemeinſchaft, die durch 
ihren Sitz am Hauptort der Lehrfilmherſtellung zur Vermittlung beſonders berufen 
iſt. Beide Vereinigungen, denen ein Heim im Friedrichs⸗Werderſchen Gymnafinm, 
Bochumer Straße 8 (Moabit 6729), gewährt worden iſt, geben eine Seitſchrift, 
„Das Bildſpiel“, heraus. Sie trägt den Untertitel „Eine Seitſchrift für Lehrende“, 
um damit Siel und Leſerkreis anzudeuten. Als Lehrende, die ſie zu ſammeln 
trachten, ſieht fie alle an — ohne Rückſicht auf die Vorbildung —, die in irgend⸗ 
einem Lebenskreiſe erziehend tätig ſind und dies neue Mittel gebrauchen wollen. 

Die Berliner Arbeitsgemeinſchaft unterhält für ihre Mitglieder ein Film⸗ 
ſeminar zur Ausbildung von Lehrenden im Bildſpielweſen und eine für das 
ganze Reichsgebiet arbeitende Beftellanftalt, die gemeinſamen Filmbezug zu billigeren 
Preiſen vermittelt. | 

Swed der Geſamtarbeit iſt: Förderung des erziehlichen Bildfpiels durch 
möglichſt vollſtändigen Fuſammenſchluß aller in Betracht kommenden Kräfte. Und 
ſo ſei denn auch hier um dieſe Mithilfe gebeten. Günther. 


Eine von der Stadt veranſtaltete Wiſſenſchaftliche Woche fand in den erſten 
Auguſttagen in Memel ſtatt. Für die Veranſtaltung hatten ſich in dankenswerteſter 
Weiſe zehn Königsberger Univerſitätsdozenten zur Verfügung geſtellt. Die Formen 
der Hochſchulkurſe hat hier zum erſten Male auf einem Gebiet Anwendung gefunden, 
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das aus dem Verband des alten Vaterlandes heransaeriffen iſt, und vielleicht läßt 
ſich ſagen, daß das Beſtreben, Wiſſenſchaft und Volkstum in engfte geiſtige Be⸗ 
rührung zu bringen, in ſo ſinnfälliger Deutlichkeit kaum je zum Ausdruck gekommen 
iſt. Was der Wiſſenſchaftlichen Woche zugrunde lag, war auf der einen Seite 
der Wunſch, des Erbes einer uralten deutſchen Kultur in dankbarer Freude recht 
eingedenk zu werden, und auf der andern Seite, die Ergebniſſe der Forſchung, auch 
denen, und gerade denen mitzuteilen, die aus beſſeren Tagen nur das treue Seft- 
halten an einer kulturellen Einheit in eine trübe Gegenwart hinübergerettet haben. 
Dieſe Auffaſſung fand ihre eindrucksvolle Prägung in dem Goetheſchen Wort: „Was 
ſucht' ich wohl den Weg ſo ſehnſuchtsvoll, wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen 
ſoll“, das bei einem gemeinſchaftlichen Sufammenfein von dem Vertreter der Uni⸗ 
verſität ſeiner Tiſchrede zugrunde gelegt wurde. Wenn überdies der Geiſt der 
Wiſſenſchaft in der Hauptſtadt eines von zwei verſchiedenen Dolfsftämmen bewohnten 
Landes verſöhnend und brückenbildend gewirkt haben follte, fo wäre auch dies als 
ſchätzbares Ergebnis durchaus zu begrüßen. Von den Königsberger Profeſſoren 
waren einige ſchon durch die Vorträge des Goethe⸗Bundes mit Memel in Berührung 
gekommen, fo daß hierdurch bereits eine tragfähige Brücke für das Suftandefommen 
der Woche gewonnen war. Beſonderer Dank gebührt aber trotzdem noch Prof. Ludolf 
Malten, der die Verhandlungen mit den Hönigsberger Kollegen übernommen hatte 
‚und ohne deſſen unermüdliche Bemühungen es kaum gelungen wäre, fo raſch und 
fo leicht in den Kreiſen der Univerſität Sympathie für die Deranftaltung zu wecken. 
Von den zehn Dozenten hielt jeder einen zweiſtündigen Fachvortrag, der ein mehr 
ins einzelne gehendes Thema ſeines Forſchungsgebietes behandelte, und einen kür⸗ 
zeren allgemeinverſtändlichen Vortrag. So ſetzten ſich die Darbietungen der Woche 
aus folgenden zwanzig Vorträgen zuſammen: 


Seeberg: Die religidfe und theologiſche Frage der Gegenwart. — Luther. 
Litten: Geſetz und Richter. — Der Staat der Römer. Mann: Das internationale 
Finanzproblem. — Die wirtſchaftlichen Grundideen der Gegenwart. Selter: Die 
Tuberkuloſe als Volkskrankheit. — Die Bedeutung der Grenzländer für die Seuchen⸗ 
gefahr. Friederichſen: Finnland, Land und Leute. — Die Oſtſee und ihre Hüſten. 
Goedeckemeyer: Das Weſen der Philofophie. — Dom Siel der Erziehung. Kauf⸗ 
mann: Neueſte Reſultate der Atomforſchung. — Drahtlofe Telegraphie und Tele⸗ 
phonie. Malten: Urſprünge und Entwicklung des antiken Dramas und Theaters. 
— Glaube und Aberglaube in antiken Geheimkulten. Ranke: Die deutſchen Volks⸗ 
fagen. — Über die Kunft, Romane zu leſen. Wreszinski: Die Statuenfunft der 
alten Ägypter. — Don den Hieroglyphen bis zu unſerer Schrift. — Alle Vorträge 
fanden einen gleichmäßig ſtarken Beſuch, und wenn allein ſchon nach dieſem regen 
Intereſſe geurteilt werden ſoll, entſprach die Wiſſenſchaftliche Woche einem ſtarken 
inneren Bedürfnis und war von einem nicht minder in die Tiefe gehenden Erfolge 
begleitet. Daß die erheblichen finanziellen Opfer, die von der Stadt, mit Rückſicht 
auf die kulturelle Aufgabe, die hier vorlag, nicht geſcheut waren, in dieſem ſchönen 
Sinne fruchtbar geworden ſind, iſt der beſte Dank für alle, die ſich in den Dienſt 
der Sache geſtellt hatten. Dr. Kemp. 


In der Seit vom 5.— 13. Oktober 1922 fand in der Preußiſchen Staatsbibliothek 
die 29. Diplomprüfung ſtatt. Es hatten ſich 25 Bewerber gemeldet, und zwar 
4 männliche und 24 weibliche. 2 Bewerber traten während der Prüfung zurück. 
Don den übrigen 23 beſtanden die Prüfung 2 mit „Gut“, 16 mit „Genügend“. 

wieder fielen die ſchwachen Überſetzungsleiſtungen auf, nicht nur im Lateiniſchen, 
ſondern auch im Engliſchen und Franzöſiſchen. So erzielten von den 25 Prüflingen 
in den Sprachen nur vier ein Geſamtreſultat „Gut“. 
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Die Leiſtungen in der Stenotypie find jetzt durchſchnittlich befriedigend, die 
früher ergangene Mahnung hat alſo offenbar günſtig gewirkt. Hſr. 


Folgende Damen und Herren haben die Prüfung beftanden, davon die 7 er 
genannten mit „Gut“: 


Irmgard Irmler Klara Gelpke Elſe Leiſtikow 
Thereſe Krimmer Elſe Hamann Johanne Müller 
Elſa Laupichler Käte Heimann Erna Oelfke 

Elſe Man Ruth Heinzelmann Doris Seraphim 
Käthe Müller Otto Hirg Elſe Simon 

Suſe Steinbrück Lina Höfer Margarete Uhlenhuth 
Ilſe Strehlow Herbert Korth Alice Witt 


Ottilie Kuchel Martha Simmermann. 


Durch Erlaß des Preußiſchen Minifters für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volks⸗ 
bildung vom 20. September 1922 — UDK Nr. 8225 — iſt genehmigt worden, daß 
die Bibliothek der Techniſchen Fochſchule Hannover zur Ausbildung für Praktikanten 
für den mittleren Bibliotheksdienſt zugelaſſen wird. 


Techniſche Notiz. Das Abfallen der Signaturetiketten von vielbewegten Büchern 
hat mir ſeit langen Jahren den Wunſch nahegelegt, ein hygroſkopiſches Klebemittel 
zu beſitzen, das nicht vollſtändig erſtarrte, ſondern einen Reſt von Dehnbarkeit be⸗ 
hielte, und die Biegungen der Buchrücken mitmachen könnte, ohne zu zerbröckeln. 
Ein ſolches ſcheint nun gefunden zu ſein in dem „Leimpulver Marke Pervo“ der 
RibaWerfe A. G. in Nordenham. Es iſt dies ein Nebenprodukt, das bei der 
Fabrikation eines Eiweiß⸗Nährmittels aus Fiſchen gewonnen wird und zu mäßigem 
Preis (billiger als Knochenleim) in den Handel kommt. Die Anwendung iſt be 
quem, weil es nur mit kaltem Waſſer angerührt zu werden braucht, am gebrauchs⸗ 
fertig zu ſein. Ob es die koſtbare Eigenſchaft, nicht ganz zu erhärten, ſondern in 
einem Fautjchuf. oder ſirupartigen Zuſtand dicht an der Grenze der Starrheit zu 
verharren, auch auf die Dauer der Jahre behalten wird, iſt noch Sache der 
Erprobung; merkwürdigerweiſe bindet es trotz dieſer Eigenſchaft nicht weniger feſt, 
ſondern fefter als Knochen- oder Lederleim, Gummi und Kleiſter. Vor den ge 
bräuchlichen Klebemitteln hat es auch den Vorzug, auf zelluloidhaltigen Appreturen, 
wie ſie die namentlich in Volksbüchereien viel gebrauchten Kunſtlederarten haben, 
gut und feſt zu binden, ohne daß die Oberfläche des Stoffes erſt mit einem Löſe⸗ 
mittel präpariert oder aufgerauht zu werden braucht. Verwendbar iſt es für alle 
Buchbinderarbeiten, zum Erſatz von Dextrin, flüſſigem Gummi uſw. im Bürogebrauch 
und beiläufig auch zum Leimen von Holz. Es kann unmittelbar von den Riba 
Werken in Doſen von / Kilo Inhalts bezogen werden. A. Heidenhain (Bremen). 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. hans Joachim Homann, Charlottenburg, Stadtbücherei. 
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Rinoreform in der Kleinstadt. 
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Das Kino iſt von der Großſtadt ausgegangen. Der Keim zu 
ſeiner weiteren Entwicklung lag in den pſychiſchen Bedürfniſſen des 
Großſtädters und dieſe ſind auch für die ganze Seitſpanne maßgebend 
geblieben, während der das Kino aus einem techniſchen Kurioſum zu 
einem Kulturfaktor geworden iſt, der ernſteſte Beachtung verdient. In 
der Art dieſer Entſtehung und Entwicklung liegt es begründet, daß die 
Welt, die das Kino vorführt, keinerlei Wurzelung im naturgewachſenen 
Volkstum befitzt. Was das Publikum tagtäglich auf der Leinwand 
zu ſehen bekommt, iſt Ausdruck einer großſtädtiſchen Oberflächenkultur, 
die nur durch das Mittel eines höchſt geſteigerten teſchniſchen Raffine: 
ments gedeihen kann. Während der letzten Jahre iſt nun nach mannig⸗ 
fachen früheren Bemühungen ernſtlich verfucht worden, das Kino von 
der Großſtadt in die Provinz, in die Kleinſtadt zu verpflanzen. Für 
das mangelhaft entwickelte kulturelle Pflichtbewußtſein, das die Träger 
des Filmkapitals dem Kino und ſeinem Publikum zum Unheil von jeher 
ausgezeichnet hat, iſt es überaus bezeichnend, daß niemand ein Sweifel 
angekommen iſt, ob man mit dieſem Beginnen auf dem rechten Wege 
fet. Wenn das Kapital ertragreich arbeiten konnte, genügte das voll⸗ 
auf, um die Überflutung auch der provinzialen Kleinſtadt mit dem 
Kino zu rechtfertigen. 

Sehen wir einmal ganz davon ab, wie die Dinge auf dem flachen 
Cande, auf dem Dorf unter den Bauern liegen, wo die Einbürgerung 
des Kinos aus beſtimmten Gründen doch nicht recht gelungen iſt; be⸗ 
ſchränken wir uns darauf, unſern Blick anf die Suſtände in der Klein: 
ſtadt zu richten. Hier hat das Kino ganz unverkennbar ſchon fo feft 
Fuß gefaßt, daß es allerhöchſte Seit iſt, die hieraus entſtandenen Ver⸗ 
hältniſſe zu beleuchten. | 

Es iſt Mode geworden, über die Kleinftadt, über „Kleinſtädterei“ 
zu lächeln. Was man belächelt, iſt indeſſen nur die Karikatur der 
Kleinſtadt, die zugleich eine Karikatur der Großſtadt if. Der fo» 
genannte typiſche Kleinſtädter würde in der Regel nicht ſo zum Lachen 
herausfordern, wenn nicht die ſeeliſche Verfaſſung des Großſtädters fo 
fragwürdig wäre. Wenn der Kleinſtädter ſich ſo eifrig bemüht, heimatlos 
zu werden und das Beiſpiel des beneideten Großſtädters nachzuahmen, 
ſo wirkt er mit dieſer Geſte nur deshalb komiſch, weil er ſich Dinge 
zu eigen zu machen ſucht, die ihm weſensfremd ſind, was ſie dem 
Großſtädter nicht ſind, der ſie aus ſeiner komplizierten ſoziologiſchen 
Bedingtheit heraus organiſch entwickelt hat. Die Mode beiſpielsweiſe 
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ift für den Großſtädter keine Maske, ſondern ein gewachfenes Kleid, 
für den Kleinftadter ermangelt fie jeder inneren Folgerichtigkeit, fie 
macht ihn zur Karifatur. 

Allein aus ſolchen Karikaturen fpricht nicht der wahre Geiſt 
der Kleinſtadt. Ein Zerrbild darf nicht, fo bequem das auch fein 
mag, als Norm genommen werden. Erinnern wir uns daran, daß 
der Menſch der Kleinftadt in der Mitte zwiſchen dem Menſchen der 
großen Stadt und dem Menſchen der Ackerſcholle ſteht und daß alles 
in den Kebensbedingungen der Kleinftadt die bäuerlichen Verhältniſſe 
des umliegenden flachen Landes zur Dorausfegung hat. Die Kleinſtadt 


iſt im tiefſten Grunde nicht eine kleine Stadt, ſondern ein großes Dorf. 


Das wird mit greifbarer Deutlichkeit klar, wenn wir die ſeeliſche Struk⸗ 
tur ihrer Bewohner betrachten. Abgeſehen von den wenigen nicht 
charakteriſtiſchen Typen der Intelligenz und der vereinzelten Großkauf— 
leute, die mit hauptſtädtiſchen Finanzkreiſen irgendwie zuſammenhängen, 
iſt die Seele des Kleinſtädters bäuerlich geblieben. Sie iſt es in jenem 


ſchönen Sinn, der den Bauer durch das ſtammeskräftige Wurzeln an 


der Scholle, durch die ungezwungene Naturnähe ſeines Daſeins kenn⸗ 
zeichnet. In der Kleinftadt wohnt noch ein ftarfes treues Heimatsgefühl, 
noch das ſchöne Bewußtſein, daß der Wohnſitz der Natur brüderlich 
benachbart iſt, und der Stolz auf alte Stammes art und Sitte, die fo, 
wie ſie iſt, werden konnte, weil ſie ihre Bodenſtändigkeit kaum je durch 

fremd eindringende Elemente gefährdet ſah. Gewiß iſt das nicht überall 
mehr anzutreffen, es iſt in erſchreckendem Maße anders geworden, wo 
die raſche Induſtrialiſierung eine völlige Umwandlung der Geſellſchafts⸗ 
ſchichtung herbeigeführt hat. Allein wo die Kleinſtadt den Charakter 
der Landſtadt bewahrt hat, ſtellt ſie ein unverächtliches Stück alten Volks⸗ 
tums dar, das auch weiterhin noch lebensfähig iſt. Sie iſt freilich — 
wenigſtens in Deutſchland — kein Träger der Kultur, was ſie früher 
als bevorzugte Form der Niederlaſſung noch war, fie iſt zum Hüter 
und Träger der Tradition geworden, und mag auch ſo manches Mal 
dieſe Tradition ein wenig ſtaubig und eng anmuten, wir wollen uns 
doch freuen, in der Welt der Kleinſtadt den ſpäten Abglanz eines ur⸗ 
ſprünglichen Volkstums zu beſitzen. 

In dieſe patriarchaliſche Friedſamkeit wird nun ganz unvermittelt 
das großſtädtiſche Kino verpflanzt. Und ſagen wir es gleich: das 
Kino in einer Form, an der äußerſt wenig zu rühmen iſt. Das Kino, 
das in die Kleinſtadt einzieht, geht aus ganz nackter Spekulation hervor. 
Schon der Unternehmer, der hier die Geſchäfte des Filmkapitals zu 
machen erbötig iſt, geht von einem ganz kühlen Rechenexempel aus. 
Er weiß, daß er die Leute mit dem Saubermittel der flimmernden 
Ceinwand vollkommen in der Hand hat, alſo macht er fic) nicht im 
mindeſten Sorgen darüber, ob er ihnen in der Auswahl des Gebotenen 
irgendwie verpflichtet iſt. Eine Konkurrenz hat er ebenfalls nicht zu 
befürchten. Was hier getrieben wird, iſt Ausbeutung naiver Inſtinkte. 
Es iſt ja eine alte Erfahrung, daß der pſychiſche Reiz des Bewegungs⸗ 
bildes nirgends ſo ſtark iſt wie dort, wo er auf ganz ſchlichte Naturen 


von Stadtbibliothefar Dr. Kemp, Memel. 275 


trifft. Bier erregt ja ſchon das rein Technifche der Erfindung ſchlecht⸗ 
hin Senſation, es wird als geheimnisvoller Sauber empfunden, dem 
man bald nicht mehr entrinnen kann. Mit dieſer Tatſache muß man 
rechnen. Begreiflich, daß das Kleinſtadtpublikum, das kaum je den 
Reiz der Illuſionsmittel kennen gelernt hat, dem ſtärkſten Illuſionsreiz, 
den es einſtweilen gibt, widerſtandslos erliegt. Das iſt die pfycholo- 
giſche Dorausfegung, aus der ſich alles weitere ergibt. Denn nun 
beginnt der verhängnisvolle Taumel einzuſetzen, die ſtoffliche Senſation 
gewinnt neben der ſinnlichen an Boden und der Infektion mit den 
gefährlichſten Giftſtoffen ſteht nichts mehr im Wege. Die aus dem 
Geiſt des Großſtadtmenſchen erwachſene Welt des Films beginnt ihre 
Einwirkung auf den primitiven Vorſtellungskreis des Kleinſtadtmenſchen. 
Die ganze ſittliche und ſoziale Verlogenheit des Filmdramas breitet 
ſich wuchernd aus und untergräbt das einfache ehrliche Heimatgefühl 
eines der Natur noch ganz nahe ftehenden Publikums. Die Verherr⸗ 
lichung des Lafters und des Verbrechertums, die Frivolität einer Welt⸗ 
anſchauung, die um des Geſchäftes willen die roheſten Inſtinkte be⸗ 
rüdfichtigt, wird einem Betrachterkreis aufgedrängt, der geſtern noch 
ganz andre Begriffe von Sittlichkeit, Recht und Pflicht ſein eigen nannte. 
Sinnlos alberne Grimaſſen und Glieder verrenkungen werden den ahnungs⸗ 
loſen Ceuten als köſtlicher Humor vorgeſchwindelt. Und alles das wird 
in einer Sprache vorgetragen, die auch der einfachſte Mann nicht miß⸗ 
verſtehen kann, da ſie ſich an den unmittelbarſten der Sinne, an das 
Auge wendet. Nach Haufe trägt er das Bild des Bordells, das ihm 
eben „zur Aufklärung“ gezeigt wurde, die Verſuchungen der Großſtadt, 
die ſchimmernde Eleganz des Filmſtars prägt ſich ſeinem Gedächtnis 
ebenſo unvertilgbar ein wie die Szene des Mordes mit dem blutrünſtigen 
Raffinement einer raffinierten Regie und das Fletſchen des Excentric⸗ 
Clowns, der auf der Leinwand wie beſeſſen hin- und herhüpft. Das 
ſind Eindrücke, an denen der Menſch der Kleinſtadt ſein elementares 
Illuſionsbedürfnis befriedigt. Man wird einwenden, daß es auch an 
anderen nicht fehlt, daß 3. B. gerade das Kino dem ebenſo elementar 
vorhandenen Gefühlsbedürfnis ſein Recht angedeihen läßt. Das Ge⸗ 
fühlsbedürfnis iſt gewiß vorhanden, — allein was vermag das Kino 
ihm zu geben d Der Gefühlsgehalt des landläufigen Filmdramas erhebt 
ſich fo gut wie nirgends über das Niveau Courths⸗Mahler oder H. H. 
Ewers, und wer vermöchte darin einen Segen für das gefühlsgeſunde 
Empfinden des kleinſtädtiſchen Publikums erblicken? Wenn es auf 
die Fülle vergoſſener Tränen und das Ubermaß gebrochener Herzen 
ankäme, dann freilich wäre das Filmdrama in ſeiner heutigen Geſtalt 
als Vermittler von Gefühlswerten unübertrefflich. Aber das Gefühl 
kann man nicht meſſen und zählen, hier entſcheidet die Echtheit der 
Empfindung. Und nie ſteckt das Filmdrama mehr voller Tügen als 
dann, wenn es gefühlvoll wird. 

Es muß klar herausgeſagt werden, daß die Stelle, die das Kino 
heute in der Kleinſtadt einnimmt, eine ſchwere Gefahr für das alte 
Volkstum bedeutet, das hier noch zu Haufe if. Haben wir auch nur 
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einen Grund, dies letzte Aſyl, das das Volkstum außerhalb des flachen 
Landes noch hat, der Serſtörung auszuliefern, bloß deshalb, weil das 
Filmkapital hier ein ergiebiges Feld für feine Profitgier erblickt ? Wir 
müſſen im Gegenteil alles tun, um dem unheilvollen Einfluß vorzu⸗ 
beugen, der hier am Werke if. Für die Kinoreform iſt auf dieſem 
bisher kaum recht beachteten Gebiet ſo dankbare Arbeit zu leiſten wie 
kaum ſonſt. Denn während die Reformbewegung in der Großſtadt 
doch nicht viel mehr als eine Abſchwächung bedenklicher Symptome 
erreichen kann, iſt hier die nie wiederkehrende Gelegenheit geboten, 
dem Übel an der Wurzel beizukommen. Die Reform kann hier die 
geiſtigen Grundlagen erfaſſen, während ſie dort auf eine ſo tiefgehende 
Wirkung verzichten muß. 

Es iſt nicht recht begreiflich, warum man bisher ſo wenig auf 
die ſeeliſchen Vorausſetzungen des Kleinſtadtlebens eingegangen iſt. Sie 
geftatten das Eindringen des Schundkinos ebenſogut wie das des Reform: 
kinos. Die pfychifche Eindringlichkeit des Bewegungsbildes iſt, wie 
angedeutet wurde, hier von ſo ſtarker Wirkung, daß es nur einer 
entſchloſſenen Organiſation bedarf, um das Gute an die Stelle des 
Schlechten zu ſetzen. Entſcheidend dafür iſt, daß es gelingt, den Der- 
leiher auszuſchalten, auf den der Unternehmer in der Kleinſtadt bisher 
angewieſen iſt. Dieſer Unternehmer — meiſt ein Gaſtwirt, der vom 
Filmgeſchäft nicht viel verſteht — bezieht faſt nie direkt von den großen 
Firmen, ſondern von kleinen Winkelvertrieben irgendwo in der Provinz, 
die von dem Abfall des Marktes leben. Hier tauchen Filme minderer 
Güte auf, die ſelbſt für das Großſtadtpublikum nicht genug Anziehungs⸗ 
kraft bewieſen haben, hier ſtranden die abgeſpielten Kopien, die ihren 
Weg über die großen Bühnen gemacht haben und aus denen nun 
das Letzte herausgeholt wird, um die fragwürdige wirtſchaftliche Exiſtenz 
von Winkelfirmen zu ſtützen, die von der geſchäftlichen Hilfloſigkeit 
ihrer Abnehmer leben. Es läßt ſich leicht denken, welcher Schund dem 
kleinſtädtiſchen Spielbetrieb, übrigens in der Regel in der Form von 
unbefehenen Serienabſchlüſſen, aufgenötigt wird. Es ſind die letzten 
trüben Abwäſſer eines großen Stromes, die hier zuſammenrinnen. 

Sur Ausſchaltung dieſer Derleihfirmen letzten Ranges wären dauernde 
Angebote einwandfreien Materials durch eine Organiſation unerläßlich, 
die an Monopole nicht gebunden iſt. In Frage käme für Deutſchland 
in erſter Tinie alſo der Bilderbühnenbund Deutſcher Städte, und es iſt 
erfreulich zu ſehen, daß die kleinen Plätze, die ſich aus eigener Kraft 
nicht zu helfen wiſſen, feine Vermittlung in ſteigendem Maße tatſächlich 
ſchon in Anſpruch nehmen. Der rechte Weg iſt damit beſchritten, es 
handelt ſich nun darum, ein ſolches Abſatzgebiet zu finden, daß die 
ſchädlichen Verleihfirmen reſtlos und endgültig erledigt werden. Um 
die Vernichtung wirtſchaftlicher Exiſtenzen braucht es dabei niemand 
leid zu fein, haben doch jene Herrſchaften nie die mindeſten Skrupel 
gezeigt, wenn es galt, auf Koſten alter Kulturformen ein Geſchäft zu 
machen. 

Vorteilhaft dürfte es auch hier ſein, wenn die Gemeinde ſelbſt 
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die Reform übernimmt. In der Kleinſtadt begegnet das weitaus nicht 
den Schwierigkeiten wie in der Großſtadt. Die Werte, um deren 
Kommunalifierung es hier geht, find nicht fo beträchtlich, daß jeder 
Derfuch die Sache in Angriff zu nehmen ein Riſiko bedeutet. Überdies 
iſt der behördliche Einfluß in der Kleinftadt viel unmittelbarer wirkſam 
und ſchwer außer acht zu laſſen, ſo daß ein tatſächlicher oder zum 
mindeſten moraliſcher Druck auf den Unternehmer durchaus Ausſicht 
hat, zum gewünſchten Ergebnis zu führen, d. h. alſo das einzige am 
Ort befindliche Lichtſpieltheater der Reform zu erſchließen. Für den 
Saalbeſitzer, der die Vorführungen veranſtaltet, iſt es von größter Be⸗ 
deutung, wenn die Gemeindeverwaltung fein Lokal für kulturelle Swede, 
wie fie eine ſittlich und äfthetifch ſaubere Filmvorführung und befonders 
auch die Schulfilmdarbietungen ja doch find, in Anſpruch nimmt. 
Er wird ſich dieſe Empfehlung kaum entgehen laſſen, zumal er einen 
behördlichen Boykott durchaus zu ſcheuen hat. Die Stadtverwaltung 
wird freilich immer die Verpflichtung übernehmen müſſen, Vorführungs⸗ 
material in der gewünſchten Güte zur Verfügung zu ſtellen. Sie wird 
dies können, wenn fie mit dem Bilderbühnenbund fo eng zuſammen⸗ 
arbeitet, daß der laufende Filmbezug durch ihn gewährleiſtet iſt. Ganz 
durchgreifend würde es ſein, wenn ſie ſich entſchließt, den in Frage 
kommenden Saal zu pachten und den ganzen Vorführungsbetrieb unter 
Anlehnung an den Bilderbühnenbund in eigene Regie zu nehmen. Ein 
ſo zuſtande gekommenes Gemeindekino wird lebensfähig ſein, weil 
es mit keiner Konkurrenz zu kämpfen hat und weil es nur dann zu 
ſpielen braucht, wenn wirklich brauchbares Material zur Hand iſt. 

Um die Rentabilität des Betriebes zu erhöhen, könnte er vorteilhaft 
als Wanderkino eingerichtet werden. Das kann entweder in der Weiſe 
geſchehen, daß ſich ganz kleine Städte, deren es in jedem Landfreife 
noch zwei bis drei außer der Kreisftadt zu geben pflegt, zur gemein⸗ 
ſamen abwechſelnden Benutzung eines Apparates zuſammenſchließen, 
oder ſo, daß der Apparat an den ſpielfreien Tagen auf die umliegenden 
Dörfer geſchickt wird, — hauptſächlich um hierdurch das auch wieder 
von bloßen Geſchäftsintereſſen geleitete Landfino auszuſchalten. Dabei 
wäre unter Umſtänden ſogar an eine von den Landratsamtern aus- 
gehende ſtaatliche Förderung des kleinſtädtiſchen Reformlichtſpielbetriebes 
zu denken. 

So viel in knappen Sügen über die Organiſation eines derartigen 
Betriebes. Noch ein kurzes Wort über die Auswahl des Filmmaterials, 
das den großſtädtiſchen Senſationsſchund erſetzen ſoll. Auch hier wird 
ganz ſelbſtverſtändlich die Pflege des Unterhaltungsfilms in Betracht 
gezogen werden müſſen. Dabei muß ſchonungslos alles ausgeſchloſſen 
werden, was nach dem ſattſam bekannten haut goüt duftet. Es 
müſſen Filme geboten werden, die dem Erlebnisgehalt des Klein- 
ſtädters entſprechen. Sie ſind heute ſpärlich vorhanden, aber ſie 
werden nach Wunſch da ſein, ſobald das Filmkapital inne wird, daß 
der bisherige Abſatz nach der Kleinſtadt in Frage geſtellt iſt. Was heute ſchon 
vorhanden iſt, — die ſchönen Anzengruber⸗Filme, geſchichtliche und 
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klaſſiſche Filme, Märchen⸗ und Trickfilme der guten Art, — wird zunächſt 
ausreichen, um dieſe, wie zuzugeben iſt, ſehr ernſte Kriſe zu überſtehen. 
Dann wird man dem belehrenden, vor allem dem Naturfilm, das Augen⸗ 
merk zuwenden. Gerade der Kleinſtädter iſt für den Reiz des Natur⸗ 
ſchönen und den Sauber der Ferne empfänglich. Er wird auch den 
rein belehrenden Film dankbar entgegennehmen, da er ihm die Kenntnis 
von Dingen vermittelt, die ihm ſonſt völlig unzugänglich ſind, während 
der abgeſtumpfte Großſtädter ſchon nicht mehr die . des naiven 
Verwunderns kennt. 

Ein Grundſatz muß vor allen andern beherzigt werden: alles, 
was geboten wird, muß erſte Qualität ſein. Es darf nie heißen: für 
die Kleinſtadt wird das ſchon gut genug fein. Das Kleinſtadtpublikum 
fühlt das ſofort; es muß ſtets das Bewußtſein haben, daß bei der 
Kinoreform in der Kleinftadt eine Sache vertreten wird, die aus warmem 
Herzen kommt. Hinter ihr ſtehen ſo ideale Swecke, daß wirklich nur 
die beſten Mittel durch ſie geheiligt werden. 

Die Kinoreform hat hier nicht allein eine negative Aufgabe zu 
erfüllen. Das Kleinftadt-Kino hat eine durchaus pofitive Rolle. Es 
erſetzt ſo manches, was in der Großſtadt ſelbſtverſtändlich iſt. Allein 
man muß ſich hüten, hierbei des Guten zu viel geben zu wollen. 
Es gibt, um ein Wort Ackerknechts zu gebrauchen, auch „eine Licht⸗ 
ſpielreform ohne Lichtſpiel“. Die Pflege der außerſchulmäßigen Bildungs- 
mittel, in erſter Cinie des volkstümlichen Büchereiweſens, die damit 
gemeint iſt, iſt von ſo ausſchlaggebender Bedeutung für alles, was man 
auch auf dem Gebiet des Lichtſpielweſens unternimmt, daß man ſie 
keinesfalls über dieſer aus dem Auge verlieren darf. Die Filmreform 
kann nicht in den Wolken ſchweben, ſie wird ſich nur dann durchſetzen 
laſſen, wenn ſie mit den anderen Bildungseinrichtungen, die in der 
Kleinſtadt möglich ſind, zuſammenzuarbeiten ſucht. Wenn durch ſolche 
verſtändnisvolle Gemeinſchaftsarbeit eine Bildungsatmoſphäre geſchaffen 
iſt, in der Kopf und Herz des Kleinſtädters gleichmäßig zu ihrem Recht 
kommen, wird ſich ſchließlich das Reformkino von ſelbſt verſtehen. 


Preisanarchie im Buchhandel. 
Don Hans Rofin, Stettin. 


Wer ſich in der gegenwärtigen Zeit ein klares Bild von den Vor: 
gängen innerhalb des Buchhandels machen will, die den Verkaufspreis 
des Buches beſtimmen, der tut gut, ſich die faſt ſagenhaft anmutenden 
Verkaufs beſtimmungen des Buchhandels während der Vorkriegszeit in 
die Erinnerung zu bringen. Das Palladium des im „Börſenverein der 
deutſchen Buchhändler“ zu Leipzig ſtraff zuſammengeſchloſſenen Geſamt⸗ 
buchhandels war ohne Sweifel der feſte Ladenpreis“). Gleichviel ob 


*) Dal. Derfaufsordnung für den Verkehr des deutſchen Buchhandels mit 
dem Publikum. Anhang zu: Paſchke⸗Rath, Lehrbuch des deutſchen r 
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ein und dasfelbe Buch in Berlin, Königsberg oder Stuttgart gefauft 
wurde, es koſtete denſelben Preis, und zwar den, welchen der Verleger 
dafür feſtgeſetzt hatte und den jedermann mühelos feſtſtellen konnte. 
Dadurch bekam das buchhändleriſche Geſchäft eine kaufmänniſche Su⸗ 
verläſſigkeit, die gerade dem Handel mit Büchern wohl anftand. Dem 
Buchhandel fehlte völlig das „konkurrierende“ Anreißertum von einem 
großen Teil des übrigen Warenhandels, und er beſaß damit das un⸗ 
umſchränkte Vertrauen ſeiner Käufer. Er war ſich mit Stolz bewußt, 
welche Rolle er im geiftigen Leben der Nation darſtellte. Es war ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß gebrauchte Bücher dieſer ſtrengen Verkaufsordnung 
nicht unterlagen. Dieſe, ſowie die vom Verleger aus dem Handel zurück⸗ 
gezogenen Bücher (Reſtauflagen uſw.) und ſolche, die nur durch Ver: 
äußerung privater Beſitzer wieder in den Kandel gelangen konnten, wurden 
durch den Altbuchhandel zu Preiſen nach feinem Ermeſſen vertrieben. 

Dieſe gewiß klaren Verhältniſſe auf dem Büchermarkt erfuhren zuerſt 
eine Trübung, als der Krieg mit ſeinen wirtſchaftlichen Folgeerſcheinungen 
auch an dem feſtgefügten Bau des Buchhandels zu rütteln begann. Während 
man in den Friedensjahren in Fachkreiſen allgemein der Anſicht war, 
daß mit Ausbruch eines Krieges das Buch ſofort ein Luxusgegenſtand 
werden würde, erwies ſich im Kriege ſchon bald das Gegenteil als 
richtig. Abgeſchloſſen von aller Welt und damit vom Weltmarkte mit 
ſeinem mancherlei das Einheimiſche verdrängenden Trödel, beſann ſich 
das immerhin in weiten Schichten durchgebildete deutſche Volk auf ſeine 
unveräußerlichen, auf feine geiſtigen Güter, die ihm feine Bücher ver- 
mittelten, und damit begann für den Buchhandel eine ganz unerwartete 
Blüte mitten im Kriege. Als es ſich aber herausſtellte, daß durch die 
vielen techniſchen Einſchränkungen aller Art und durch den Mangel an 
Rohftoffen die Betriebsunkoſten fliegen, ging der Sortiments buchhandel 
dazu über, eigenmächtig Teuerungszuſchläge zu den vorgeſchriebenen 
Tadenpreiſen zu erheben, die je nach den örtlichen Verhältniſſen von 
den örtlichen buchhändleriſchen Vereinigungen feſtgeſetzt wurden. Ob 
mit Recht oder Unrecht bleibe hier dahingeſtellt “). 

Der Derlag, im neugeſtärkten Bewußtſein feiner verantwortlichen 
Aufgabe, hat ſich lange geſträubt, die Sortiments ⸗Teuerungszuſchläge, 
gegen die er in der Praxis wehrlos war, öffentlich anzuerkennen. Er 
hat ſie bekämpft, weil er in ihnen einen Eingriff in ſeine alleinigen 
Rechte der Verkaufspreisbeſtimmung erblickte, und weil er in ihnen 


*) Eingeſchoben fei der beachtenswerte Vermerk, daß eine nur⸗bürokratiſche 
Verwaltungsbehöͤrde in ihren Maßnahmen bei der damals notwendig werdenden 
Papierrationierung recht bedeutſame Fehler gemacht hat. Man ſetzte nämlich die 
Menge des zuzuteilenden Papiers an den einzelnen Verleger nach ſeinem Verbrauch 
in den erſten Kriegsjahren feſt. Dabei ergab es ſich, daß diejenigen kulturell hochſtehen⸗ 
den Verleger, die ſich ſeinerzeit in vaterländiſchem Intereſſe zunächſt Einſchränkungen in 
der Produktion auferlegt hatten, nun bei der Papierzuteilung hinter ſolchen zurück⸗ 
ſtehen mußten, die die Caftlofigfeit gehabt hatten, aus ſpekulativen Gründen die 
Front auf dem Wege über die Heimat mit einer Nochflut hurrapatriotiſcher Geſchmack⸗ 
lofigfeiten zu überſchütten. 
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auch ſchon die Anfänge eines Bruches mit dem Prinzip des feſten Laden: 
preiſes witterte. Das alles hinderte ihn aber nicht, mit zum Toten⸗ 
gräber des einheitlichen Verkaufspreiſes zu werden, als er, ſelbſt von 
der Not bedrängt, dazu überging, unter Beibehaltung der Friedens⸗ 
preiſe ſeinerſeits Derlags-Teuerungszufchläge einzuführen und nachträg⸗ 
lich die Teuerungszuſchläge des Sortiments in Höhe von 10% in einer 
„Notſtandsordnung“ des Börſenvereins vom 18. April 1918 anzuerkennen. 
Dadurch kam eine weitere der Form nach unnötige Umſtändlichkeit in die 
Verkaufspreisfeſtſetzung, die das Publikum beunruhigen mußte; dieſes 
konnte jetzt ohne genügende ſachliche Kenntnis der Interna allzu leicht 
die Verteilung der Aufſchläge auf den Herſteller und den Swiſchen⸗ 
händler nachrechnen. Der Verlag ging dabei von der trügeriſchen Vor⸗ 
ausſetzung aus, daß es ſich um eine vorübergehende Maßnahme handele, 
die durch einen für Deutſchland günſtigen Ausgang des Krieges ſofort 
überflüſſig werden würde. Man wird ſich noch des Sturmes erinnern, 
der daraufhin bei allen Teilen der am Buche Intereſſierten einſetzte, beſonders 
als der Sortimentsbuchhandel keineswegs bei der beſchloſſenen Höhe der 
Aufſchläge verblieb. Der Kampf um den feſten Ladenpreis zwiſchen 
Verlag und Sortiment nahm im Laufe der Zeit fo heftige Formen an, 
daß es beinahe zum Bruche zwiſchen dieſen beiden Gruppen gekommen 
wäre. In der denkwürdigen Hauptverſammlung des Börſenvereins 
in Leipzig am 15. Februar 1921, die ſich ausſchließlich mit dieſer Frage 
beſchäftigte, majoriſierte jedoch das Sortiment den Verlag, und die Bei⸗ 
behaltung der damals ſchon längſt nicht mehr einheitlich durchgeführten 
Sortimentszuſchläge wurde zum Beſchluß erhoben. 

Als bei der ſtetig fortſchreitenden Geldentwertung die Verlags⸗ 
zuſchläge ſchon eine mehrere ⸗hundert⸗prozentige Erhöhung des Friedens 
preiſes ausmachten, ließ der Verlag dieſe endgültig fallen und ſetzte 
entſprechende neue Preiſe feft, die jedoch unter dem Druck der Geld⸗ 
entwertung bald wieder durch prozentuale Teuerungszuſchläge erhöht 
werden mußten. Dieſes Wechſelſpiel wiederholte ſich fo lange, bis das 


Tempo des Markſturzes in den letzten Monaten ein ſo beſchleunigtes 


wurde, daß Derlagsteuerungsanzeigen und Preisverzeichniſſe ſchier 
im Drucke veralteten und der Sortimentsbuchhändler kaum mehr mit 
den ſtändigen Umzeichnungen feines Cagers den Preiserhöhungen folgen 
konnte. Sur Abftellung dieſer Übel fand man eine neue Löſung. Die 
Verleger führten Grundzahlen ein, die im Niveau der Friedens; 
preiſe blieben, ohne jedoch Friedenspreiſe zu ſein. Der Börſenverein 
beſtimmte — wie es bis heute beibehalten worden iſt — je nach dem 
Stande der Geldentwertung die Entwertungsziffer oder die Schlüſſel⸗ 
zahl, d. i. den Multiplikator der Grundzahl. Hat ein Buch eine Grund: 
zahl von Mk. 3.— und beträgt wie Ende November die Schlüſſelzahl 
300, fo koſtet das Buch Mk. 900.— und den ortsüblichen Sortiments · 
zuſchlag. Dieſe Rechnung iſt ſehr einfach, und ſie wäre es vollends, 
wenn ſie im Buchhandel einheitlich gehandhabt würde. Nun iſt aber 
einerſeits der Grundpreis ſchon an ſich Veränderungen unterworfen, 
andererſeits die Schlüſſelzahl noch lange nicht von allen Verlegern als 
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für fie maßgeblich anerkannt. Sehr viele Derlagsfirmen haben ihre 
eigene Schlüſſelzahl, andere eigene, jeweils veränderliche „Preisgruppen⸗ 
ſchlüſſel“, noch andere ſetzen nach wie vor den vollen Preis, der Geld: 
entwertung entſprechend, feſt. Für den Käufer verwirrend kommt noch 
hinzu, daß die Sortimentszuſchläge örtlich verſchieden ſind. Berlin 
nimmt 3. S. 20% bis Mk. 500.—, darüber 10%. Eine Ausnahme 
davon macht aber ſchon in Berlin die „Vereinigung Berliner Groß— 
ſtadtſortimenter“, die zum Verlegerladenpreis, alſo zuſchlagsfrei ver⸗ 
kauft; dazu gehören u. a. Nicolai, Gſellius, Amelang, aber auch die 
Warenhäuſer, und dieſe Vereinigung der „feindlichen“ Brüder — 
Brüder durch die Wahlverwandtſchaft des Großkapitals — entbehrt 
für den Kenner nicht einer gewiſſen Tragikomik. In Stettin beträgt 
der Sortimentszuſchlag beiſpielsweiſe 50% bis Mk. 1000.—, 20% bis 
Mk. 3000.—, darüber 10%. In Frankfurt a. / M. wird gar der Auf: 
ſchlag in die Schlüffelzahl des Börfenvereins hineingerechnet, jo daß diefe 
ſtets höher iſt als die vom Börſenverein „amtlich“ angegebene. Dem 
Käufer wird dadurch jede Kontrolle unmöglich gemacht; er iſt unſicherer 
denn je und voll berechtigten Mißtrauens. 

Wie der feſte Cadenpreis tatſächlich ausfieht, mögen zwei Beifpiele 
zeigen: Im Börfenblatt vom 27. Juli d. Is. wird die 2. Aufl. von 
Weſtheim, Wilhelm Lehmbrud, Hlw. (G. Kiepenheuer⸗Potsdam) mit 
Mk. 400.— ord. angezeigt. Am 8. September wird das Buch beim 
Buchhändler beſtellt, am 13. geliefert und koſtet Mk. 990.—. Auf eine 


ſofortige Anfrage beim Verlag gibt djefer am 19. September den Ver - 


kaufspreis des Buches mit Mk. 1750.— an (man achte auf die Preis- 
ſteigerung innerhalb 6 Tagen). Drei Tage ſpäter, am 21. September, 
konnte man aber dasſelbe Buch in der Neubuchabteilung des „Kauf⸗ 
haufes des Weſtens“ in Berlin noch für Mk. 700. — kaufen. — Am 
15. Oktober erhielt man Avenarius, Hausbuch deutſcher Cyrik, gr. Ausg., 
Tw., in 9 verſchiedenen Buchhandlungen Stettins zu den folgenden acht 
verſchiedenen Preiſen: Mk. 200.—, 235.—, 300.—, 350.—, 416.—, 
417.—, 435.— und 460.— (die Warenhäuſer ftehen erſt an zweiter 
und dritter Stelle). Der vom Verleger feſtgeſetzte Preis betrug am 
Stichtage Mk. 440.—, ſodaß nach Zuzug des in Stettin üblichen 500 / igen 
Aufſchlages das Buch mit Mk. 572. — hätte verkauft werden müſſen. 
Es ergibt ſich daraus: J. daß das Buch zum vorgeſchriebenen Preiſe von 
keiner Buchhandlung verkauft wurde, 2. daß ein Sortimenter, der das 
Buch am ſelben Tage vom Derleger bezogen hätte, bei dieſem einen 
höheren Preis hätte zahlen müſſen, als wenn er das Buch bei ſeinem 
billigſten Kollegen zum Ladenpreis gekauft hätte. Dieſe Beiſpiele laſſen 
ſich durch andere beliebig vermehren, und ſie zeigen deutlich genug, 
daß von einem feſten Verkaufspreiſe heute nicht mehr die Rede ſein kann. 

Wenn fich bei dieſer Preisanarchie naturgemäß genug „falſche 
Freunde“ finden, die in Geſtalt von Einkaufshäuſern für Volksbüchereien 
dieſen günſtig liefern wollen und ſich dabei hinter den Beſtimmungen 
des Börſenvereins zu verſchanzen ſuchen, ſo ſind doch in der Praxis 
dieſe Beſtimmungen weiter nichts als ein Popanz, der nur Unwiſſende 
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und Gutgläubige ſchrecken kann, und dieſe ſchützende Maske dient oft 
nur dazu, außerordentliche Konjunkturgewinne zu verſchleiern. Die 
Wuchergeſetzgebung, die ſich in dem chaotiſchen wirtſchaftlichen Wirrwarr 
leider vergeblich zu folgen bemüht, kann auch auf den Buchhandel 
in Anwendung gebracht werden; denn es leuchtet wohl ein, daß die 
Abgabe eines mit Mk. 80.— in dieſem Sommer eingekauften Buches 
zu einem heutigen Preiſe von Mk. 1000.— und mehr, auch nichts mehr 
mit dem ſehr fragwürdigen Begriffe des „Wiederbeſchaffungspreiſes“ 
zu tun hat. Schwierig bleibt es freilich, den Nachweis des Wuchers 
zu erbringen, zumal die Kontrollbeamten zu wenig ſachverſtändig in 
dem komplizierten Geſchäftsgang des Buchhandels find. Wenn aber 
andererſeits ein Buchhändler ſich finden ſollte, der unter Berufung auf 
die Wuchergeſetzgebung die Beſtimmungen des Börfenvereins in frag: 
lichen Fällen außer Acht laſſen würde, könnte auch er meines Erachtens 
wiederum vom Börſenverein nicht zum Innehalten der Beſtimmungen 
gezwungen werden. Es bleibt nur zu wiederholen: Einen feſten 
Cadenpreis gibt es im Buchhandel in der Praxis 
heute nicht mehr. | 

Der Büchereileiter, der trotz feines vielleicht erhöhten Dermehrungs: 
etats vergeblich verſucht, einen annähernd erträglichen Ausgleich zu 
finden zwiſchen ſeinen Mitteln und den an die Leiſtungsfähigkeit ſeiner 
Bücherei durch die verarmten, bildungsſuchenden Schichten geſtellten 
Anſprüchen, wird keinen durch unvorteilhaften Einkauf verausgabten 
Pfennig miſſen können. Für ihn heißt es heute nur noch: Augen auf — 
oder den Geldbeutel. 


| Bücherſchau. 


A. Sammelbeſprechung. 


Dickens. 


Wenn wir an Dickens und ſein dichteriſches Werk denken, finden wir, daß 
die Erinnerung das Gefühl einer tiefen Güte am treneften feſthält. Gewiß, wir 
erkennen dann noch, daß eine ganze Welt voll blühenden, vielgeſtaltigen Lebens 
hier ausgebreitet iſt, daß ein blutvoller Realismus Weſen und Schickſal ſeiner Menſchen 
erfüllt, daß feine Schöpfungen Seitgemälde großen Stiles find, daß fie mit außer⸗ 
ordentlichem Mut an ſoziale Probleme des Tages rühren. — Aber der Eindruck bleibt 
doch immer vorherrſchend, welche liebevolle Güte alles dies umgibt, welche Innigkeit 
des Miterlebens und des Mitleidens uns entgegentritt, welche Lauterkeit der mit ⸗ 
fühlenden Freude aus dem Humor des Dichters auch heute noch zu uns herüberklingt. 
Das iſt das Ewige an Dickens. So manches iſt ſchon für unſre Erkenntnis hiſtoriſch 
geworden, wir verſtehen in vielem ſchon nicht mehr die tiefe Erregung, die ihn 
und die Seitgenoffen in der Heimat und in Deutſchland dabei durchzitterte, nicht 
alles hat mehr die Jugendfriſche, iſt vielmehr leicht altmodiſch geworden und mutet 
uns doch wohl ſchon ein wenig maniriert an. Allein wir vergeſſen das gern, wenn 
wir in fo unendlich Dielem doch wieder den ewigen Gehalt aufs neue entdecken, 
fooft wir zu Dickens zurückkehren. Und wir Heutigen, — mögen wir noch ſo bitter 
ampfinden, wie ſpurlos jenes England, das wir aus ſeinen Büchern gekannt und 


— 
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geliebt haben, vergangen ſcheint, — werden mit deſto tieferer Dankbarkeit ſtets 
aufs neue das unvergänglich Menſchliche in ihm ſuchen und finden, das keine Wandlung 
des politifchen Suftandes und kein noch fo weiter hiſtoriſcher Abſtand je verwiſchen kann. 


Dickens hat in Deutſchland ſo viel Heimatrecht erworben wie neben ihm 
nur Shakeſpeare und Scott. Die Fülle der Überſetzungen ſeiner Werke iſt ſchwer 
zu überſehen. Immer wieder find neben Ausgaben einzelner Romane Geſamt⸗ 
ausgaben oder doch Auswahlreihen ſeiner Werke unternommen worden. Für die 
Swecke der Volksbücherei kommen heute in erfter Linie die von Foozmann beſorgte 
Auswahl bei Heſſe & Becker und die hervorragend ſchöne Ausgabe der Ausgewählten 
Romane und Novellen des Infel-Derlags in Betracht. Bei Heffe & Becker find folgende 
Werke berückſichtigt: David Copperfield (1. 2.), Londoner Skizzen (3.), Die Pid: 
wickier (4. 5.), Oliver Twiſt (6.), Weihnachtsgeſchichten (2.), Harte Seiten (8.), 
Nicolaus Nickleby (9. 10.), Dombey und Sohn (11. 12.), Bleakhaus (13. 14.), Swei 
Städte (15.), Große Erwartungen (16.). Die Ausgabe des Inſel⸗Verlages bringt 
außerdem noch den Raritätenladen und Martin Chnzzlewit, dagegen nicht die Londoner 
Skizzen, Harte Seiten, Dombey und Sohn, Zwei Städte und Große Erwartungen. 
Beide Ausgaben fußen auf älteren Überſetzungen und bedeuten an dieſen gemeſſen 
einen wertvollen Fortſchritt in der Verdeutſchung des Dichters. Soweit der Eindruck 
eines deutſchen Originalwerfes bei Dickens überhaupt erreichbar ift, ift man dieſem 
Stel hier fo nahe wie möglich gekommen. Von der dritten der gegenwärtig am . 
meiften verbreiteten Ausgaben, der von Guftav Meyrin? beſorgten des Verlages 
Albert Langen, läßt ſich Empfehlendes in keiner Hinficht ſagen. Man begreift ſchwer, 
wie Meyrin? und Dickens zueinander paſſen ſollen, und Meyrink zeigt ſich denn auch 
als Überſetzer ebenſowenig am Platze wie als Nachgeſtalter der Dickensſchen Roman⸗ 
kunſt. Ihm fehlt gerade die Herzlichkeit und Wärme, ohne die man Dickens nicht 
gerecht werden kann. Was ſeine Ausgabe ganz beſonders zu einer Karikatur des 
Originals macht, iſt die unbegreifliche Liebloſigkeit, mit der der Text gekürzt iſt. 
Während bei Heſſe & Becker und beim Inſel⸗Verlag getreulich die köſtliche Fülle und 
Buntheit der Vorlage wiedergegeben iſt, verwiſcht Meyrink mit plumper Hand dieſe 
Feinheiten des Stils, für deſſen intimen Reiz ihm offenbar jedes Verſtändnis fehlt. 
Für kleinere Büchereien, die die faſt luxuriöſe Ausgabe des Infel-Derlages nicht 
erſchwingen können und die doch an der bös verballhornten Meyrinks vorübergehen 
möchten, kommen am eheſten die immer noch gut lesbaren Einzelausgaben in Reclams 
„Univerſalbibliothek“ und in Hendels „Bibliothek der Geſamtliteratur“ in Frage, 
wo faſt alle wichtigeren Romane erſchienen ſind. Die Überſetzungen ſind freilich 
nicht ſo gut, aber der Text iſt vollſtändig und das Format handlich, was bei dem 
Umfang dieſer meiſt weit ausgeſponnenen Geſchichten immerhin erheblich ins Ge⸗ 
wicht fällt. 

Von den großen Romanen wird die kleine Bücherei doch wohl nur die drei 
einſtellen, die auch heute noch am meiſten geleſen werden und zugleich künſtleriſch 
feine beſten Leiſtungen find: Oliver Twiſt, David Copperfield, Nicolaus Nickleby. 
Für Leſer, denen Dickens noch fremd iſt, dürfte „Oliver Twiſt“ am geeignetſten 
zur erſten Einführung ſein. Von allen Büchern Dickens' iſt es ſtofflich das ſpan⸗ 
nendſte, es enthält aber auch in der Charakterzeichnung und in der Problemſtellung 
fo viele Vorzüge eines Jugendwerkes, daß es kaum ein Sefer aus der Hand legen 
wird, ohne mit dem Derfafjer Freundſchaft geſchloſſen zu haben. Das Buch gibt 
eine überaus feſſelnde Schilderung der Verbrecherwelt; in etwas allzu greller Art, 
wie es Dickens liebt, wird dazu die Geſtalt eines Kindes in Kontraft geſetzt, das 
ſich inmitten dieſer Umgebung rein erhält, bis es in gute Hände kommt. Pſycho⸗ 
logiſch kommt die Geſtalt des kleinen Oliver ebenſo zu ihrem Recht wie die der 
Verbrecher, vor allem die des Juden Fagin. — In einer Bearbeitung für die Jugend 
(Akademiſcher Verlag, Wien u. Leipzig) wird der Inhalt ziemlich ungeſchickt nacherzählt; 
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eine Notwendigkeit für die Jugend gerade an einer Geſchichte, die von den Schickſalen 
eines Kindes handelt, zu kürzen und umzuformen, befteht in feiner Weife. — „David 
Copperfield“ iſt das dichteriſche Hauptwerk von Dickens; der Roman entrollt ein 
reiches Bild des zeitgendffifchen engliſchen Bürgertums. In der Form einer Auto- 
biographie — übrigens ſind mancherlei Füge aus der eigenen Jugendzeit des Dichters 
hineingearbeitet — wird die Entwicklung des Helden von der Kindheit bis zur 
Gewinnung einer geſicherten Lebensſtellung vorgeführt. Die Handlung iſt unerſchöpflich 
abwechſ lungsreich, eine Fülle prachtvoll realiſtiſch gezeichneter Perſonen erſcheint, die 
Stimmung bewegt ſich in allen Abwandlungen zwiſchen Idylle, Komik und Tragik. Don 
der Jugendgeſchichte des Helden gibt es einen Auszug unter dem Titel „David Copper⸗ 
fields Jugendjahre“ (Verlag Thienemann), der geſchickt gemacht iſt, aber ebenſowenig 
eigentliche Daſeinsberechtigung hat wie die eben erwähnte Bearbeitung des „Oliver 
Twiſt“. Irgendwelche Schwierigkeiten für die jugendliche Faſſungskraft bietet das 
Original nicht. — „Nicolaus Nickleby“ ſteht, was künſtleriſche Geſchloſſenheit 
anlangt, dem Copperfield kaum nach. Was das Buch ein wenig in feinem Wert 
herabmindert, iſt der ſtark betonte Tendenzgehalt. Der Roman bringt eine herbe 
Anklage gegen die verrotteten Suftdnde der Privatſchulen der Zeit. Das intereſſiert 
heute nur noch ſoweit, als auch hinter dieſer Tendenz das menſchlich Ergreifende 
echt und rein hervortritt. Der Held iſt eine der liebenswürdigſten Geſtalten, die 
„Dickens geſchaffen hat, freilich mutet er ein wenig literariſch an, da die Ahnlichkeit 
mit „Tom Jones“ unverkennbar iſt. Außerordentlich gelungen ſind die Geſtalten 
der beiden wichtigſten Gegenſpieler Ralph Nickleby und des Schulmeiſters Squeers. 
Das komiſche Element wird durch die Mutter des Helden und ſeinen Diener Browdie 
ſehr glücklich vertreten. — Außer dieſen drei großen Romanen kommen für die kleine 
Bücherei und ihren Leſerkreis noch die „Weihnachtsgeſchichten“ (Das Heimchen 
am Herd, Der Verwünſchte, Der Kampf des Lebens, Der Weihnachtsabend) und die 
„Sylveſterglocken“ in Betracht, die in ihrem warmherzigen, von ſozialem Mitleid 
tief erfüllten Ton wahre Muſter von Volkserzählungen genannt werden können. 


Die mittlere Bücherei wird neben die bisher genannten Werke in allererſter 
Linie die „Pickwickier“ ſtellen müſſen. Es iſt das Buch, das Dickens berühmt 
gemacht hat, keinesfalls ſeine beſte Leiſtung, aber dasjenige, in dem ſeine muntere 
Laune, ſeine leichte Erzählungsgabe, ſein offener Blick für menſchliche Eigenheiten 
am ungezwungenſten, ja mit einer gewiſſen naturhaften Genialität hervortreten. Um 
das in ſeinem ganzen Reiz würdigen zu können, iſt einige äſthetiſche Urteilsfähigkeit, 
eine gewiſſe Objektivität der Einſtellung unerläßlich. Das Buch enthält nichts weiter 
als bunte Bilder aus dem Leben des Herrn Pickwick und feiner Freunde, die kreuz und 
quer das Land durchſtreifen und bei ihren Berührungen mit dem engliſchen Klein⸗ 
bürgertum eine Reihe der ergötzlichſten Abentener erleben. Das iſt an und für ſich 
nicht viel und es gewinnt für manche Leſer leicht den Anſtrich des Albernen, da 
alles wohl eine fatte, runde Realifti® der Schilderung, aber keine ſolche des Stoffes 
beſitzt. Es iſt eine Menge alter Schnurren und Späße, die da vorgetragen werden, 
alle überaus harmlos, aber alle auch ſo außerordentlich liebenswürdig, daß man das 
Buch nur in den Händen von Leſern wiſſen möchte, die ſich bewußt auf den Stand⸗ 
punkt fröhlicher Kindhaftigkeit zu ſtellen vermögen. Gerade die Geſtalt des trefflichen 
Herrn Pickwick in ihrer im Grunde rührend anmutenden Seelenverfaſſung wird ein 
rationaliſtiſcher Leſer ebenſo leicht als läppiſch empfinden wie ein noch auf dem 
Boden ganz naiven Genuſſes ſtehender. Die Einſchätzung Pickwicks und ſeines über⸗ 
wältigend komiſchen Dieners Sam Weller als hanswurſtartige Figuren könnte dem 
wahren Freund dieſes entzückenden Buches förmlich Schmerz bereiten. Neben den 
„Pickwickiern“ laſſen ſich die „Londoner Skizzen“ als weitere Ergänzung zu dem dort 
gebotenen Bildermaterial aus dem kleinbürgerlichen England der guten alten Seit vor⸗ 
teilhaft verwerten. — Von den großen Romanen gehören noch „Martin Chuzzlewit“ 
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und „Dombey und Sohn“ hierher. Das erſtere iſt eine Familiengeſchichte her⸗ 
kömmlichen Stiles, die Handlung weift viel Derwandtfchaft mit Nicolaus Nickleby 
auf. Hier wie dort handelt es ſich um die Gegenüberſtellung von kraſſer Selbſtſucht 
und aufopfernder Selbſtloſigkeit. Außer in der Zeichnung einiger prachtvoll markanter 
Perſonen liegt der Reiz des Buches in der glänzenden Schilderung amerikaniſcher 
Derhältniffe, die Dickens aus eigener Anſchauung kennengelernt hatte. Dieſe mit 
ungeheurer ſatiriſcher Bitterkeit geſchriebene amerikaniſche Epiſode hilft über manches 
Stereotype und leicht Manirierte der Erzählung hinweg. — „Dombey und Sohn“ 
iſt ein Roman aus dem Haufmannsleben und zeigt wie Chuzzlewit die Umwandlung 
und Länterung eines egoiſtiſchen Charakters. Es iſt eine Tragödie des Stolzes, 
die ſich hier abſpielt. Daneben ſtehen liebevoll ausgeführte Szenen aus dem Kinder- 
leben. Das Buch enthält einzelne hervorragend gelungene Partien, als Ganzes 
ermüdet es durch zu große Längen, auch die humoriſtiſche Kraft iſt nicht ganz ſo 
friſch wie ſonſt. Schließlich iſt hier noch der foziale Roman „Harte Seiten” zu 
nennen, eine Geſchichte aus dem Arbeiterleben mit den beiden Motiven einer Ehe⸗ 
ſcheidung und eines Streiks als Hintergrund, — ein kräftiges charaktervolles Buch, 
aber keine für Dickens' künſtleriſche Wertung beſonders ins Gewicht fallende Leiſtung. 


Für die große Bücherei, die es ſich leiſten kann, ausgeſprochenen Dickens⸗ 
Verehrern beſondere Delikateſſen vorzuſetzen, bleibt ein Buch ſo hohen Wertes wie 
der hiſtoriſche Roman „Die Geſchichte zweier Städte“. Nicht allein der geſchicht⸗ 
liche Hintergrund — es ſpielt zur Zeit der franzöſiſchen Revolution in Paris und 
London — und das völlige Fehlen humoriſtiſcher Partien, viel mehr noch der eigen⸗ 
tümlich ſchaurige, faſt dämoniſche Stimmungsgehalt verleiht dem Buch einen hödft 
merkwürdigen Charakter. Es ſteht nicht nur im Schaffen Dickens', ſondern gerade zu unter 
der Geſamtheit der hiftorifchen Romane nahezu vereinzelt da; denn ſelten iſt es 
gelungen, den Sauber einer hiſtoriſchen Atmoſphäre mit derartiger Dirtuofität feft- 
zuhalten und Handlung in Stimmung und Symbol umzuſetzen. Allein gerade hier⸗ 
durch wird das ſchwer zu leſende Buch wohl auch immer eine Speiſe für literariſche 
Feinſchmecker bleiben. — Der Roman „Bleakhaus“ greift das Problem des engliſchen 
Sivilprozeßweſens wieder in tendenziöfer Weiſe auf. Das Buch iſt zu breit geraten, 
iſt aber unter den Spätwerken des Dichters noch eins der anſchaulichſten und tem⸗ 
peramentvollſten. — „Barnaby Rudge” iſt eine nicht ſehr glückliche Miſchung 
von Kriminalgeſchichte und hiſtoriſcher Erzählung, es ſpielt zur Zeit der großen 
Londoner Hatholikenunruhen wenige Jahre vor dem Ausbruch der franzöſiſchen 
Revolution. Es iſt eine Arbeit ziemlich zwieſpältigen Charakters, die aber für den 
eigentlichen Dickensverehrer doch auch noch recht leſenswerte Partien enthält, wie 
3. B. die Schilderung großer Maſſenſzenen. Stofflich iſt das Buch ſpannend, aber 
das Biftorifche ift bei weiten nicht jo großzügig erfaßt wie in der Geſchichte von 
den zwei Städten. 

Mit einigem Abſtand ſeien noch genannt: „Große Erwartungen“, „Unſer 
gemeinſamer Freund“, „Das Geheimnis Erwin Droods“, drei Kriminal- 
geſchichten — die letzte unvollendet —, die nicht mehr auf der alten Höhe ftehen. 
Es ift viel ſchlecht Romanhaftes in diefen Büchern, die Handlung ift zu Fünftlich 
konſtruiert, um auf die Dauer zu feſſeln, die dichterifchen Vorzüge nur noch ſpärlich. 
Auf höherer Stufe ſteht „Der alte Raritätenladen“, der noch aus der beſten 
Zeit des Dichters ſtammt. Es iſt ein Roman, der weniger auf Handlung als auf 
idylliſche Schilderung geſtellt iſt und hierin zum Teil recht Schönes bietet; die Charak⸗ 
tere ſind auf der einen Seite ſehr ſentimental, auf der andern Seite zu grotesker 
Karikatur vergröbert. Zu den Büchern, die in erſter Linie anzuſchaffen ſind, gehört 
es ebenſowenig wie die drei vorigen; allenfalls kommen ſie für die große Bücherei 
zur Komplettierung in Frage, aber ſelbſt gegen nicht ganz erſtklaſſige Sachen wie 
„Bleakhaus“ und „Barnaby Rudge” halten fle den Vergleich nicht aus. Eine 
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ganz ſchwache Arbeit ift „Klein Dorrit“, das fic) gegen die Mißſtände der eng⸗ 
liſchen Verwaltung richtet. Es iſt das einzige Buch von Dickens, das aus unſerer 
Wertung ausgeſchieden werden muß. Dr. G. Kemp (Memel). 


B. Wiſſenſchaftliche Literatur. 

Bourgin, G.: Die franzöfifche Revolution. (Weltgeſchichte in ge: 
meinverſtändlicher Darſtellung, herausg. von Tudo Moritz Hartmann. 
7. Band, J. Hälfte.) Gotha, Fr. A. Perthes, 1922. 

Die bisher an dieſer Stelle angezeigten fünf Bände des hervorragenden Unter⸗ 
nehmens umfaſſen in lückenloſer Folge die Geſchichte des Grients bis einſchließlich 
zum ſpäten Mittelalter. Von H. Kafer, der dieſen letztgenannten Abſchnitt bearbeitet 
hat, iſt auch der daran anſchließende Band „Die Neuzeit bis 1289“ zu erwarten, 
der in Kürze erſcheinen ſoll. In der vorliegenden Darſtellung der Geſchichte der 
franzöſiſchen Revolution wird dem Standpunkte des Geſamtwerks entſprechend der 
Schwerpunkt auf die geiftig-foziale und wirtſchaftliche Entwicklung gelegt, auf den 
Ideengehalt, dem die große Umwälzung ihre Entſtehung im weſentlichen mit⸗ 
verdankte, und auf feine Auswirkung in Verfaſſung, Recht, Wirtſchaft und den 
übrigen Verhältniſſen der geiſtigen Kultur. Neben dem geiſtvollen, aber in vielen 
Punkten heute bereits überholten Werke von Taine „Die Grundlagen des modernen 
Frankreich“ behauptet das Buch von Bourgin ſeinen Rang als eine umfaſſende Dar⸗ 
ſtellung des Geſamtverlaufs der Ereigniſſe von 1289 — 1299, die mehr fein will 
als lediglich politiſche Geſchichte. Freilich muß geſagt werden, daß die oft verwirrende 
Fülle von Einzeltatſachen, die der Verfaſſer — B. iſt Franzoſe — bringt, und der 
manchmal hervortretende Mangel an überſichtlicher Gliederung den Anſprüchen weiterer 
Kreiſe nicht ganz gerecht wird und die Allgemeinverſtändlichkeit ausſchließt. Auf ge⸗ 
ſchichtsunkundige Leſer iſt das Buch jedenfalls nicht berechnet. Unter allen Umſtänden 
wäre ein kurzgefaßter tabellariſcher Überblick über die wichtigſten Ereigniſſe am 
Platze geweſen. G. Fritz (Charlottenburg). 
Caner, Marie: Tebenskunde. Briefe an junge Mädchen. Mit Vor⸗ 

wort von Anna Schieber. Gotha, Fr. A. Perthes, 1921. (1469 S.) 
Eine mütterliche Frau wendet ſich an unſere jungen Mädchen und behandelt 
in achtzehn Briefen alle Lebensfragen der Gegenwart. Ob ſie über Hörper und 

Kleidung ſpricht, über die rechte Auswertung der Seit — „meine Seit, das ift mein 

Leben“ —, oder über den Umgang mit Menſchen, über Ehe und Beruf, Volk und 

Vaterland: immer ſtrömt uns daraus die Wärme eigenſten Erlebens entgegen. Und 

über allem leuchtet das Ziel: dem in jedes Menſchenkind gelegten Gottesgedanken 

zur lebendigen Verwirklichung zu verhelfen. Deshalb ſtellt die Derfafferin keine bindenden 

Normen auf. Andeutend nur zeigt fie den Weg, der für jede durch bewußte Willens⸗ 

ſchulung zu vollſter verantwortlicher Selbſtbeſtimmung führen ſoll und ſchließlich zum 

höchſten Fiel, zu Wahrhaftigkeit und Liebe. Daß dieſe zwei, zugleich als der Ouell 
ihrer gefunden Lebensfreude, ihr ſelbſt in fo hohem Maße eigen find, macht den 

Wert des Buches aus. Nichts Weichliches, Überſchwengliches iſt darin, nur die 

herzliche Bereitſchaft, als ehrliche Helferin die weibliche Jugend ein Stück Weges 

zur Höhe zu geleiten, nicht ſie zu bevormunden. Die Sprache iſt ſchlicht und gemein⸗ 
verſtändlich. Das wertvolle Buch wird jedem ernſten jungen Mädchen Freude und 

Gewinn bringen. Allen Volksbüchereien iſt es zur Anſchaffung zu empfehlen. 

Elfriede Schirrmacher (Frankfurt a. O.). 

Dürer ⸗ Kalender für Kultur nnd Kunſt. (Deutſcher Heimatkalender.) 
Herausgeber Karl Haugner. Berlin⸗Sehlendorf, Dürer⸗Verlag. 1925. 

Nach vielen Jahren erſcheint dieſer geſchmackvolle, mit guten Holzfchnitten 
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geſchmückte Abreißkalender wieder, der in Wort und Bild von deutſcher Art und 
Kunft in Vergangenheit und Gegenwart Kunde gibt. G. Fritz (Charlottenburg). 


Friedländer, Max: Albrecht Dürer. Mit 115 Abb. Leipzig, Jnfel- 
Verlag, 1021. (228 S.) 

Wölfflins faſt unübertreffliches Dürer⸗Buch hat es Friedländer nicht leicht 
gemacht, Neues über Dürer und feine Kunſt zu ſagen, zumal Wölfflin felber etwaige 
Mängel ſeines Buches in einem Vortrag „Albrecht Dürer“ (gedruckt im Verlage 
Recht, ausgeglichen hat. Gleichwohl hat Friedländer Wölfflins Dürer ⸗Buch 
nach der Seite einer runderen Darſtellung ergänzt, die das Leben und die Kunft- 
entwicklung Dürers, ſowie ſeine heute beſonders intereſſante Auffaſſung vom Berufe 
des Künſtlers für den leichter verſtändlich macht, der an Wölfflins geniale Zurüd. 
haltung in der Kunftbetrachtung nicht gewöhnt iſt. Dieſe kriſtallklare Gruppierung 
und Verarbeitung des Stoffes bei einer im Grunde verzwickten Künſtlerperſönlichkeit 
wie Dürer dürfte der größte Vorzug des Buches ſein; die ſprachliche Form macht 
die Lektüre des Buches für den Dürer⸗Kenner zum Genuß: beides aber empfiehlt 
feine Anſchaffung als Ergänzung zu Wölfflins erheblich teurerem Dürer ⸗Buche. 

M. Wieſer (Spandau). 


Frobenius, Leo: Paideuma. Umriſſe einer Kultur- und Seelenlehre. 
München, Beck, 1921. (125 S.) 

Frobenins, der ſich für die neuen Wege ſeiner Kulturforſchung 3. T. neue Ausdrucks 
mittel geſchaffen hat, glaubt auch das eigentlich Seelenhafte in der Kultur mit einem 
beſonderen Wort bezeichnen zu müſſen: er nennt es Paideuma. Seine Aufgabe fieht 
er vor allem darin, in dieſes Seelenhafte tiefer als die bisherige „mechaniſtiſche“ 
Tatſachenwiſſenſchaft einzudringen. Er iſt aber überzeugt, daß dies nicht mit den 
Mitteln „kauſalitätsgieriger“ Naturforſcher, ſondern nur durch intuitives Erfaſſen 
und durch Miterleben aller Regungen der Dolfsfeele zu erreichen ſei. Ein lang⸗ 
jähriger Aufenthalt unter den afrikaniſchen primitiven und halbprimitiven Stämmen 
hat Fr. nun zweifellos tiefe Blicke in dieſe einfachen Kulturen und damit auch in 
das Weſen der Kultur überhaupt tun laſſen. Alles, was er von dieſen Erlebniſſen 
— hier und an anderen Stellen — berichtet, wird der Forſchung deshalb ſehr will- 
kommen fein müſſen, wenn auch Fr.s überraſchende Deutungen mancher Kulturzüge 
vor einer ſtrengen Nachprüfung nicht immer ſtandhalten ſollten. In feiner Grund⸗ 
auffaſſung der Geſamtkultur nähert ſich Fr. dem, was Spengler in ſeinem „Untergang 
des Abendlandes“ fo wirkungsvoll vertreten hat. Die Kultur iſt danach als ein 
ſelbſtändiger Organismus aufzufaſſen, der nicht durch den Willen des Menſchen 
geſchaffen wird, der vielmehr „auf“ dem Menſchen lebt und Entwicklungsperioden 
durch Kindheit, Jugend und Mannesalter wie das Individuum durchmacht. Die 
beiden großen Haupt-Kultuctypen find für Fr. — wie für Spengler — der morgen: 
und der abendländiſche, erſterer die Menſchen des Höhlengefühls — zu denen Fr. 
auch die Franzoſen rechnet! — letzterer die der Weltweitenſtimmung umfaſſend. Daß 
nach Fr. jede dieſer Kulturen fruchtlos bleiben ſoll, ſolange ihr nicht die andere ihr 
zum Samen gereiftes Paideuma mitgeteilt habe, dürfte allerdings eine Behauptung 
fein, die vorläufig noch mit einem kleinen Fragezeichen verſehen werden muß. Aber 
wer wüßte nicht, daß auf dem ungemein verwickelten Forſchungsgebiet der volks⸗ 
kundlichen Wiſſenſchaft auch zahlloſe andere Fragen ſo bald noch keine Ausſicht haben, 
endgültig beantwortet zu werden! G. Kohfeldt (Roſtock). 


Hermes, Gertrud: Wegweiſer durch die gemeinverſtändliche volks⸗ 
wirtſchaftliche Citeratur (Hilfsbücher für Volks hochſchulen). Gotha, 
F. A. Perthes, 1922. (27 S.) | 

Die Arbeit macht ſich an eine ſehr ſchwierige Aufgabe, denn die Bibliographie 
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der Volkshochſchule iſt ohne Zweifel eines ihrer heikelſten Probleme. Hier wird 
es auf einem reich umſtrittenen Gebiete aufgegriffen. Durch praktiſche und überſicht. 
liche Anordnung hat die Derfafjerin eine Reihe volkswirtſchaftlicher Schriften nach 
Schlagworten geordnet zu einem kleinen Nachſchlagewerk zuſammengefaßt. Aller. 
dings iſt faſt ein Drittel des ganzen Heftes mit der Nennung von Schriften zur 
Sozialiſierungs frage angefüllt. Aus den Intereſſen beſtimmter — aber nicht aller — 
Nörerkreiſe der Volkshochſchule iſt das verſtändlich, wenn es auch nicht zu empfehlen 
iſt, in der volkswirtſchaftlichen Volkshochſchularbeit gerade dieſen Stoff im gleichen 
Verhältnis zu bevorzugen. Parteipolitiſche Parität iſt ehrlich erſtrebt und, von 
einem leiſen Hang nach links abgeſehen, auch erreicht. Über die vollſtändigkeit 
und Zweckmäßigkeit aller Angaben läßt ſich in einer kurzen zuſammenfaſſenden 
Notiz nicht ſtreiten. Es fei jedoch erwähnt, daß 3. B. in der Wirtſchaftspolitik, 
ſoweit ſie ſich gewerkſchaftlich oder ſozialpolitiſch einſtellt, eine Reihe wichtiger 
Werke nicht genannt iſt. So ift 3. B. Herkners bekanntes Buch über die Arbeiter⸗ 
frage überhaupt nicht erwähnt. Bei einer Neubearbeitung wird es zudem not⸗ 
wendig ſein, ein eigenes Schlagwort „Induſtrie“ zur Nennung der Werke ein⸗ 
zuführen, die ſich mit deren allgemein wirtſchaftlichen Bedentung befaſſen. Für Land⸗ 
wirtſchaft und Handwerk iſt das bereits geſchehen. E. Dovifat (Berlin). 


Hildebrandt, Kurt: Nietzſches Wettkampf mit Sokrates und Plato. 
Dresden, Sybillen-Verlag, 1922. (118 S.) 

Eine ſehr geſcheite und ſorgfältige Unterſuchung über den bezeichnenden 
Wechſel Nietzſches in der Wertung des Sokrates und des Plato. Hildebrandt weiſt 
nach, daß in dem Verhältnis zu Sokrates zu unterſcheiden iſt einmal Nietzſches 
Ringen mit dem „Mythus“, den er ſich (in der „Geburt der Tragödie“) aus Anlaß 
des Wagnererlebniſſes von Sokrates gedichtet hatte, ſodaß es ſich alſo hier richtiger 
gefagt um das Verhältnis Nietzſches zum „Sokratismus“ handelt, das je nach der 
augenblicklichen Stellung Nietzſches zu dem Sokratismus im eigenen Weſen (dem 
dialektiſch⸗analytiſchen Hang feiner Natur) wechſelt, und zum andern Nietzſches ftets 
gleichbleibende Hochſchätzung der hiſtoriſchen Perſönlichkeit des Sokrates, mit der er 
ſich als mit einem heiter-ernften Freigeiſt nahe verbunden fühlte. Beſonders fein 
iſt dabei, was Hildebrandt über Demokrit als den viel echteren Vertreter des So⸗ 
fratismus ſagt. Der Gedanke eines Wettkampfes, bei dem der „gute Neid“ (im 
Gegenſatz zum „böſen Neid“, zum Reffentiment) im Sinne des griechiſchen Ehrgeizes 
eine entſcheidende Rolle ſpielt, tritt noch einleuchtender hervor in der Darſtellung 
des Derhältniffes von Nietzſche zu Plato. Hier überwiegt offenbar die Bedeutung 
des Verhältniſſes zu dem hiſtoriſchen Perſönlichkeitsbilde mit feinen ſtarken ariſto⸗ 
kratiſchen Fügen, weshalb übrigens gerade das Verhältnis Nietzſches zu Plato weniger 
intereſſant iſt als das zu Sokrates. — Das wertvolle kleine Buch iſt ſchon ſeiner 
zahlreichen griechiſchen Zitate wegen nur für den Henner der griechiſchen Philoſophie 
voll verſtändlich. E. Ackerknecht (Stettin). 


Hofmann, Emil: Indexziffern im Inland u. Ausland. Karlsruhe i. B. 
C. Braunſche Hofbuchdruderei, 1921. (127 S.) 


Die Bedeutung der Indexzifferſyſteme wächſt von Tag zu Tag. In der 
Sozialpolitik und der Wirtſchaftspolitik finden fie immer weitgehendere Verwendung 
und mehr und mehr werden ſie auch innerhalb der Privatwirtſchaft zur Unterlage 
für Verträge und Abmachungen aller Art gemacht. Um ſo erſtaunlicher iſt die Cats 
ſache, daß die Entſtehung und Struktur dieſer Ziffern in weiten Kreifen unbekannt 
iſt, was u. a. noch dadurch verſchlimmert wird, daß neben den amtlichen Indexziffern 
des ſtatiſtiſchen Reichsamts noch eine große Reihe anderer errechnet werden, fo 
3. B. von den großen Stadtgemeinden, führenden Seitungen, wiſſenſchaftlichen Inſtituten 
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uſw. Dieſe Dielheit führt leider oft zu einem Vergleich nicht vergleichbarer Ziffern 
und es iſt daher ſehr erfreulich, daß die vorliegende Schrift es übernommen hat, 
über vierzig verſchiedene Indexſyſteme in ihren Grundzügen darzuſtellen und ver⸗ 
ſtändlich zu machen. Auf die in Deutſchland errechneten Ziffern iſt der Hanptwert 

gelegt, kurze Erläuterungen der ausländiſchen Indexziffern, namentlich engliſcher, 
amerikaniſcher und auſtraliſcher Syſteme, ferner alle anderen wichtigen Indexſyſteme 
der Welt bilden eine wertvolle Materialſammlung zum Derftändnis und zur Kritik 
des Indexweſens überhaupt. Weder zum fachlichen Unterricht, noch als Nachſchlage⸗ 
buch für alle mit Indexziffern arbeitenden Perſonen und Verbände kann das Buch 
entbehrt werden. E. Dovifat (Berlin). 

Ihering, Herbert: Der Kampf ums Theater. Dresden, Sybillen- 

Verlag, 1922. (112 S.) 

Iherings Theaterkritik ift einfeitig auf den Expreſſionismus eingeſtellt; natürlich 
mit dem Maß von Kritik und Abſtrich, die man dieſer vielbernfenen Kunſtrichtung 
nun endlich wohl allgemein entgegenbringt. So daß er alſo Jeßners Bühnenkunſt 
ſehr wohl als Durchgangszuſtand erkennt. Der Kampf um das neue Cheater iſt 
ihm der Kampf, das Eintreten für ſolche fchaufpielerifchen Kräfte, die den Ausdruck 
für das kommende Drama bereit halten. Daß das Drama, wie immer auch es ſich 
geſtalten mag, nicht ins Leere ſtößt, wenn es auf die Bühne kommt, dafür geben 
W. Krauß, Agnes Straub, Eng. Klopfer, Max Gülstorff uſw. die Sicherheit (ich 
kann meinerſeits nur von Berlin aus die Frage beurteilen). Ob aber das kommende 
Drama in ſeiner Geſtaltung wirklich ſo weſentlich auf das neue Theater angewieſen 
oder von ihm abhängig iſt, ja auch nur von dieſem Theater befruchtet zu werden 
nötig hat, das ſcheint mir denn doch fraglich oder wenigſtens problematiſch zu ſein. 
Iherings Schauſpieler⸗Umriſſe find ſcharf und ſicher; ich vermiſſe freilich Kayßler 
oder Granach, die doch wohl auch dann nicht fehlen ſollten, wenn es nicht um einzelne 
Charakteriſtiken geht, ſondern um die Einbeziehung der künſtleriſchen Kräfte in ein 
Programm, das Ihering das Programm ſeiner Seit nennt. Iherings kluges Buch 
iſt einfeitig, hat wohltuende Kückſichtsloſigkeit, die Art feiner Urteils formulierung 
iſt freilich oft wenig klärend. N. Knudfen (Berlin-Steglitz). 


Koch, Hugo: Volksbücher vom Bauen. Erſter Band „Haus und 
Garten des Minderbemittelten“. Hamburg, Konrad Hanf, 1921. (151 S.) 


Die Schaffung von Eigenhausſiedelungen iſt eine der dringendſten Aufgaben 
der Gegenwart. Wir lindern damit nicht nur die ins Unerträgliche geſtiegene 
Wohnungsnot, ſondern wir ſchaffen damit zugleich Kulturwerte von außerordentlicher 
Bedeutung, die erheblich wertvoller ſind als die dafür aufgewendeten Papiermark. 
Es darf keinen Augenblick verkannt werden, daß die weitverbreitete Derdroffenheit 
und der betrübende Mangel an Heimatliebe in erfter Linie auf unſere verkehrte 
Wohnweiſe zurückzuführen find. So iſt jede Schrift dankbar zu begrüßen, die dem 
Bau von Eigenhänſern das Wort redet. — In gemeinverſtändlicher Weiſe iſt in 
dem ſauber gedruckten und mit vielen erläuternden Abbildungen verſehenen Heft die 
Siedelungsfrage erörtert. Der Verfaſſer hat richtig erkannt, daß nicht der Flachbau 
an ſich der hochgeſchoſſigen Mietskaſerne vorzuziehen iſt, ſondern daß erſt die Um⸗ 
gebung von Buſch und Baum, die Benutzung und der Ertrag aus dem zum Eigen⸗ 
hauſe gehörigen Garten den wahren Wert des Eigenhauſes ausmacht. Geſunden 
werden wir erſt, wenn nicht nur jedermann ſeine eigene Haustür hat, ſondern wenn 
er auch ſein eigenes Obſt, ſein eigenes Gemüſe erntet. — Das Buch iſt in eine 
Reihe von Abſchnitten zerlegt, die in folgerichtigem Aufbau von grundſätzlichen 
Fragen ausgeht, um dann von der Geftaltung und Einrichtung des Haufes und des 
Gartens zu handeln. Da drei Autoren daran geſchrieben haben, iſt nicht immer 
alles einheitlich gegeben. So enthält das Buch Widerſprüche über die zweck⸗ 
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mäßigſten Grundſtücksgrößen. Wer tagsüber ſeinem Beruf nachgeht, wird reichlich 
zu tun haben, um 300 qm Gartenland in Ordnung zu halten, während der Rubke- 
ſtändler einen erheblich größeren Garten zu unterhalten vermag. — Bei der fiber 
zeugenden Schreibweife, die beim Wie immer gleich das Warum ſetzt, und dem 
wertvollen und durchaus zeitgemäßen Inhalt kann das Buch allen Volksbüchereien 
zur Anſchaffung durchaus empfohlen werden. G. Hannig (Stettin). 


Candaner, Guſtav: Der werdende Menſch. Aufſätze über Leben 
und Schrifttum. Potsdam, Kiepenheuer, 1921. (366 S.) 

Dieſer Band umfaßt die wichtigſten Aufſätze Landauers unter Ausſchluß der 
Darlegungen über politiſche Fragen im engeren Sinne, die in zwei weiteren Bänden 
geſammelt werden ſollen. Die Aufſätze ſind zum großen Teil der Seitſchrift Landauers, 
dem „Sozialiſt“, entnommen. Sie haben faſt alle eine enge innere Beziehung zu 

den Problemen des Sozialismus, ſoweit ſie nicht politiſche, ſondern rein geiſtige Fragen 
darſtellen, ſoweit ſie es — wie der Titel des Bandes andentet — mit den Wandlungen 
und Entwicklungen des modernen Menſchen zu tun haben. Auch wer Kandaners 
optimiſtiſche Meinungen über die Natur des Menſchen nicht teilt, oder auch auf viele 
andere der angeſchnittenen Einzelfragen andere Antworten gefunden zu haben glaubt, 
wird dieſe bekenntnisartigen Aufſätze nicht ohne tiefere Bewegung leſen, dieſe Be⸗ 
kenntniſſe eines Menſchen, der mit reinſter Hingabe gelebt hat für dieſe Ziele der 
Höherentwicklung des Menſchen in ſeinem Sinn, der wie wenige gerungen hat um 
all jenes im Menſchen, was zwiſchen dem Wiſſen und dem Glauben oder Ahnen 
ſteht, und was doch vielleicht die wirkſamſten Kräfte im Leben der Menſchheit dar 
ſtellt. — Es fei beſonders hingewieſen auf die Aufſätze Aber Goethe (den Politiker! ), 
Hölderlin, Whitman, Tolftoi und Strindberg. H. J. Homann (Charlottenburg). 


Cebensbilder aus der Tierwelt Europas. Hrsg. von 
Hermann Meerwarth und Karl Soffel. Sweite, umgearb. Ausg., 
bearb. v. Karl Soffel. Leipzig, R. Voigtländer, 1920 f. 

(Erſte Abteilung:) Säugetiere. Band I: Von Affen, Fleder: 
mäuſen, Inſektenfreſſern, Raubtieren, dem Walroß und den Robben. 
25 Tiergeſchichten. Mit 127 photographiſchen Abbild. freilebender 
Tiere auf 64 Tafeln. (253 S.) 

Band 2: Don Hörnchen, Biber und Bilchen, Mäuſen, Hafen und 
anderen Nagern. 27 Tiergeſchichten. Mit 148 Abbild. auf 64 
Tafeln. (229 S.) 

Band 3: Don Pferden, Schwarzwild, Kamel, den Hirſchen und 
dem Reh. Tiergeſchichten. Mit 95 Abbild. auf 64 Tafeln. (213 S.) 

Band 4: Von Antilopen, Siegen und Schafen, den Rindern und 
den Walen. Tiergeſchichten. Mit (05 Abbild. auf 64 Tafeln und 
einer Syſtematiſchen Überſicht über die in Europa freilebenden Säuge⸗ 
tiere. (231 S.) 

Es ift eine Freude, den Büchereien anzuzeigen, daß eins der ſchönſten tier- 
kundlichen Werke, nämlich die „Lebensbilder aus der Tierwelt“ von Meerwarth und 
Soffel, in neuer Ausgabe erſcheint. Die erſte Abteilung: Sängetiere, liegt jetzt in 
vier ſtattlichen Bänden vollſtändig vor. Swar iſt an Stelle der faſt verſchwenderiſch 
prächtigen Ausſtattung der erſten ganz auf Kunſtdruckpapier gedruckten Auflage eine 
zeitgemäßere, ſparſame, aber doch ſehr ſolide Form getreten, bei der die Bilder vom 
Text getrennt auf beſondere Tafeln gedruckt wurden; zwar wurde auch die Sahl 
der Bilder erheblich vermindert, was bei der faſt zu großen Mannigfaltigkeit ge⸗ 
ſchehen konnte, ohne daß Wichtiges oder Charakteriſtiſches weaftel. Doch ſtehen dem 
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ungleich größere neue Vorzüge gegenüber in dem ſyſtematiſchen Aufbau des Ganzen, 
in der Aufnahme zahlreicher biologiſcher Schilderungen und Erzählungen, beſonders 
auch darin, daß jetzt dem Leben unſerer Haustiere ein breiter Raum gewährt wurde, 
während andererfeits wegen des Swanges der äußeren Umſtände der Umkreis ſtreng 
auf die europäiſche Tierwelt beſchränkt werden mußte. Der urſprüngliche Gedanke, 
der das Werk ins Leben rief, nämlich die Abſicht, eine Sammlung von Photographien 
freilebender Tiere zu bieten (nach dem Vorgange von Schillings mit ſeinen Werken 
aus Afrika), war ſchon in der erſten Ausgabe während ihres Entſtehens ein wenig 
in den Hintergrund getreten, weil die Mitarbeiter des Textteiles faſt durchweg als 
Schilderer und Erzähler (Braeß, Bley, Karl und Elſe Soffel) oder gar als Dichter 
(Löns und v. Kappherr) durch die Kraft ihrer Schilderungen eine Gewichtsverſchiebung 
verurſachten. Die Tiererzählung, die Tiernovelle, hat von dieſem Sammelwerk eine 
außerordentliche Förderung erfahren. Der Textteil hat jetzt durch die ſyſtematiſche 
Anordnung und durch den hochwillkommenen, knapp und gut orientierenden Anhang 
von Karl Soffel: „Syſtematiſche Überſicht der in Europa freilebenden Säugetiere“ 
noch eine erhöhte Bedeutung erhalten. Vielleicht wird das Werk dadurch noch nach⸗ 
haltiger wirken können im Sinne feines Herausgebers, der ſagt: „Sehen lehren, Hören 
lehren, Sieben lehren, Naturgeſchehen (jenſeits aller egoiſtiſchen Intereſſen) näher 
ans Herz rücken, das will unſer Buch.“ — Es iſt ein Werk, an dem eine Bücherei, 
die überhaupt eine naturgeſchichtliche Abteilung hat, nicht vorübergehen darf. Es 
kann für weite, nicht ſtreng wiſſenſchaftlich gerichtete Kreiſe den unerſchwinglichen 
Brehm weithin erſetzen (womit gegen die einwandsfrei wiſſenſchaftliche Zuverläſſig ⸗ 
keit der „Lebensbilder“ nichts geſagt ſein ſoll), es kann ihn an anderen Stellen durch 
die Lebendigkeit feiner Darſtellung und das unvergleichliche Bildermaterial glücklich 
ergänzen, es iſt ſchließlich beſonders gut geeignet für den Leſeſaal, wo es zur ſchnellen 
Auskunft dienen und in ſeiner Eigenart manchen oberflächlichen Leſer zur Vertiefung 
locken wird. H. J. Homann (Charlottenburg) 


Marc, Franz: Briefe, Aufzeichnungen, Aphorismen. 2 Bde. Berlin, 
P. Caſſirer, 1922. 

Franz Marc fiel im März 1916 an der Weſtfront. Eine der ſtärkſten, vielleicht 
die ſtärkſte Begabung der jüngſten deutſchen Malerei erloſch mit ihm. So klingt 
die vorliegende Auswahl ſeiner Feldzugsbriefe, ſeiner hinterlaſſenen Aufzeichnungen 
und Aphorismen, denen ein Band mit Seichnungen und Skizzen beigegeben iſt, auch 
ohne das Geleitwort eines Herausgebers wie ein ergreifend tragiſcher Nachruf. Ein 
tief ehrliches Menſchentum, eine heilige Verehrung der Kunſt ſpricht aus den beiden 
Bänden, und fo manchem, der der modernen Kunft ferngeſtanden hat, werden fie zu 
einer Offenbarung des männlich ſtarken Ernſtes werden, mit dem die Beſten und 
im eigentlichen Sinne Schöpferiſchen dieſer Künſtlergeneration ihrem Werke gedient 
haben. Für ihre Einſtellung zur Welt und zu den Ideen iſt das, was Marc in 
dieſen Briefen ausſpricht, erhellender als die verworrene Gedankenkonſtruktion in 
den theoretiſchen Katechismen des Expreſſionismus, die ſoviel Unheil angerichtet 
haben. Ebenſoſehr aus dieſem Grunde wie zur rechten Erfaſſung einer Perſönlichkeit, 
der bei längerer Lebensdauer in dem Bemühen um die Gewinnung eines neuen 
innerlich geſtalteten Stils in der Kunſt unſerer Seit eine führende Rolle zugefallen 
wäre, ſei die Anſchaffung des ungemein geſchmackvoll ausgeſtatteten, allerdings koſt⸗ 
ſpieligen Werkes größeren Büchereien warm empfohlen. G. Kemp (Memel). 
Merker, Paul: Neuere deutſche Literaturgeſchichte. Wiſſenſchaft⸗ 

liche Forſchungsberichte. Herausg. von Prof. Dr. Karl Hö m. Bd. VIII. 
Gotha, F. A. Perthes, 1922. (142 S.) 

Je mehr die Bibliographien zur deutſchen Literaturgeſchichte ins Stocken 

kommen oder gar eingehen, um ſo dankbarer wird man für den Merkerſchen Band 
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der bewährten Sammlung fein müſſen, weil er überblicken läßt, was in der Zeit 
von 1914 bis 1920 wiſſenſchaftlich geleiſtet worden iſt, ſoweit es ſich auf das Ge⸗ 
biet von Luther bis etwa C. F. Meyer bezieht. Einwendungen laſſen ſich leicht 
machen; ſchon weil man in der Beurteilung mancher Bücher abweichender Meinung 
ſein muß; auch ſcheint dieſer und jener Diſſertation gar zu viel Bedeutung beigelegt 
zu ſein. Weſentlich iſt vielmehr die Tatſache, daß M.s Überſicht im ganzen von 
der nötigen Suverlaffigfeit ift und die Möglichkeit raſcher und guter Orientierung 
bietet; damit iſt das Buch vielen zum Dank geſchrieben. F. Knudſen (Berlin Steglitz). 

Paſtor, Willy: Mathias Grünwald. Mit 26 Abb. Berlin, Amsler 
& Ruthardt, 1921. (87 S.) 

Niemeyer, Wilhelm: Mathias Grünwald, der Maler des Iſen⸗ 
heimer Altars. Gemälde und Seichnungen des Meiſters mit einer 
Einführung. Berlin, Furche ⸗Verlag, 1921. (50 S., X Taf.) 

Paſtor legt das Schwergewicht ſeiner Darſtellung auf die Erörterung des 
ikonographiſchen und dogmatiſchen Gehaltes bei Grünwald. Es liegt nahe, daß 
dabei einige neue Geſichtspunkte zur Behandlung gelangen, ſie reichen indeſſen nicht 
aus, um mit den vielen ſchiefen und unkünſtleriſchen Urteilen des Derfaffers zu 
verföhnen. Über den Künftler Grünwald erfährt man kaum etwas, dagegen deſto 
mehr über die Entwicklung einzelner Motive und Ideenkreiſe, gelegentlich mit über⸗ 
flüſſigen Ausfällen gegen Kirche und Aberglauben ausgeſchmückt. Das Buch leiſtet 
für die Erfaſſung der künſtleriſchen Bedeutung des Meiſters ſo wenig, daß von 
ſeiner Erwerbung nur abzuraten iſt. 

ö Niemepers großes, würdig ausgeſtattetes und herrlich gedrucktes Grünwald⸗ 

Buch beſitzt ganz andere Qualitäten. Es iſt in jeder Hinſicht das hervorragendſte 

Werk, das die Grünwald⸗ Literatur der letzten Jahre hervorgebracht hat. Dieſe Se 

deutung kommt ihm ganz beſonders deshalb zu, weil es Grünwald in einer un⸗ 

gemein fruchtbaren und aufſchlußreichen Weiſe ſowohl als hiſtoriſch bedingte wie 
als künſtleriſch eigenwüchſige Perſönlichkeit zu ergründen ſucht. Der Iſenheimer 

Altar als Hauptwerk des Meiſters wird ganz neu in das geſchichtlich gewordene 

Syſtem des Altarſchreines eingeordnet, und damit in eine kaum je beachtete Be⸗ 

leuchtung gerückt. Grünwald iſt für Niemeyer der Vollender des Schaualtars, in 

dem die letzte Entwicklungs möglichkeit der dentſchen Gotik lag, und indem er ſich 
in die vielgeſtaltigen Möglichkeiten dieſer Kunft voll verſenkt, die feiner künſtleriſchen 

Weſensart am vollkommenſten entſpricht, wächſt er zum Gipfel deutſchen Kunſt⸗ 

ſchaffens empor. Er wird zum tieffinnigen Symbol für die Tragik der deutfchen 

Kunft, die unabläſſig nach dem Einswerden von Form und Wirklichkeit, nach der 

Überwältigung der Form durch das Wirklichkeitsgefühl trachtet, die Formgeiſtigkeit 

durch metaphyſiſchen Willen überwinden will, und immer, wenn ihr das gelungen 

ift, keiner weiteren Entwicklung mehr fähig iſt. Niemeyer verweiſt als Analogien 
zum Schaffen Grünwalds auf Goethes Fauſt, auf Runge und Marées, auf die Linie, 
die von Leibl zu Schmidt⸗Kottluff führt. Auf die vielen Einzelhinweiſe kann hier 
leider nicht eingegangen werden. Es iſt immer wieder überraſchend, in welcher 
Art der metaphyſiſche Charakter des Altarwerkes durch Niemeyers Betrachtungs⸗ 
weiſe etwa an der Darſtellung des Raumes, an der Bedeutung des Stoffgefühls 
als eines durch und durch myſtiſchen Wertes, an der Erfaſſung der Geſtalten als 
ftatuarifcher Faktoren, an den wechſelnden Größenverhältniſſen der Figuren dargetan 
wird. — Das Buch iſt trotz der Tiefe ſeiner Ergebniſſe nicht eigentlich ſchwer zu leſen 
und erfordert auch nicht übermäßig viele Vorkenntniſſe, trotzdem wird die Anſchaffung, 
ganz abgeſehen von dem hohen Preiſe, doch nur für große Büchereien empfohlen werden, 
da es immerhin eine künſtleriſche Durchbildung vorausſetzt, vor allem eine Schulung des 

Blickes am Kunſtobjekt, die unter dem Publikum der Bücherei einer Kleinftadt doch 

wohl nur in Ausnahmefällen erwartet werden darf. G. Kemp (Memel). 
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Roß, Colin: Südamerika, eine auffteigende Welt. Mit 54 Abb. u. 
2 Kart. Leipzig, Brockhaus, 1922. (317 S.) 


Der durch zahlreiche Aufſätze bekannte Verfaſſer zog hinaus nach Südamerika, 
um hier „Neuland zu finden, mitzuhelfen, Brot- und Lebens möglichkeiten für die 
Tauſende zu erſchließen, denen Krieg und Revolution ſie genommen“. Er durchquerte 
Argentinien, Chile, Bolivien, Urugnay und Braſilien. Unermeßliche Flächen der 
Pampas und tauſendjährigen Urwalds harren hier noch des Siedlers und Boden⸗ 
ſchätze von unerhörtem Ausmaß warten auf Abbau. Reiche Möglichkeiten eröffnen 
ſich auch dem Kaufmann und dem Indnſtriellen, für den geiſtigen Arbeiter iſt freilich 
die Seit noch nicht gekommen. Aber allen denen, die in dieſe Länder hinauswandern, 
ruft der Verfaſſer warnend zu, daß es insbeſondere für den Siedler gelte, in Uranfänge 
menſchlicher Kultur wieder hinabzuſteigen, und daß der Lebenskampf die Anſpannung 
aller Kräfte verlange. Denn ſo reich an ſich die Natur ausgeſtattet iſt, ſie läßt ſich 
ihre Schätze nur abringen in unermüdlicher und entbehrungsreicher Vorarbeit. Und 
ſelbſt dann, wenn das Lebenswerk mit Erfolg gekrönt war, kehrte ſchon mancher 
aus der großen Einſamkeit in die Heimat zurück mit ausgehungerter Seele! Die 
meiſten führte aber „der Weg von der großen Hoffnung über die große Enttäuſchung 
zum ſtillen Sichbeſcheiden oder zum Fuſammenbruch, aus dem nur das nackte Leben 
gerettet wurde“. — Das Buch hat den Vorzug, zugleich belehrend und unterhaltend 
zu ſein. Wegen der vielen praktiſchen Winke ſollte es in erſter Linie von jedem in 
die Hand genommen werden, der fic) mit dem Gedanken des Auswanderns trägt. 
Aber auch wer Freunde an der Eigenart und Schönheit diefer Länder empfindet, deren 
weltpolitifche Bedeutung ſich nur ahnen läßt, wird bei der anſprechenden Schilderungs⸗ 
gabe des Verfaſſers voll auf ſeine Koſten kommen. Allen volkstümlichen Büchereien 
kann das treffliche Buch beſtens empfohlen werden. H. Horftmann (Gleiwitz). 


Schleſier des 19. Jahrhunderts. Namens der hiſtoriſchen 
Kommiſſion für Schleſien hrsg. von Friedrich Andreae, Max Hippe, 
Otfried Schwarzer, Heinrich Wendt. Breslau, Korn, 1922. (335 S.) 


Der vorliegende erſte Band der „Schleſiſchen Lebensbilder“ mit über 20 Bio- 
graphien bringt eine Auswahl von Perſönlichkeiten, die in Schleſien oder anderwärts 
geboren find, deren Wirken für Schlefiens Entwicklung bedeutungsvoll war und zum 
Teil noch in die Gegenwart hineinragt. Es iſt ein Buch der Toten. In ſkizzenhafter, 
aber ſcharf umriſſener Feichnung zieht eine bunte Reihe von Führergeſtalten an dem 
Auge des Leſers vorüber, der überraſcht ſein wird von der Kraftentfaltung und Taten⸗ 
fülle, von Männern, die im öffentlichen Leben in Schleſien an führenden Stellen 
ſtanden oder in der Fremde ihre Heimat nicht vergaßen. Nur wenige Namen ſeien 
aus der impoſanten Reihe herausgegriffen, um eine Vorſtellung von dem reichen, 
moſaikartigen Inhalt des Buches zu geben. Neben tatkräftigen Begründern und 
zielbewußten Führern der ſchleſiſchen Induſtrie wie Fürſt Henckel von Donersmarck, 
Schöller, Pohl, Pinkus, Fitzner, und Pionieren der Landwirtſchaft wie Zimbal, Heller, 
Graf von Burghaus ftehen bahnbrechende Gelehrte wie Ferdinand von Richthofen, 
Neißer, Roepel und hervorragende Theologen und Geiſtliche wie Schleiermacher, 
Melchior von Diepenbrock, David Schulz. Zu ihnen gefellen ſich Dichter und Künftler 
von Weltruf wie Adolf Menzel, Karl von Holtei, Karl Hauptmann, bedeutende 
Politiker und Staatsmänner, wie von Kardorf, Graf von Balleſtrem, Friedenthal 
und eigenartige Erſcheinungen wie der geniale Schauſpieler Devrient und der Aben⸗ 
teurer und Weltmann Fürſt Pückler⸗Muskau. — Abgeſehen von feinem Wert für 
die ſchleſiſche Heimatgeſchichte beſitzt das Buch auch eine hohe bildungspflegliche Be⸗ 
deutung. Das Leben faſt aller dargeſtellter Perſönlichkeiten iſt ein leuchtendes Vorbild 
für willensſtarkes Ringen und ſtrenge Pflichterfüllung, denen der Erfolg nicht verſagt 
blieb. Die Lektüre des Buches wird durch zahlreiche Bildbeigaben, die zugleich Proben 
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neuerer ſchleſiſcher Bildniskunſt und Kunftpflege bieten, auf das reizvollſte belebt. 
Alle größeren Büchereien auch außerhalb Schleſiens ſeien daher auf das nachdrücklichſte 
auf das fchöne Unternehmen aufmerkſam gemacht. H. Horftmann (Gleiwitz). 
Schmidt, Hans: Meine Jagd nach dem Glück in Argentinien und 
Paraguay. Reiſe ;, Arbeits- und Jagdabenteuer. Mit 65 Abbildungen 
nach Photogr. 2. unver. Aufl. Leipzig, Voigtländer, 1921. (208 S.) 

Dieſe kernhaften, lebenſprühenden Schilderungen aus einem an bunten 
wWechſelfällen des Schickſals reichen Leben drunten tief in Südamerika find fo vor. 
züglich daß man dem Buche die weiteſte Verbreitung wünſchen muß. Der Derfaffer, 
ein norddeutſcher Landwirt, der 1912 auf gut Glück dahin auswanderte, hat nicht 
nur viel geſehen und erlebt, ſondern er hat beſonders auch die Gabe, feinen Ve 
obachtungen und Erfahrungen in treffender, anſchaulicher Weiſe Ausdruck zu ver⸗ 
leihen. Beſonders wertvoll find feine Jagderlebniſſe und Schilderungen der füd- 
amerikaniſchen Fauna. Aber auch Land und Leute hat er gründlich ſtudiert und 
zumal während des Weltkriegs, wie nicht anders zu erwarten, als Deutſcher allerhand 
bittere Erfahrungen machen müſſen. Den Leſern unſerer Volksbüchereien, auch 
ſchon der reiferen Jngend, kann man aus der neueren Reifeliteratur kaum etwas 
Beſſeres in die Hände geben als dieſes erlebnisreiche, ſpannende, kerndeutſche Buch. 

G. Fritz (Charlottenburg). 
Stiehl, Otto: Der Weg zum Kunſtverſtändnis. Eine Schönheits⸗ 
lehre nach der Anfchauung des Künſtlers. Mit 353 Abbildungen 
im Text. Berlin Leipzig, Vereinigung wif]. Verleger, 1921. (322 S.) 

Die Kunſterziehungsliteratur erfährt durch dies von berufenſter Seite geſchriebene 
Buch eine nicht hoch genug einzuſchätzende Bereicherung. Davon ausgehend, daß 
allen bisherigen Beſtrebungen volkstümlicher Kunſtwiſſenſchaft offenbar die Grund⸗ 
lage eines volkstümlichen Kunſtverſtändniſſes fehlt, verſucht der Verfaſſer dieſem 
Mangel dadurch abzuhelfen, daß er die Kunſt auf ihren ureigenſten Grund und Boden 
ſtellt und von den allgemeinverſtändlichen Tatſachen der Wahrnehmung die Blicke 
ſchärft für das, was ihre Wirkung ausmacht. Der Verfaſſer hat die ihm vorſchwebende 
Aufgabe glänzend gelöſt. In anſchaulicher, friſcher Darſtellung, die durch ein reiches 
Bildermaterial, zum großen Teil nach eigenen Aufnahmen, unterſtützt wird, führt 
er ein in das Weſen des Knnſtverſtändniſſes, analyfiert er den beim künſtleriſchen 
Sehen ſich abfpielenden Vorgang, Linie, Symmetrie, Rhythmus, Gliederung, Licht, 
Farbe, Werkſtoffe, Swed und andere Bedingungen, die dem künſtleriſchen Derftändnis 
und Gewiſſen zugrunde gelegt werden müſſen. Wenn das Buch ſich auf die Ban 
kunſt beſchränkt, ſo geſchieht es nach des Verfaſſers eigenen Worten deshalb, weil 
ſich in dieſer klarer als in den anderen Künſten die Grundlagen künſtleriſchen Wirkens 
ausſprechen, aufgebaut ſind auf Grundlagen feſt begrenzter Formen, aus denen ſie 
ſich klar und überall deutlich entwickeln. Erkenntnis der Geſetze baulicher Wirkung 
bietet uns den beſten Fugang zum Verſtändnis künſtleriſcher Wirkungen überhaupt. 
Auf die Anſchaffung des ſchön ausgeſtatteten Buches, das einen ſo wertvollen Unter⸗ 
bau für die Dolfsfunfterziehung bietet, follte keine Bücherei, welche die nötigen Mittel 
dazu beſitzt, verzichten. G. Fritz (Charlottenburg). 
Unger, Hermann: Muſikaliſches Laienbrevier. München, Drei ⸗Masken⸗ 

Verlag, 1921. (113 S.) 

Die temperamentvolle, geiſtreiche, aber nicht oberflächliche Broſchüre eines die 
Materie und deren geiſtiges Fundament beherrſchenden Kopfes. Auf dieſem Spazier⸗ 
gang durch die Mufifgefchichte gewinnt der Muflfliebhaber einen Überblick über das 
Wefen und Werden der Mufif mit ihren Formen und Formgeſetzen. Muſikentwicklung 
iſt Entfaltung der Perſönlichkeit, Hernasentwicklung des Einzelnen aus der Geſamtheit. 
Das iſt der fruchtbare Geſichtspunkt, unter dem Unger den aufmerkſamen Leſer zum 
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Wefentliden der mufikaliſchen Erſcheinungen der Seit der Kirchenherrfchaft, des 
Fürſtenhofes der Kenaiſſance und der „Geſellſchaft“ führt. Immer verfolgt er 
dabei in lebendiger, großzügiger Weiſe die Nachwirkung einzelner Dergangenheiten 
bis in die Gegenwart hinein, fo daß der Leſer der 113 Seiten zuletzt mehr Einſicht 
in das Ganze und die zum Verſtändnis wichtigen Einzelheiten gewonnen hat als 
durch monatelange Arbeit in dicken Muſikgeſchichten. Er wird nun anders hören. 
Iſt ihm doch mehr als ein Wiſſen um Zahlen und Perſonen vermittelt worden. 
Ich möchte beſonders die Lehrer der Volkshochſchulen auf dies Kaienbrevier auf⸗ 
merkſam machen. Natürlich gehört es in jede Bücherei. P. Biedermann (Bromberg). 
Doldmann, Erwin: Alte Gewerbe und Gewerbegaſſen. Deutſche 
Berufs, Handwerks und Wirtſchaftsgeſchichte älterer Seit. Würzburg, 
Gebr. Memminger, 1921. (354 S.) 
Die Straßennamenforſchung, die ſich zumeiſt in lokalgeſchichtlichem Rahmen 
"hält, hat bisher in beſonders großem Umfang mit Vermutungen aller Art gearbeitet. 
Ein Weg, zu zuverläſſigen Ergebniſſen zu gelangen, iſt jedenfalls der, zunächſt einmal 
maͤglichſt viele gleichartige Benennungen aus den verſchiedenen Gegenden zufammen- 
zuſtellen und bei der Erklärung der Namen neben dem Sprachlichen auch die ört⸗ 
lichen und kulturgeſchichtlichen Beziehungen gründlich zu prüfen. D.s Buch erfüllt, 
ſoweit es ſich um Straßenbezeichnungen aus dem Gebiet der alten Gewerbe handelt, einen 
guten Teil dieſer Forderung. D. hat vor vielen Forſchern wenigſtens das voraus, daß 
er ſich auf langjährigen Reifen einen Einblick in alle örtlichen Verhältniſſe der Städte 
im Norden und Süden des Deutſchen Reichs verſchafft hat. Dazu kommt, daß er 
über gute Kenntniſſe in der Wirtſchaftsgeſchichte verfügt und daß er auch gelegentliche 
archivaliſche Nachforſchungen nicht unterlaſſen hat. Allerdings gelingt es auch ihm 
nicht, überall Licht in das Dunkel der Namensformen zu bringen, an manchen Stellen 
verſagen alle Deutungsverſuche, an anderen bleibt es bei Mutmaßungen. Manches 
wird auch vor einer ſtrengen ſprachlichen Kritik nicht ſtandhalten können. So möchte 
ich ein Fragezeichen machen bei den Erklärungen von Soege-, Hunde-, Daubeder-, 
Blut-, Pümperſtraße, Krönkenhagen u. a., um nur einiges zu nennen, obwohl hier 
kein Raum für ein näheres Eingehen auf dieſe Dinge zur Verfügung ſteht. V., der 
ſelbſt ſcharf gegen andere Namensforſcher polemiſiert, wird ſich natürlich auch auf 
ähnliche Angriffe gefaßt machen müſſen. Für die Leſer dieſes Blattes möchte ich 
beſonders darauf hinweiſen, daß D. es verfteht, in anregender und unterhaltender 
Darftellung an der Hand der Straßennamen einen reizvollen Querſchnitt durch die 
alte Wirtſchaftsgeſchichte zu geben. G. Kohfeldt (Roftod). 
Waltershaufen, Hermann W. von: Muſikaliſche Stillehre in Einzel⸗ 
darſtellungen. Bd. I. Die Zauberflöte. Eine opern ⸗dramaturgiſche 
Studie. (126 S.) Bd. 2. Das Siegfried-⸗Idyll oder die Rückkehr zur 
Natur. (116 S.) Bd. 5. Der Freiſchütz. Ein Verſuch über die muſikaliſche 
Romantik. (120 S.) München, Drei ⸗Masken Verlag, 1920. 
Waltershaufen, ſchaffender Künftler („Oberſt Chabert’, „Richardis“) und 
Profeſſor der Akademie der Tonkunſt in München, macht hier Vorträge aus ſeinem 
praktiſchen Seminar für fortgeſchrittenere Muſikſtudierende weiteren muſikaliſchen 
Kreiſen zugänglich. In einer Reihe von Bändchen — 12 find zunächſt vorgeſehen — 
will er ſie zu einer muſikaliſchen Stillehre zuſammenfaſſen. Ein kühner, aber trotz 
der erfreulichen Entwicklung moderner Muſikwiſſenſchaft dringend notwendiger 
Gedanke, für deſſen glückliche Verwirklichung die vorliegenden Bändchen das Beſte 
hoffen laſſen. Ein praktiſcher Muſiker von nicht gewöhnlicher Gedankenſchärfe und 
kunſtphiloſophiſcher wie literariſcher Bildung, ein künſtleriſcher Pädagoge mit einem 
von Syſtemen unbeengten Blick für die Forderungen der muſikaliſchen Praxis dringt 
in dieſen tiefſchürfenden Unterſuchungen zum Weſentlichen und Grundſätzlichen der 
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klaſſiſchen, romantiſchen und modernen Opernmufif vor. Soweit ich überſehe, find 
fie die erſte gründliche Auseinanderſetzung eines modernen Schaffenden mit Stilfragen. 
Bequeme Lektüre ſind die Bändchen nicht. Man muß ſie durcharbeiten. Über das 
reinſtoffliche Genießen hinausgewachſene Muſikmenſchen werden reichen Gewinn 
davontragen. Größeren Büchereien, die für Muſikwiſſenſchaft etwas übrig haben, 
iſt die Anſchaffung ſehr zu empfehlen. P. Biedermann (Bromberg). 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen uſw. 
Achleitner, A.: Mataun. Eine Erzählung aus der Steiermark. 
Berlin, Parey, 1920. (378 S.) 

Der vorliegende Roman iſt in einer Sammlung von Jagdromanen erſchienen, 
und es mag ſein, daß es ein außerordentlich „waidgerecht“ geſchriebenes Buch iſt; 
an Belehrungen und Erklärungen, die ſogar die ſeligen Schmeller und Adelung zu, 
Kronzengen anrufen, ift jedenfalls nicht geſpart. Handlung d Ein Induſtriekapitän 
als Jagdherr von geradezu neroniſchen Ausmaßen, ſein ducknackiger Sohn, den ſein 
Vater gewöhnlich als Mißgeburt bezeichnet und dementſprechend behandelt, ein 
Waldmeifter vulgo OGberförſter tüchtigſter Art, den gleichwohl beſagter Jagdherr 
eheſtens in die ewigen Jagdgründe befördern will, dazu die entſprechenden Gattinnen 
— das arbeitet nun in bewährter Weiſe gegeneinander. Es geht jedoch ſchließlich 
alles gut, wenn zu dieſem erfreulichen Abſchluß auch erſt ein Oberſchenkel amputiert, 
aber auch ein kräftiger Stammhalter geboren werden mußte (mit Hilfe eines ge 
heimnisvollen Rezeptes, das offenbar zur Erhöhung der Spannung zu guter Stunde 
immer wieder aus der Verſenkung emportaucht). — Kinokitſch! N 

Heiligenſtaedt (Goslar). 
Bohner, Theodor: Lachendes liebendes Rom. Erzählungen aus dem 
Italien von heute. Baſel, Rhein⸗Verlag, 1922. (220 S.) 

Das „Italien von heute”, das der Verfaſſer zu ſchildern verſpricht, iſt in 
Wirklichkeit das Italien der Vorkriegszeit, das er wohl auch bei der großen Deut. 
ſchenflucht im Jahre 1915 verlaſſen mußte. Auch ſehen wir in dieſen Erzählungen 
Rom mehr lieben als lachen. Der Lachende iſt vielmehr Bohner, der während eines 
anſcheinend recht kurzen amtlichen Aufenthalts in Rom ſeine Augen nicht in der 
Taſche gehabt hat. Freilich find feine Blicke an den paar offenliegenden und anf: 
fälligen Erſcheinungen des italieniſchen Lebens hängen geblieben, die ſich dem Durch⸗ 
ſchnittsbeobachter aufdrängen: Die verlotterte Oſteria und der Straßenhandel, die 
armſeligen Schuſter und die verkommenen Pförtner, die verzweifelten Streber der 
Beamtenklaſſe, der alle Schliche meiſternde „Cavaliere“, das gefühlſchauſpielernde, 
eitle Kleinbürgertum. Dazwiſchen iſt wohl auch der Verſuch gemacht, der land⸗ 
läufigen Tragik des italieniſchen Volks in ſeinen unterſten Schichten gerecht zu werden 
und feine kurzen und trüben Dramen auf feine pſychologiſche Grundlage zu ſtellen. 
Geglückt iſt dieſer oft unternommene Verſuch auch Bohner nicht. Er bleibt in feinem Ita⸗ 
lienbuche — wie fo viele andre vor ihm — bei der erſtaunten Ablehnung ftehen, bei dem 
überlegenen Lächeln des nordiſchen Kulturmenſchen, der zum erſten Male in dieſe 
Welt gerät, deren Erſcheinungen nie reſtlos in unſerer nordiſchen Begriffswelt lös⸗ 
bar ſein werden. Am nächſten iſt ihr gekommen Ricarda Huch in ihrer „Triumph⸗ 
gaffe”, doch die ſpielt in Trieſt. Anatole France (im Roman „Le Lys rouge“), 
Bourget (in „KNosmopolis“), Kürnberger (im „Schloß der Frevel“), Heinrich Mann 
(in der „Herzogin von Aſſy“) begnügten ſich mit überſehbaren Ausſchnitten der ge⸗ 
ſellſchaftlich international gefärbten Lebenskreiſe. Adolf Wilbrandt, einer der beſten 
deutſchen Italienkenner, widerſtand bewußt der Verſuchung, das italieniſche Dolfsleben 
ſtofflich zu verwerten; Paul Heyfe, Richard Voß und viele Kleinere find ihr erlegen. 
Bohner iſt nun vollends anzumerken, daß er aus ſeinem Stoffe literariſch „etwas 
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zu machen“ verſucht, was gar nicht in feiner Anfchaunng liegt. Er fabuliert in gut 
alemanniſcher Art, wird aber dabei oft platt und langatmig und kann uns auch 
durch ein paar glückliche Striche und ein paar Sprachſpäße nicht darüber hinweg⸗ 
täufchen, daß fein lachendes Rom nicht über die üblichen Italienreminiſzenzen hinaus: 
reicht. Das iſt bei Bohner um fo mehr zu bedauern, als er uns in feiner Ingend⸗ 
geſchichte „Kwabla“ bereits eine Probe geliefert hat, die wirkliches Erzählertalent 
verrät, und damit Erwartungen zeitigte, die fein Rombuch enttäuſcht. Seine Erzäh- 
lungen könnten trotzdem unterhaltſam wirken; aber dazu fehlt es ihnen an der 
nötigen Fuſchärfung. Auch bereitet ſeine unflüſſige Schreibweiſe dem Leſer allzuviel 
Hemmungen. F. Plage (Frankfurt a. O.). 

Bülow, J. von: BEE Seifferts Ende. 3. Aufl. Löln, Gonsfi, 

1919. (183 5.) 

In der Flandernſchlacht 1912 hat ein junger, noch unerfahrener Gehilfe des 
Codes die Seelen von zwei Soldaten mit heimgebracht, die nach dem Hauptbuch des 
Todes noch gar nicht hätten fallen follen. Er wird zurückgeſchickt und foll den 
Körpern die Seelen wiedergeben. Er verwechſelt fie aber. Die Seele des Leutnants 
Seifferts mit ihrem Bewußtſein und Erinnerungsvermögen gelangt in den Körper 
des Unteroffiziers Schwarz und umgekehrt. Die aus diefer Verwechſelung entſtehenden 
Komplikationen, die noch dadurch vermehrt werden, daß beide verheiratet ſind, hätten 
ſelbſt für ein Talent mittleren Ranges einen dankbaren Vorwurf für eine tragi⸗ 
komiſche Erzählung gegeben. Aber eine ernſthafte Behandlung dieſes Problems 
mit ſo unzulänglicher dichteriſcher Begabung, wie ſie J. von Bülow in dieſem Werke 
offenbart, wirkt abſtoßend und läßt den Leſer durchaus unbefriedigt. Volksbüchereien 
kann das Buch nicht empfohlen werden. R. Kock (Stettin). 


Burk, Walther: Der Vogt von Hornberg. Eine Schwarzwaldgeſchichte 
aus dem 16. Jahrhundert. Stuttgart, Strecker & Schröder, 1019. (166 5.) 
Burk erzählt von ſchickſalsſchweren Tagen des um ſeines Glaubens willen 
nach dem Siege Karls V. über die Proteſtanten verfolgten ſchwäbiſchen Reformators 
Johann Brenz, der eine Feitlang von dem Württemberger Herzog als Vogt von 
Hornberg verſteckt gehalten wird. Anfangs feindſelig, dann rettend greift hier in 
fein Leben die in Haß und Liebe gleich ftarfe, opferbereite Grubbäuerin ein, bis 
er es wieder wagt, in feine Heimatſtadt zurückzukehren. — Die etwas ungeſchickt 
zuſammengefügte, aber unterhaltſame Erzählung flant leider in einen ebenſo über⸗ 
raſchenden wie enttäufchenden Derlegenheitsfhluß ab. Anſpruchsloſen Leſern wird 
die Geſchichte gefallen. Hildegard Lohmann (Hamburg). 
Sifcher, Wilhelm: Das Geheimnis des Weltalls. (2) Erzählungen. 
Stuttgart, Strecker & Schröder, 1921. (165 S.) 

Die Titelnovelle hat den jungen, damals in Graz lebenden Johannes 
Kepler zum Helden, dem ſich das „Geheimnis des Weltalls“ im ewigen Geſetz 
der Planetengeſchwindigkeit und in der irdiſchen Liebe kundtut. Verſöhnen hier 
wenigſtens noch manche poetiſche Schönheiten mit dem ſpärlichen Inhalt und den 
vielen umſtändlichen Reden, ſo iſt die zweite Erzählung „Einer von dreien“, in der 
ein Goldſchmiedsgeſelle das rechte Zutrauen zu fic) lernt und damit ſchließlich das 
Meiſtertöchterlein gewinnt, geradezu langweilig in ihrer Schwerfälligkeit. Beſchränken 
wir uns alſo lieber auf die früheren eigentlichen „Grazer Novellen“, deren Klarheit, 
Stimmungsreiz und Poeſie hier nicht mehr 5118 wird. 

Hildegard Lohmann (Hamburg). 
A auptmann, Gerhart: Anna. Ein ländliches Ciebesgedicht. Berlin, 
S. Sifcher, | 1921. (140 5.) 

Das Gedicht erzählt von der Liebe eines ſchwärmeriſchen poetifchen Jünglings 

zu einem Mädchen, deſſen Leben von verhängnisvollen Geheimniſſen verdunkelt iſt. 
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Ehe ſich beide noch aus ſprechen, obwohl fie ihrer Liebe beide bewußt ſcheinen, wird 
das Mädchen ihm durch unerflärliches Geſchehen entriſſen und an einen Unwürdigen 
verkuppelt. Das fpielt ſich ab auf einem Landgute, in blühendem Sommer. Der Con 
des Gedichtes iſt von Anfang an gedämpft, von melancholiſchen trüben Vorahnungen 


durchſetzt. Die Wärme des Sommers wird laſtend und ſchwül, bis ſich die Spannung 


in einem ſchweren Unwetter entlädt. — Die kleine Handlung iſt breit dargeſtellt 
und umrankt von zahlreichen direkten Stimmungsſchilderungen und Reflexionen. Man 
ſagt, es ſeien eigene Ingenderlebniſſe des Dichters in dem Gedicht geſchildert; das 
mag die Urſache ſeines ſtark reflektierenden Charakters ſein. Das mag auch die 
Urſache ſein, weshalb die Erzählung — aus dem Bereich des Tatſächlichen nicht 
ganz in den des dichteriſch Wahren und Ut erzeugenden erhoben — der inneren Ge⸗ 
ſchloſſenheit und Überzeugungskraft ein wenig entbehrt, es mag auch den Grund 
bilden, weshalb die Grenze zwiſchen Enthüllen und Verſchweigen oft nicht fo ae 
zogen zu fein fcheint, wie es der Leſer wünſchen möchte, weshalb manches verſchwiegen 
oder kaum angedentet wird, was dem Leſer zu wiſſen nötig wäre, vieles andere 
faſt behaglich, in gerührter Stimmung der Jugenderinnerung erzählt wird, was un ; 
wichtig und hemmend erſcheint. — Störender aber als alles dies, was man leicht 
als eine liebenswürdige Schwäche im Werk des 60 jährigen gern dulden und gar 
genießen könnte, ift die Behandlung des Derfes, die gerade bei G. Hauptmann, der 
auch in gebundener Rede ſchon ſo Wundervolles gegeben hat, recht enttäuſcht. Der 
Vers iſt faſt überall holprig, ebenſo ſchwer und unbequem laut wie leiſe zu leſen, 
er entbehrt faſt völlig des belebenden Rhythmus. Der Stil iſt ſehr ſonderbar fo 
zuſagen aus mehreren Schichten gemiſcht: aus dem nahezu naturaliſtiſchen Dialog, 
der nur durch viele Flickworte notdürftig ins Versmaß gepreßt iſt, aus der gehobenen 
Sprache der frommen Herrnhuteriſchen Verwandten der Helden und ſchließlich aus 
der Sprache des Erzählers, die oft ironiſch den Ton antiker Epen nachzuahmen ſcheint, 
in griechiſcher Mythologie ſchwelgt, meiſt aber in breiten, ſchwärmeriſchen Reflexionen 
die Handlung umſpielt, jedenfalls faſt nie eine ſchlichte Erzählung bringt. Wenn 
man hier überhaupt von einer geſchloſſenen Form ſprechen kann, ſo ſteht vielleicht 
die der antiken Epiſtel noch am nächſten, ohne daß das Gedicht ihr ganz entſpräche. 
Man ſieht im ganzen nicht, was den Dichter bewog, die kleine reflektierende Erzählung 


in eine ſo anſpruchsvolle Form zu kleiden. N. J. Homann (Charlottenburg). 


Dorn, Hermann: Meer und Matroſen. Erzählungen. Stuttgart und 
Berlin, Deutſche Verlags anſtalt, 1922. (212 S.) 


Der vorliegende Sammelband zeigt Hermann Horn geradezu als den deutſchen 
Meiſter der ernſten Kurzgeſchichte aus dem Seemannsleben. Wir brauchen nun die 
Finnländer nicht mehr um ihren Nylander zu beneiden. Hier iſt mehr als in deſſen 
„Seevolk“⸗Bänden. Stücke wie den dämoniſchen „Seeaffen“ und die tragikomiſche 
„Havarie“ vergißt man nie wieder. Auch die beiden Kap⸗Hoorn⸗Geſchichten („Bei 
Kap Hoorn“ und „Die Fockſchot“), ſowie der geheimnisvolle „Wachmann“ find von 
einer ſtannenswerten Prägnanz. Von den beiden größeren Geſchichten, mit denen 
der Band ſchließt, mutet die erfte, „Der verwundete Knabe“, wie die Skizze zu einem 
maritimen Gegenſtück von Straußens „Freund Hein“ an. Sie wird alte und junge 
Leſer gleich tief bewegen. Dagegen dürfte bei der letzten Geſchichte, „Ein deutfcher 
Matroſe“, nur die abentenergierige Jugend auf ihre Koſten kommen, da die Dar⸗ 
ſtellung der Farbigen, die hier eine weſentliche Rolle ſpielen, der letzten dichteriſchen 
Überzeugungskraft ermangelt. Hier ſcheint Horns Künftlertum begrenzt. — Es ift 
ſelbſtverſtändlich, daß in Niederdeutſchland ſchon kleine, in Oberdeutſchland wenigſtens 
ſchon mittlere Büchereien dieſe ausgezeichnete Novellenſammlung erwerben ſollten. 
Beſonders fei fie auch für Dorlefeftunden empfohlen. E. Ack Bar echt (Stettin). 
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Hülſen, Hans von: Derfprengte Edelleute. Berlin, Morawe & Scheffelt. 
(288 S.) 

Die Novellen, die Hülſen finnvoll mit dieſem Titel zuſammenſchließt, find 
zwar ſtofflich ganz getrennt, ſtellen aber alle in ihren Vordergrund Perſönlichkeiten, 
deren Weſensgemeinſchaft die einzelnen Erzählungen zu einem Ganzen verbindet. 
Das Buch wird getragen von der Idee der leidvollen, kampfreichen Einſamkeit derer, 
die das Geſchick mit dem Adel einer zarten, untadeligen Geſinnung belehnt. Die 
letzte Erzählung, „Silferſtolpe“, verſchärft noch den beſonderen Unterton des Buches, 
den der langſamen, unabwendbaren Zerrüttung der Adelsgeſchlechter. — Wegen 
ſeiner ſtofflichen Fülle und der temperamentvollen, großlinigen Erzählungsweiſe 
wird das Buch wohl, abgeſehen von einer ganz primitiven Geſchmacksrichtung. 
jeden, auch den höchſten Anſprüchen der Leſer gerecht und ſeiner Verwendung in 
Büchereien iſt keine Grenze geſetzt. Eva Kuck (Charlottenburg). 


Jammes, Francis: Der Pfarrherr von Ozeron. Roman. München, 
Drei Masken, 1921. (240 S.) 

Im „Pfarrherr von Ozeron“ zeichnet uns diesmal Jammes das Ideal eines 
oder vielmehr zweier katholiſcher Landpfarrer, Meiſter und Schüler. Der eine, altem 
Adel entſtammend und zum Prieſter geworden aus ſchmerzvollem Erlebnis, und der 
andere, fein Schüler, ein Bauernkind, aber früh hineingewachſen in das Myſterium 
des katholiſchen Glaubens, das Lebenswerk ſeines Meiſters liebevoll betreuend und 
feinem Andenken in Verehrung hingegeben. Die in Chriſto verzeihende Liebe, die 
auch den Schwachen, Geſtrauchelten umſpannt und wieder emporhebt und aus den 
ſchwachen Fünklein ſeiner erkalteten Seele wieder die reine Flamme bläſt, die innige 
Derfenfung in die Myſtik des katholiſchen Glaubens, das tieffte Erleben ihrer Lehre 
und ihrer Symbole iſt beiden zueigen. Und Jammes läßt dieſe Lehre lebendig 
werden, zeigt uns das Sakrament der Prieſterweihe als Erlebnis, läßt vor unſeren 
Augen den Schatz der guten Werke ſich häufen und wirken und das Wunder nieder⸗ 
ſteigen zu den Auserwählten. Armut und Seelenpein erſcheinen als göttliche Fügung; 
Unwiſſenheit und Sünde werden überwunden durch reine Gotteskindſchaft. — Das 
ganze Buch iſt eine Abkehr von unſerer Feit, eine Bukolika, die das dörfliche Leben 
naiver Bauern in den fonnigen Pyrenäendörfern ſchildert und bedeutungsvoll ver- 
klärt. Beſeelt erſcheinen in dieſem Buche nicht nur Tier und Pflanze, ſondern auch 
Baum, Berg, Bach, Himmel und Wieſe, wie in einem Hymnus des Franz von 
Aſſiſi: ſie ſind mit dem menſchlichen Schickſal unlösbar verbunden. Das Buch iſt 
eine Verherrlichung des katholiſchen Glaubens und Prieſtertums, nicht ohne eine 
leiſe Überſchwenglichkeit und luftige Spiegelung, die aus dem Sonnenhimmel des 
Baskenlandes zu ſtammen ſcheint. Mit dem „Pfarrherrn von Ozeron“ tritt Jammes 
in die Reihe der bedeutenden literariſchen Fürſprecherd es Katholizismus in der Welt⸗ 
literatur: Paul Bourget, Antonio Fogazzaro, Enrica Handel- Mazetti. — Geeignet 
für erwachſene, auch proteſtantiſche Leſer aller Art und für alle größeren Büchereien. 

F. Plage (Frankfurt a. O.). 
Ramuz, C. F.: (Geſammelte Werke) Band 1: Die Sühne im Feuer. 
Gedichte und Novellen. Band 2: Das Regiment des Böſen. Roman. 
Band 3: Es geſchehen Seichen. Roman. Uberſetzt von Albert 
Bauer und Emil Wiedmer. Baſel, Rhein ⸗Verlag, 1921. (199, 
247, 244 S.) 

In dem Waadtländer Ramuz lernen wir einen Dichter von ſtärkſter Eigen⸗ 
art und Kraft kennen. In der Knappheit und Prägnanz des ſprachlichen Aus» 
druckes liegt ſeine Stärke. Er erzählt hart und ohne Gefühligkeit mit wenigen 
Worten, deren jedes ein Licht, eine Farbe, eine Form hervorſpringen läßt, deren 
jedes mit ſuggeſtiver Kraft uns den Gegenſtand, Tandſchaft oder Menſch ſchauen 
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läßt. Auch ſeine Menſchen ſind wortkarg, aber ihre Worte ſind wie Axthiebe oder 
Fauſtſchläge. Er erzählt Geſchichten von Waadtländiſchen und Walliſer Bauern, 
meiſt ſolche, in denen fie durch Erlebniſſe, durch Difionen über die Grenzen zwiſchen 
Wirklichkeit und Wunder hinausgeriſſen ſind. Ihre Erlebniſſe wurzeln ſtets im 


Religidfen, aber in diefer Religiofitat iſt die Dämonenfurcht lebendiger als die Gottes 


liebe. Dieſe Menſchen find dumpf und gequält, aber voll unheimlicher Kräfte; die 
Geſchehniſſe ſind oft die des Alltags, aber ſie wirken auf dieſe Menſchen als furcht⸗ 
barſte Erſchütterungen. Dieſe Bauern find einfache, der Wirklichkeit abgefdante 
Geſtalten; aber wie ſie dieſe Erſchütterungen erleiden, das geſchieht ſo, daß wir in 
mächtiger Symbolik ewig menſchliche Dinge gewahren. — Der erſte Band dieſer 
erſten deutſchen Sammelausgabe des Dichters bringt einige Gedichte und mehrere 
balladenartige kurze Erzählungen und Schilderungen von dem ſchweren Leben und 
harten Tod der Bergbauern. Der zweite Band enthält den Roman „Das Regiment 
des Böſen“. Im Dorfe zwingt ein Böſer alle unter feine Macht, läßt fie in Gier 
und Haß ſich zerfleiſchen, bis Liebe ſeine Macht bricht. Vieles ſteht hier ſchon jen⸗ 
ſeits der Grenze zwiſchen Erlebnis und Difion. Der Roman des dritten Bandes 
ſchließlich „Es geſchehen Feichen“ läßt eine ganze Landſchaft, beeinflußt durch einen 
vom verwirrenden Geiſt der „Apokalypſe“ dem Irdiſchen entrückten Bibelboten, unter 
der Herrſchaft der Viſion vom Weltuntergang erliegen. Doch fehen fie die Welt 
verjüngt wieder auferſtehen. In dieſem Roman, der Ungeheuerſtes ohne Haſchen 
nach Effekten, ruhig, einfach erzählt, iſt die Nähe monumental einfacher Bibel⸗ 
erzählung deutlich ſpürbar, wenn auch die bunte Farbigkeit, der Reichtum an Nuancen 
ewig ſcheidend dazwiſchen ſteht. — Die Überſetzungen ſcheinen der Dichtung würdig 
zu ſein. — Nur für ſolche Leſer, die ſchon über dem Stofflichen ſtehen. 
N. J. Homann (Charlottenburg). 
Schäfer, Wilhelm: Die dreizehn Bücher der deutſchen Seele. München, 
Georg Müller, 1922. (556 5. 4°) 

Selten iſt wohl ein Buch der Schönen Literatur unſerer Seit mit einer reineren 
und leidenſchaftlicheren ſeelſorgerlichen Hingabe an die Seele des deutfchen 
Volkes geſchrieben worden als dieſes. Und ſelten iſt die Forderung Goethes, daß 
der Sinn aller Geſchichtsbetrachtung der Enthuſiasmus fein müſſe, und Nietzſches 
Verlangen nach „monumentalifcher Hiftorie mit ihrem ſchwierigen Fackel ⸗Wettlauf, 
durch den allein das Große weiterlebt“, ſo ſchön, ſo unparteiiſch und ſo verant⸗ 
wortungsbewußt erfüllt worden wie in dieſem gewichtigen völfifchen Erbaunngs⸗ 
buche. Verantwortungsbewußt: denn der Dichter ſpürte wohl — das wiſſen wir 
aus feinem „Lebensäbriß“ —, als er dieſes Werk anging, angehen mußte, die Wahr⸗ 
heit des Nietzſche⸗Wortes: „Wenn der Menſch, der Großes ſchaffen will, überhaupt 
die Vergangenheit braucht, fo bemächtigt er fic) ihrer vermittels der monumentaliſchen 
Hiftorie’, und er wußte, daß ein Volk, das zu feinem eigenen Weſen zurückfinden 
muß, eben vor allem „ſeine Vergangenheit braucht“. So ſchrieb er dieſe Saga vom 
Leben und Leiden des Genius unſeres Volkes, von ſeinen Irrfahrten und Heim⸗ 
fünften, von feinen Niederlagen und feinen Siegen. — Natürlich iſt nicht jedes der 
mehr als dreihnndert Einzelſtücke vollkommen. Insbeſondere manche Einzelerſcheinung 
der letzten hundert Jahre iſt nicht mit ihrem ganzen Weſen in die Saga eingegangen, 
ſchon weil hier die perſpektiviſchen Derhältniffe vorerſt einer monumentalen Erfaſſung 
einzelner Geſtalten vielfach widerſtreben. Am reinſten und konzentrierteſten ſcheint 
mir Wilhelm Schäfers große epiſche Abſicht verwirklicht im „Schuldbuch der Götter“ 
(germaniſcher Mythos), im „Buch der Könige“ (Schickſale der deutſchen Stämme 
und ihrer Führer bis zur Karolingerzeit), im „Buch der Kaiſer“ (Salier und Hohen⸗ 
ſtaufen), im „Buch der Bürger“ (Kultur des deutſchen Mittelalters) und im „Buch 
der Freiheit“ (deutſche Myſtik und Reformation). Aber auch die andern acht Bücher 
haltneten Herrlichkeiten die Fülle. Ich erwähne namentlich aus dem „Buch der 
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Kirche“ den wie eine Wunderblume leuchtenden Hymnus auf die mittelalterliche 
Legendendichtung und das ſelbſt wie ein romaniſcher Dom anmutende Kapitel 
„Die Heliandsburgen”, aus dem „Buch der Fürſten“ den dunkeltönigen „Rembrandt“ 
und den bitteren „Alten Fritz“, aus dem „Buch der Propheten“ den treuherzig 
ſchelmiſchen „Hans Sachs“, den brauſenden „Bach“, die dämoniſche „Lenore“ und 
das ergreifend ſchöne Schiller⸗Goethe⸗Kapitel „Jena“, aus dem „Buch der Erhebung“ 
den drangvollen „Beethoven“, aus dem „Buch der Miniſter“ die grimmigen Kapitel 
„Der Geheimrat“, „Das Feſt auf der Wartburg“ und „Ernſt Moritz Arndt“, den 
höhniſchen „Biedermaier“ und den unvergleichlichen Epilog „Goethe ſtirbt“, aus 
dem „Schuldbuch der Menſchen“ die anklagende „Vorſtadt“, den von alter Götter⸗ 
ſage angewehten „Alten im Sachſenwald“, den furchtbaren „Schützengraben“ und 
die tröſtliche „Wiederkunft“. — Trotzdem das wunderſchön gedruckte Werk eine be- 
deutende Belaſtung für den Etat mittlerer Büchereien bedeutet, ſollten ſchon dieſe 
danach trachten, es zu erwerben und es insbeſondere auch für Vorleſeſtunden nutz⸗ 
bar zu machen. Denn hier iſt ſpruchgewaltiges Wort, das zum Klang erlöft fein 
will für alle, die Ohren haben zu hören. E. Ackerknecht (Stettin). 

Seidel, Heinrich Wolfgang: George Palmerſtone. Die Geſchichte 

einer Jugend. Berlin, Grote, 1922. (556 S.) 

Der jüngere Seidel führt hier im großen Maßſtabe aus, was er ſchon mehr⸗ 
fach im kleineren (im „Vogel Tolidan“, „Ameiſenberg“) verſucht hat: nämlich dem 
eigenen Jugenderlebnis eine poetiſche Geſtalt zu geben. Alſo eine Art autobiographiſcher 
Roman. Aber nicht nur das. Der Dichter hat ſich feine Aufgabe nicht einfach ge⸗ 
ſtellt. Er rückt den Stoff weiter von ſich ab, verlegt ihn in eine Seit, die er nicht 
ſelbſt mehr erlebt haben kann, die er aber, nach eigenem Bekenntnis, vor allem 
durch Vermittlung feines Vaters kennengelernt und in fein Herz geſchloſſen hatte — 
es ift die Seit um 1850 — und ruft nun zugleich mit der eigenen Jugend von ihr 
ein Bild herauf, das durch feine Echtheit und Unmittelbarkeit unſere hoͤchſte Be⸗ 
wunderung erregt. Aber im Mittelpunkt bleibt die Figur George Palmerſtones, die 
Entwicklung einer wunderbar feinen, träumeriſchen, in ſich einſamen, ganz auf An⸗ 
ſchauung und Phantaſie geſtellten Knabenfeele, und das heißt zugleich: erſtes Werden 
und Wachſen des zukünftigen Dichters. Denn wir können nur glauben, daß der 
Held dereinſt im dichteriſchen Schaffen ſeine höchſte irdiſche Beſtimmung erfüllen 
wird, nachdem er, wie ſoviele Dichter vor ihm, von dem Irrtum, er ſei zum bildenden 
Künſtler beſtimmt, zurückgekommen iſt. Dadurch, daß Seidel feinen Helden von früh 
an den Weg durch alle Höhen und Tiefen dieſer Welt, durch die dunkle wie die 
helle Hemifphäre, gehen läßt, daß er ihn von dem biedermeierlichen Berlin nach dem 
märkiſchen Edelhof, von dort in die Kleinſtadt und wieder zurück nach der Großſtadt 
führt, ſorgt er dafür, daß deſſen Weſen zugleich mit dem ſeiner Umwelt ſich aufs 
reichſte und vielſeitigſte vor uns enthüllt. — Der „George Palmerſtone“ iſt ohne 
Frage ein Kunſtwerk von ganz hohem Range. Wohl fehlen die Vorbilder nicht 
(Kenner werden vor allem die geiſtige Nähe von Dickens, ſpeziell ſeines David 
Copperfield, und die von E. T. A. Hoffmann ſpüren), aber das raubt ihm nichts von 
ſeinem Eigenwerte. Es iſt ein Werk von einer Vertiefung und Verdichtung des 
Lebensgehaltes wie wenige. Das aber erſcheint immer wieder als Hern⸗ und Herz ⸗ 
punkt des Ganzen: Offenbarung des Urſprünglichen, Weſentlichen, der Verſuch, erſtes 
Erleben von neuem zu beſchwören durch die Sanbermacht der Poefie, „jenes erſte 
Aufblühen der Außenwelt in der Menſchenſeele“, von dem der Goethe der Wander⸗ 
jahre einmal ſagt, daß es ihm immer als „die eigentliche Originalnatur“ vorkam, 
„gegen die alles übrige, was uns nachher zu den Sinnen kommt, nur Kopien zu 
ſein ſcheinen“. Nur wen hier ſein Gefühl nicht im Stiche läßt, wird den tiefſten 
Sinn dieſes Werkes, wird ſeine überragende Bedeutung vor Werken ähnlicher Art 
erfaſſen. Aber Seidel iſt ein ſo geiſtvoller Schriftſteller, ſeine Phantaſie nimmt einen 
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ſo eigenen, freien und kühnen Flug, ſein Stil hat oft etwas ſo Sprunghaftes, 
Dunkles, daß viele ihm ſchwer werden folgen können. Er ſtellt beſonders hohe Un: 
forderungen an das mit ſchaffende Verſtändnis des Leſers. Jedenfalls aber werden 
mittlere und größere Büchereien auf den Beſitz eines ſolchen Buches unmoglich ver: 

zichten können. W. Alberts (Stettin). 


Strauß und Torney, Lulu von: Der jüngſte Tag. Roman. Jena, 
Eugen Diederichs, 1922. (360 S.) 

Das Buch erzählt, wie Tile Mohme, der Leineweber ms Saſſenhagen im 
Münſterlande, ein Prophete wird. In Münſter feiern die Wiedertäufer das neue 
Jeruſalem, wilde Gerüchte verſtören das durch Dürre und Viehſterben verängſtigte 
Volk. Der Schwärmer, durch die von ihm aufgeregte Menge und vermeintliche 
Wunder und Zeichen immer weiter geſteigert, legt ſchließlich in religidfem Wahn 
ein Feuer an, das den halben Ort zerſtört: als Werkzeug des Herrn, den vermeint- 
lich heraufziehenden Weltuntergang vorbereitend. Sein eigenes verkrüppeltes Kind 
bleibt in den Flammen, er ſelbſt wird von der enttäuſchten Menge geſteinigt. — 
Es iſt ſchwer, den Inhalt des an Geſchehen überreichen Buches in wenige 
Worte zu faſſen. Mit reifer Meifterfchaft ſteigert die Dichterin die furchtbaren, von 
Leben, Glut und Wahnſinn zuckenden Bilder bis zum letzten Ende. Immer von 
neuem bewundert man die männlich ſtarke Hand, die Sicherheit der Zeichnung in 
dieſen Szenen, die bald auf dem Hintergrund dämoniſch belebter Landſchaft, bald 
in Interieurs von niederländiſcher Realiſtik und Einprägſamkeit ſich entfalten. Ihre 
Eigenheit, das ſich abrollende Geſchehen in nebeneinandergeſtellten Bildern zu geben, 
trägt die Gefahr des Auseinanderfallens in ſich: fie entgeht ihr durch die Folge⸗ 
richtigkeit der in ihrer Fahl weiſe beſchränkten Charaktere, die überall die Handlung 
tragen. Vielleicht ſpürt man in der Art, wie das Einzelgeſchehen faſt jedesmal aus 
dem Bintergrunde der Umgebung wie aus einem Grundakkord herausentwickelt 
wird, ein wenig die Technik — das einzige, was etwa kritiſch zu bemerken wäre. — 
Und der Sinn dieſes gewaltſam⸗ſinnloſen Geſchehensd Will die Dichterin nur 
ſagen: ſo iſt das Leben, ſo wirr, leidvoll und ſchrecklichd Genügt es ihr, die 
Entwicklung eines Schwärmers zu zeichnen, menſchlich verſtändlich zu machend 
Oder weiſt ihre Hand darüber hinaus, lehrt fie denn Sinn ſehen im ſcheinbar Sinn. 
loſen, wie wir es vom Dichter erwartend Alle Liebe der Dichterin ruht auf der 
Geſtalt der großen Geeſche, dem niederdeutſchen Bauernmädchen mit den Bären- 
kräften, der rauhen Verſchloſſenheit, der ſchweigſamen Tüchtigkeit und dem großen, 
weichen, liebenden Herzen. Auch fie fällt dem Wahnſinn zum Opfer. Aber dennoch 
weiſt ihr Leben den Weg zum Sinn allen Lebens, wie ihn die Dichterin früher 
einmal als eigene fchmerzgeläuterte Erkenntnis in ein paar ſchönen Derfen aus⸗ 
gedrückt hat: 

Der du gebietend ſchreiteſt durch Sichelklang und Saat, 
Sich mühen heißt dir beten, und Andacht iſt die Tat. 

Im Werke meiner Hände hör' meiner Sehnſucht Schrei: 
Du Gott zu dem ich bete — Herr, geh mir nicht vorbei! 


Für den noch ganz im Stofflichen ſteckenden Leſer iſt das Buch trotz ſeiner 
reichen Handlung zu ſchwer, reifen Leſern wird es nicht nur ein hoher künſtleriſcher 
Genuß. ſondern ein ſeeliſches und geiſtiges Erlebnis ſein das über das rein Aſthe⸗ 
tiſche weit hinaus führt. W. Schuſter (Kattowitz). 


Ulitz, Arnold: Ararat. Roman. München, Cangen, 1920. (440 S.) 

In der Form eines grandiofen Fukunftsbildes behandelt der Roman den 
Untergang der alten europäiſchen Welt in den Fluten des Bolſchewismus und die 
Wiedergeburt einer neuen Welt. Das Symbol des Ararat, der einzigen Stätte, die 
die Wogen der Verwüſtung nicht überſpielt haben, gibt die fruchtbare Grundlage 
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für die dichteriſche Einkleidung des Stoffes. Der deutfche Soldat Daniel, ein früherer 
Schriftſteller, der eine führende Rolle bei den ganz Europa verheerenden Eroberungs- 
zügen der Bolſchewiſten innegehabt hatte, hat ſich irgendwo in einem entlegenen 
Walde Rußlands verkrochen und verſucht in der Einſamkeit wieder zu den primitiven 
Anfängen der Kultur zurückzukehren. Zu ihm werden zwei andere Führer der Be⸗ 
wegung, Alexander und Nadjeſchda, verſchlagen, die nun zu Mitgenießern des be 
ſcheidenen Glückes werden, welches das Aſyl bietet. Alexander, ein hemmungsloſer 
Anhänger des Machtgedankens. verläßt beide bald, um nach Petersburg zurückzukehren; 
Daniel und Nadjeſchda vereinigen ſich, nachdem fie einander die furchtbaren Schick⸗ 
ſale entdeckt haben, die ſie in den Jahren der allgemeinen Auflöſung durchlebt 
haben. Inzwiſchen hat Alexander in Petersburg einen neuen Ausbruch der revo⸗ 
lutionären Bewegung entfeffelt, in dem ſchließlich die letzten Reſte der alten Kultur 
und die letzten Menſchen untergegangen find. Er felbft flüchtet im Wahnſinn zu 
Daniel und Nadjeſchda, aber auch als Wahnſinniger ſucht er noch ſeine Machtträume 
zu verwirklichen. Die Welt wird ihm zu einem ungeheneren Schachbrett, feine Er⸗ 
oberungszüge ſymboliſieren ſich ihm zum Spiel, er ſelbſt weiß ſich als Gott. Ein 
verzweifeltes Ringen um die Macht entſpinnt fic) unter der Form des Schachſpiels 
zwiſchen den Dreien. Schließlich findet Alexander ſeinen Tod, als er die Grenzen 
feines Spiels auch auf das dürftige Ackerland verſchieben will, das Daniel der Wild 
nis abgewonnen hat. Daniel und Nadjeſchda aber und ihr Sohn Sebaſtian gehen 
mit der Karawane des Juden Manaſſe, der nach Europa gekommen iſt, um die 
Refte der Menſchheit zu ſammeln und zu retten, nach Paläftina, wo ein neuer Staat, 
ein neues Volk entſtanden ſind. Ein Tempel ſoll zu Jeruſalem errichtet werden, 
der dem einen Menſchengott geweiht iſt, in heiligen Krügen ſoll dort die Erde aus 
den Ländern ſtehen, von wo alle die Menſchen, die in Jeruſalem ein Reich des 
Friedens aufrichten, ſie als Andenken und Symbol mitgebracht haben. Dies in großen 
Sügen die Umriſſe der Handlung, wenn man das, was Ulitz als Mythos von den 
letzten und den erſten Menſchen geſtaltet hat, überhaupt als Handlung bezeichnen 
will. Denn daß von irgendwie romanhaften Geſchehniſſen keine Rede ſein kann, 
liegt in der Wahl des ganzen Stoffes von vornherein begründet. Der Sinn des 
Buches konnte nur der fein, für eine ungeheuere Difion den geſtaltenden Ausdruck 
zu finden, und daß derartiges in der Form der Profaerzählung, die nun einmal zum 
viel mißbrauchten Tummelplatz der Schilderung kleinmenſchlicher Banalitäten ge⸗ 
worden zu fein ſcheint, überhaupt noch möglich iſt, nimmt wunder. Daß dieſe 
Darſtellung zu einem ganz großen Kunftwerf werden konnte, liegt in der machtvollen 
Entſchloſſenheit, mit der das Symbol erfaßt und durchgeführt wurde. So wächſt der 
Roman zum Mythos, zur Legende empor, und das Buch gewinnt einen Reichtum 
an gedanklichem und ſinnbildlichem Gehalt, der durch die nüchterne Gradlinigkeit 
einer Inhaltsangabe nicht zu erſchöpfen iſt. Nur andeutend kann auf die allmähliche 
Aufdeckung und Erhaltung der Charaktere hingewieſen werden, die aus den Erzäh⸗ 
lungen zwiſchen Daniel und Nadjeſchda zutage tritt. Statt Einzelheiten hervor⸗ 
zuheben, möge es genügen, den Blick auf die erſchütternde Symbolik des Schachſpiels 
zwiſchen den drei Einſamen zu lenken, in dem die alte künſtleriſche Dorftellung vom 
wahnſinnigen Weltlenker zu einem neuen Leben erweckt iſt. Weiterhin erſcheint es 
wichtig, einem Mißverſtändnis hinſichtlich des Schluſſes vorzubeugen. Es handelt 
ſich da nicht um eine Verherrlichung des Judentums, ſondern um die dichteriſche 
Notwendigkeit, die Rolle des Friedensbringers dem Volk zuzuteilen, das in uralt 
legendariſcher Überlieferung als Volk Gottes bekannt iſt. Mit Raſſen⸗ Chauvinismus, 
wie er vorliegen würde, wenn dieſe Rolle etwa in nationaliftifcher Überhebung dem 
deutſchen Volke zugeteilt würde, hat das gar nichts zu tun. Ulitz hat für fein Buch 
eine Form gefunden, die als ſtiliſtiſcher Sufammenflang mit dem ideellen Gehalt 
Bewunderung verdient. Was iſt alle expreſſioniſtiſche Wortſtammelei gegen die 


304 Bücherſchan — Kleine Mitteilungen. 


Selbſtverſtändlichkeit, mit der hier jedes Wort am richtigen Platze ſteht, gegen die 
organiſche Wurzelung, mit der aus jeder Situation der angemeſſene Ausdruck er 
wächſt. Das zeugt von einem Bewußtſein für das Geſetz innerer Form, wie es nur 
der ganz ſtarke und eigene Künftler beſitzt. So bedeutet das Buch eine in jedem 
Betracht wertvolle Bereicherung unſerer Romanliteratur, die eine Erfüllung mit 
neuem Stoff und neuem Kunſtgehalt wahrlich nötig hat. Freilich wird es eine Speiſe 
für den Durchſchnittsleſer nie ſein können; das verbietet ſich ſchon rein äußerlich 
genommen mit Hinblick auf die rückſichtsloſe Erotik, die in manchen Szenen herrſcht. 
Erſt in der großen Bücherei und erſt in der Hand des reifen Leſers kann das Buch 
zu ſeinem Rechte kommen. G. Kemp (Memel). 


Kleine Mitteilungen. 


Bekanntmachung 
betr. Diplomprüfung für den mittleren Vibliothefsdienft uſw. 


Die nächſte Prüfung findet Montag, d. 5. März 1923, und an 
den folgenden Tagen in der Preußiſchen Staatsbibliothek zu Berlin ſtatt. 

Da eine große Sahl von Prüflingen zu erwarten iſt, wird es wieder 
nötig werden, die Prüfung in 2 — unmittelbar aufeinander folgende — 
Teile zu zerlegen. Beginn der zweiten Prüfung etwa am 15. März 1925. 

Geſuche um Sulaſſung zu einem der beiden Termine ſind nebſt 
den erforderlichen Papieren (Prüfungsordnung vom 24. März 1916, 
§ 5) ſpäteſtens am 5. Februar 1925 dem unterzeichneten Dorfigenden, 
Berlin NW 7, Unter den Linden 38, einzureichen. Die Verteilung 
der Prüflinge auf die beiden Termine bleibt vorbehalten. | 

In den Geſuchen ift auch anzugeben, auf welche Art von Schreib- 
mafchine der Bewerber eingeübt if. Für die Prüfung können nur 
Maſchinen der Syſteme Adler (Univerſaltaſtatur) und Smith Premier 
zur Verfügung geſtellt werden. Bewerber, die eine andere Maſchine 
benutzen wollen, haben ſich diefe auf ihre Koſten ſelbſt zu befchaffen. 

. Eine Erhöhung der Prüfungsgebühren iſt zu erwarten. 
Berlin, den 5. Dezember 1922. 


Der Vorſitzende der Prüfungskommiſſion: 
Haier 


veränderungen in der Juſammenſetzung der preußziſchen 
Kommijfion für die Diplomprüfung. - 

Ausgeſchieden iſt auf feinen Wunſch als Mitglied Direktor Naetebus⸗ 

Berlin (zugleich Stellvertreter des Vorſitzenden). An feiner Stelle wurde 

zum ſtellvertretenden Dorfigenden Direktor Fritz⸗ Charlottenburg er⸗ 
nannt und als neues Mitglied Bibliothekar Krabbe + Berlin. 


Gründung einer Arbeitsgemeinſchaft ſächſiſcher Büchereien. — In Dresden 
wurde eine Arbeitsgemeinſchaft ſächſiſcher Büchereien gegründet, welche die ideelle 
und wirtſchaftliche Förderung des volkstümlichen Büchereiweſens für Sachſen bezweckt. 
Der Vereinigung traten ſofort bei die anweſenden Berufsvertreter aus Dresden, 
Chemnitz, Zwickau, Plauen und Sebnitz, andere haben ihre Mitgliedſchaft angemeldet. 
(Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel vom 16. Oktober 1922). 
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